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				1

				Chane stand in der Schlucht, einem tiefen Einschnitt in den Kronenbergen. Um ihn herum fiel Schnee, als Welstiels zorniger Ruf gen Himmel schallte.

				»Nie wieder! Ich bin fertig mir dir! Kehr dorthin zurück, wo du dich sonst immer versteckst. Such dir jemand anders, mit dem du … herumspielen kannst!«

				Chane hob den Blick zum dunklen Firmament. Nur an einer Stelle ließen die dichten Wolken des Wintersturms das Licht der Sterne passieren.

				Welstiel starrte nach oben, die Augen voller Hass. Sein zerzaustes dunkles Haar verbarg fast die weißen Stellen an den Schläfen. Schließlich senkte er den Kopf, und Chane folgte seinem irren Blick zu einem kurvenreichen Weg, der an der Schluchtwand emporführte.

				Ein Gebäude stand auf halbem Weg nach oben, in den alten Fels gehauen. Ein kleines, flackerndes Licht glitt die letzte Serpentine zum Gebäude empor, und dann trat eine Gestalt durch die schmale Tür des Gebäudes. Sie trug einen hellblauen Wappenrock über einem dunklen Kapuzenumhang, hob eine Fackel und begrüßte zwei ähnlich gekleidete Gestalten, die über den Pfad kamen. Alle drei verschwanden im Gebäude.

				»Sorg dafür, dass sie dort drin bleiben«, sagte Welstiel. »Sie alle. Trink ihr Blut, wenn du unbedingt musst, aber lass sie am Leben. Vorerst.«

				Zu viele Tage hatte Chane nur aus Welstiels Napf getrunken, der kondensiertes Leben enthielt. Die Aussicht auf frisches Blut veranlasste ihn, sofort das Gepäck fallen zu lassen und zum Serpentinenweg zu laufen.

				Als er die letzte Kurve hinter sich brachte, sah er mattes Licht, das durch einen Spalt unter der Tür drang. Er wurde langsamer, näherte sich der Tür und lauschte.

				Mehr als drei Stimmen erklangen drinnen. Zuerst konnte er die Worte nicht verstehen; dann begriff er, dass Strawinisch gesprochen wurde, eine Sprache, die er gut genug beherrschte, um einer einfachen Konversation zu folgen. Doch nur der Geruch des Lebens hinter der Tür war ihm wichtig, und seine Sinne wurden schärfer, als er nach der kalten Klinke griff. Mit einer raschen Bewegung drückte er sie und stieß die Tür auf.

				Drei Männer und eine Frau in dunklen Umhängen und blauen Wappenröcken standen in dem kleinen Zimmer vor einem schmalen Kamin. Alle sahen Chane überrascht an. Eine ältere Frau saß auf einer langen Bank auf der linken Seite und war gerade dabei gewesen, sich die schmutzigen Stiefel auszuziehen. Die Menschen musterten ihn: ein junger Mann in einem Wollmantel, groß und schlank, mit rotbraunem Haar und einem Langschwert, dessen Spitze unter dem zerfransten Mantelsaum hervorragte. Er war ganz offensichtlich kein Bewohner der Berge.

				Chane griff sofort an, ohne sich die einzelnen Gesichter einzuprägen. Mit beiden Fäusten schlug er zu.

				Eine Frau und ein Mann gingen zu Boden, bevor jemand fliehen konnte, und er sah sich einem Alten gegenüber, der einen Kapuzenmantel trug. Grauweiße Haarbüschel hingen ihm in die faltige Stirn.

				Die letzte der vier stehenden Gestalten lief zur Treppe.

				Vom Eingang aus hatte Chane die Stufen nicht gesehen. Er folgte dem Fliehenden und packte ihn am Umhang zwischen den Schultern. Der Mann schrie auf.

				»Hilfe! Räuber überfallen uns!«

				Chane setzte einen Fuß auf die zweite Stufe und zerrte den hageren jungen Mann zurück.

				Er flog durch den Raum, prallte mit Kopf und Schultern gegen die Wand auf der gegenüberliegenden Seite, zwischen Mänteln und Jacken, die dort an Haken hingen. Er fiel auf die Sitzbank, sank auf den steinernen Boden und blieb reglos liegen. Die ältere Frau, die dort gesessen hatte, war fort.

				Chane drehte sich um.

				Welstiel stand in der Tür und hielt die Kehle der Frau umklammert. Sein Blick wanderte durch den Raum. Die Frau ächzte und röchelte, als sie nach Atem rang. Sie versuchte, sich aus Welstiels Griff zu befreien, doch der schien gar nichts davon zu bemerken. Mit jedem verstreichenden Moment wurde sie schwächer, und es dauerte nicht lange, bis ihre Arme schlaff herunterhingen.

				Welstiel ließ die Alte los, als sie in sich zusammensackte. Sie fiel, und ihr Kopf prallte mit einem lauten Pochen auf den Boden. Chane wandte sich wieder dem älteren Mann zu.

				Der Priester, Mönch oder was auch immer beobachtete ihn entsetzt und hob zitternde Finger zum Mund. Chane begriff, worauf der Mann starrte. Er öffnete den Mund noch etwas weiter und zeigte seine spitzen Eckzähne.

				Der Alte riss die Augen auf, und der Geruch von Angst breitete sich im Zimmer aus. Für Chane war es ein herrlicher Duft.

				»Sperr sie ein!«, sagte Welstiel.

				Chane sah ihn groß an. »Ich … Du hast gesagt, dass ich ihr Blut trinken kann!«, krächzte er.

				»Zu spät – du bist zu langsam gewesen«, erwiderte Welstiel. »Du hast deine Chance vertan.«

				Chane trat einen Schritt auf ihn zu. Oben erklangen die Geräusche von Schritten.

				Am Ende der Treppe drängten sich Leute in dunklen Umhängen zusammen. Ein junger Mann wich beim Anblick von Chane zurück, stolperte und taumelte gegen zwei andere hinter ihm.

				Es knallte laut, als Welstiel die Tür zuwarf.

				»Bring es zu Ende!«, sagte er scharf und gab der reglosen Alten einen Tritt mit solcher Wucht, dass sie durchs Zimmer flog und auf den Bewusstlosen landete. Der Alte wich zurück.

				Chane sah die Treppe hoch, zu den Leuten, die noch immer oben standen und das Geschehen wie gelähmt beobachteten. Als er die Stufen hinauflief, schrien sie entsetzt und stoben auseinander. Chane erreichte das Ende der Treppe, bevor der Letzte von ihnen fliehen konnte.

				Alte Holztüren säumten rechts und links den Flur, und jede von ihnen führte in einen kleinen Raum. Er trieb die kreischenden Menschen vor sich her, und sie alle dachten nur daran, sich in Sicherheit zu bringen; nicht einer von ihnen stellte sich zum Kampf. Dieses menschliche Vieh war nicht einmal bereit, um sein erbärmliches Leben zu kämpfen. Grob packte er die Menschen nacheinander und warf sie in die Zimmer, die jetzt zu ihren Zellen wurden; die Ausdünstungen ihrer Angst machten ihn fast wahnsinnig.

				Er dachte nur noch an den Geschmack ihres von Entsetzen gewürzten Bluts und stellte sich vor, wie es ihm durch die Kehle rann. Euphorie verband sich damit, wilde Freude darauf, die Kraft des Lebens aufzunehmen.

				Er hörte Welstiels Schritte hinter sich, das Knarren von Holz. Als er die letzte Tür schloss und eine Gestalt zurückstieß, die das vorletzte Zimmer verlassen wollte, war die Gier so groß geworden, dass er am ganzen Leib zitterte.

				Welstiel kam mit dicken Holzstäben. An jeder Tür schob er einen davon durch den Griff und so hinter die steinerne Einfassung, dass sich die Tür nicht mehr von innen öffnen ließ, jedenfalls nicht mit normaler Kraft. Anschließend glitt Welstiels Blick über beide Seiten des Flurs.

				»Siebzehn Kandidaten«, murmelte er in Gedanken versunken. »Das muss genügen. Leider hatten wir keine Gelegenheit, eine sorgfältige Auswahl zu treffen.« Er senkte den Kopf. »Unten liegen noch einige bewusstlose Menschen. Hol sie und sperr sie ebenfalls ein!«

				Chane wollte knurren, aber er gab keinen Ton von sich. Wortlos trat er an Welstiel vorbei zur Treppe und befolgte den Befehl.

				Als er zum zweiten Mal nach unten ging, blieben nur noch zwei Priester übrig, die ältere Frau und der junge Mann, den Chane auf die andere Seite des Raums geschleudert hatte. Welstiel ging neben Letzterem in die Hocke und holte seinen Messingnapf hervor.

				»Nimm die Frau!«, sagte er. »Lass den Mann liegen!«

				Welstiel verzichtete darauf, Blut zu trinken – er zog es vor, sich mithilfe seiner arkanen Methoden von konzentrierter Lebenskraft zu ernähren. Chane hörte, wie er mit einem leisen Singsang begann.

				Er nahm die Frau und trug sie die Treppe hoch.

				Als er zurückkehrte, war Welstiel fertig. Von dem jungen Priester war nicht mehr übrig als eine vertrocknete Hülle, und der Napf enthielt rote Flüssigkeit, so dunkel, dass sie fast schwarz wirkte. Aber Welstiel trank nicht. Er gab den Inhalt des Napfs in eine braune Glasflasche und verschloss sie mit einem Korken.

				»Du bleibst hier, wo du mich nicht störst«, sagte er.

				Welstiel ging zur Treppe, zögerte aber vor der ersten Stufe. Er schauderte, hob den Kopf und sah nach oben, stapfte dann die Treppe hoch.

				Er ging langsam, Stufe um Stufe, als trüge er ein schweres Gewicht, bis er schließlich im dunklen Flur verschwand. Eine Tür knarrte, und es folgte ein dumpfer Schlag.

				Argwohn erfasste Chane, aber er fühlte sich verpflichtet, Welstiel zu gehorchen – zunächst einmal. Er sah sich um.

				Eine alte Sitzbank stand an der gegenüberliegenden Wand, und an den Haken hingen drei Mäntel und eine Jacke aus langhaarigem Ziegenfell. In der steinernen Rückwand, zwischen dem kleinen Kamin und der Treppe, konnte man durch eine Öffnung tiefer ins Gebäude gelangen.

				Chane war nicht in der Stimmung herumzuschnüffeln, aber er wollte auch nicht einfach tatenlos dastehen, und so trat er durch die Öffnung.

				Ein Gang führte nach links und dann nach rechts zum großen Zimmer hinter dem Eingangsraum. Auf einem nahen Tisch stand eine Laterne, und ihr Licht genügte für Chanes vom Blutdurst erweiterte Wahrnehmung.

				An unter der Decke gespannten Schnüren hingen Bündel aus getrockneten Blättern, Blumen und Zweigen. Darunter standen Töpfe und Gläser auf Holztischen, zusammen mit fleckigen Rollhölzern, marmornen Stößeln, Messern und anderen Werkzeugen. Dies schien die Werkstatt der Priester zu sein.

				Chane kehrte durch den Gang zurück, und als er den Eingangsraum erreichte, kam ein dumpfes Poltern von oben.

				Er sah zur dunklen Treppe hoch und fragte sich erneut, was Welstiel anstellte. Neugierig brachte er einige Stufen hinter sich, bis er die Türen des Flurs sehen konnte. Ein schriller Schrei erklang hinter einer von ihnen, dann war es wieder still. Chane schlich weiter nach oben und nahm den aromatischen, salzigen Geruch des Blutes wahr, noch bevor er es sah.

				Rote Spuren führten von einer dunklen Lache am Ende des Flurs zur zweiten Tür auf der linken Seite. Neue Gier erwachte in Chane, als er nacheinander auf die Türen starrte und festzustellen versuchte, in welchem Zimmer sich Welstiel befand.

				Bei der zweiten und dritten Tür auf der linken Seite fehlten die blockierenden Holzstäbe.

				Plötzlich schwang die dritte Tür nach innen, und Welstiel erschien.

				Mantel, Hemd und Schwert waren verschwunden. Mit einer Hand stützte er sich am Türrahmen ab und würgte, hielt den Mund dabei fest geschlossen. Frisches Blut quoll zwischen den zusammengepressten Lippen hervor, rann zum Kinn und tropfte von dort auf die nackte Brust.

				Welstiel hatte Blut getrunken, während er Chane diese Möglichkeit vorenthalten hatte.

				Welstiel verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße in ihnen zu sehen war. Er schwankte, brach fast zusammen, drehte sich dann um und bückte sich nach dem jungen Priester, der auf dem Boden lag. An den Armen zog er ihn zur ersten Tür auf der linken Seite und trat sie auf.

				Die Kehle des jungen Mannes war blutverschmiert, und die Augen des Toten starrten wie verblüfft ins Nichts.

				Welstiel warf die Leiche ins Zimmer, zog die Tür zu und machte sich nicht die Mühe, sie mit einem Holzstab zu blockieren. Stattdessen taumelte er zurück, bis er mit dem Rücken gegen eine Tür auf der anderen Seite des Flurs stieß. Ein leises Wimmern kam aus dem Zimmer dahinter.

				Chane machte einen Schritt, ohne imstande zu sein, auch nur ein einziges verärgertes Wort zu zischen. Und dann stolperte Welstiel.

				Er fiel auf Hände und Knie und kroch zum Ende des Flurs. Sein Rücken krümmte sich, als er heftig würgte und Blut erbrach; einen Moment später kippte er zur Seite.

				Er versuchte, dem Erbrochenen auszuweichen, aber die rote Pfütze war zu groß. Er fiel hinein und wand sich in der großen Blutlache. Schließlich kroch er zur Ecke des Flurs und stützte sich dort an der Wand ab.

				Chane verstand nicht, was mit ihm geschah. Er war zu benommen vom Geruch und Anblick der roten Spuren, die wie auf der Suche nach ihm durch den Flur krochen.

				»Einer … für mich!«, krächzte er. »Einer sollte für mich sein!«

				»Verschwinde!«, flüsterte Welstiel und hob eine Hand vors Gesicht.

				»Nein«, erwiderte Chane. »Ich will nicht mehr aus deinem verdammten Napf trinken! Ich will einen von ihnen, jetzt sofort!«

				Er lief zu einer der Türen, doch bevor er die Klinke ergreifen konnte, war Welstiel da und schloss die Hand fest um seinen Unterarm.

				»Ich habe Nein gesagt«, knurrte er.

				Chane schlug nach seiner Kehle.

				Welstiels Kopf zuckte wie der einer aufgerichteten Schlange zur Seite. Mit einer plötzlichen Bewegung drehte er Chane den Arm auf den Rücken und zog ihn hoch, bis es knackte.

				»Schon zweimal auferstanden!«, zischte Welstiel. »Im ersten Jahr deines Todes!«

				Eine Faust traf Chanes Schädel. Der Schlag war so wuchtig, dass ihm die Knie weich wurden und sein Blick sich trübte.

				»Und noch immer willst du keine Vernunft annehmen«, fügte Welstiel hinzu.

				Schmerz strahlte von Chanes Hinterkopf aus, und er sah nur den verschwommenen Schemen von Welstiels Bein. Der auf den Rücken gedrehte Arm zwang ihn noch weiter nach unten, näher zum Bein, und er bohrte die Zähne durch die Hose.

				Es war kein warmes Blut, das ihm in den Mund drang – der herrliche Geschmack des Lebens fehlte. Nur dünne, bittere Kälte kam aus der Wunde und schmeckte wie ranziges Öl.

				Es knackte erneut in Chanes Schulter, und seine Zähne lösten sich aus Welstiels Bein, als er hochgehoben wurde. Die Knie verloren den Bodenkontakt, und er trat um sich, suchte nach Halt. Dann prallte er mit der Seite gegen eine steinerne Wand. Im gleichen Augenblick traf ihn etwas Hartes an der Brust.

				Sein Rückgrat schrammte über die Wand, und etwas schnürte ihm den Hals zu. Noch einmal wurde er gegen die Wand gestoßen, dann ein drittes Mal. Den vierten Aufprall hörte er nur noch, fühlte ihn aber nicht mehr. Vage spürte er Hände an Kehle und Arm, doch als sie ihn plötzlich losließen, kam ein Schrei aus seinem Hals.

				Es folgte ein Moment der Schwerelosigkeit, als er durch die Dunkelheit fiel. Schwer stürzte er auf den Boden, rollte über harten Stein und blieb schließlich liegen.

				Er fand sich im Eingangsraum wieder, am unteren Ende der Treppe, und sah, wie der Schein des im Kamin brennenden Feuers über die Wände tanzte. Eine dunkle Gestalt mit blutbesudelten Stiefeln stand oben auf der Treppe.

				»Diener haben zu gehorchen«, erklang Welstiels Stimme. »Wenn sie Nahrung möchten … und wenn ihre Wünsche in Erfüllung gehen sollen.«

				Chane schloss die Augen. Etwas in ihm duckte sich voller Furcht, wie ein angekettetes Tier mit Pfoten anstatt Händen und Füßen. Dieses Tier hatte sich zu lange von Knorpel und Knochen ernährt, während sein Herr frisches Fleisch genoss.

				Chane öffnete die Augen, als ihm kalter Wind übers Gesicht strich.

				Feuerschein fiel auf die steinerne Decke weiter oben. Er drehte sich und fand eine Lache geronnener schwarzer Flüssigkeit dort, wo sein Kopf gelegen hatte. Als er nach dem Hinterkopf tastete, spürte er Schmerz und schnitt eine Grimasse.

				Sein Blick wanderte durch den Raum und fand die vertrockneten Reste des jungen Priesters.

				Wie lange hatte er hier bewusstlos gelegen?

				Jemand schien neues Holz ins Kaminfeuer gelegt zu haben. Ein Kessel stand in der Nähe, und Dampf kam aus seiner Tülle. Der kalte Wind …

				Die Tür stand offen.

				Chane schaute zur dunklen Treppe hoch. Oben rührte sich nichts. Stille herrschte, abgesehen vom Knistern der Flammen und dem Flüstern des Winds, der durch die offene Tür hereinwehte. Chane stand mühsam auf.

				Zweimal auferstanden, im ersten Jahr des Todes, hatte Welstiel gesagt. Vor wenigen Monaten war Chane geköpft worden, und Welstiel hatte ihn irgendwie aus dem Tod zurückgeholt. Den einzigen Hinweis darauf, dass die Enthauptung wirklich geschehen war, boten die Narbe an Chanes Hals und seine veränderte Stimme. Andere Untote wären vermutlich der Meinung gewesen, dass er großes Glück gehabt hatte.

				Doch vor kurzer Zeit war er so dumm gewesen, sich auf eine Konfrontation mit einem erfahrenen Untoten einzulassen, der zudem neue Lebenskraft aufgenommen hatte.

				Der Groll existierte noch immer in ihm, aber er musste sich eingestehen, sehr töricht gewesen zu sein.

				Chane taumelte, beugte den Oberkörper nach vorn und stützte die Hände an den Knien ab. Heiße Nadeln schienen sich in seine linke Schulter und den Oberarm zu bohren, und außerdem war er jetzt richtig hungrig. Sein toter Leib verlangte nach Leben, damit er die angerichteten Schäden reparieren konnte.

				Aber warum stand die Tür offen?

				Chane wankte durch den Raum und zog die Tür ganz auf. Draußen fiel Schnee in der Dunkelheit, und von links kam ein Ächzen.

				Nackt bis zur Taille kniete Welstiel im Schnee. Dampf stieg von Blutflecken an Armen und Brust auf. Er bückte sich, griff mit beiden Händen nach dem gefallenen Schnee und rieb sich damit ab, immer wieder.

				»Warum?«, fragte Chane.

				Welstiel hob den Kopf. Schneeflocken hatten sich auf das lockige Haar gesetzt, das ihm in die Stirn reichte. Als sein Blick auf Chane fiel, wich das Entsetzen in seinem Gesicht überraschter Wachsamkeit.

				»Du bist wach?«, fragte er leise und stand auf. »Und wieder zu Verstand gekommen, zumindest für den Augenblick. Aber mit einem Fuß stehst du immer auf dem Wilden Weg.«

				»Wovon redest du da?«, krächzte Chane, obwohl die letzten Worte vertraut klangen.

				Er spannte die Muskeln, als sich Welstiel näherte, doch zu einem weiteren Kampf war er derzeit nicht fähig.

				»Vielleicht sollte ich dir nicht dabei helfen, deine Weisen zu erreichen«, fuhr Welstiel fort. Aber er schaute dabei in die Schlucht und sprach wie zu sich selbst. »Ein Ungeheuer mit Bewusstsein …«

				Chane zögerte. Als Gegenleistung für gehorsame Dienste bei dieser Reise hatte ihm Welstiel Empfehlungsschreiben versprochen, die ihm Zugang zur Weisengilde auf der anderen Seite des Ozeans verschaffen sollten.

				»Ein Tier«, sagte Welstiel spöttisch, »zu den Gelehrten des menschlichen Viehs geschickt.«

				Dieses Wort – Vieh – benutzte er immer wieder, und es wies Chane darauf hin, dass sich Welstiel seiner Präsenz durchaus bewusst war. Der Tonfall kam einer Warnung gleich, und er wich ein wenig zur Seite.

				»Zurück ins Gebäude mit dir!«, befahl Welstiel.

				Chane zögerte erneut.

				Welstiel stand wie zu Eis erstarrt, eine bleiche Säule aus Fleisch im fallenden Schnee.

				Chane sehnte sich danach, frisches Blut zu trinken. Die dunkle Flüssigkeit aus Welstiels Napf gab ihm mehr Kraft, aber in jeder anderen Hinsicht ließ sie ihn seltsam unbefriedigt. Eine andere Sehsucht war noch größer, nach einer neuen Existenz, die es ihm gestattete, in der Gilde der Weisen seine Nächte mit dem Studium von Sprachen und Geschichte zu verbringen. Er schloss die Augen und sah Wynns ovales Gesicht vor sich. Konnte er dieses Ziel allein erreichen und Welstiels Wahnsinn entkommen?

				»Hinein!«, sagte Welstiel. »Oder bleib hier und verbrenne in der Sonne!«

				Chane hob den Blick zum Himmel.

				Im Osten hob ein mattes Glühen die Konturen der Berge hervor. Wo an diesem Ort konnte er Schutz vor der Sonne finden, wenn er jetzt loslief?

				Er betrat das Gebäude, und Welstiel folgte ihm, warf die Tür hinter sich zu.

				»Setz dich!«, sagte Welstiel. »Bald brauche ich deine Hilfe. Du sollst über sie wachen, wenn sie auferstehen.«

				Chane sah zur dunklen Treppe und verstand.

				Schon einmal hatte er einen Untoten dabei beobachtet, wie er so viel Blut trank, bis er alles erbrach. In der fernen Stadt Bela hatte er in einer dunklen Gasse gewartet, während sein Herr Toret zwei Matrosen tötete, die in der nächsten Nacht als gehorsame Diener aus dem Tod zurückkehrten.

				»Du erschaffst mehr von uns?«, fragte Chane.

				Welstiel ging zur vorderen Ecke des Raums und kramte in seinem Gepäck.

				Chane erinnerte sich an ein bestimmtes Detail bei Torets Bemühungen und betrachtete Welstiels Unterarme. Es gab keine Striemen an ihnen. Nichts deutete darauf hin, dass er die Opfer gezwungen hatte, sein eigenes Blut zu trinken.

				»Sie werden tot bleiben«, zischte Chane. »Du hast ihnen nicht von dir zu trinken gegeben.«

				Welstiel schnalzte voller Abscheu mit der Zunge. »Noch mehr Aberglaube … selbst unter Geschöpfen wie uns.«

				Es war für Chane nicht die erste Zurechtweisung dieser Art, und er schwieg nachdenklich. Wenn es nicht nötig war, einem Opfer vom eigenen Blut zu trinken zu geben … Wie kam es dann, dass manche von ihnen zu Untoten wurden und andere nicht?

				Chanes Gedanken kehrten zu den kleinen Zimmern auf beiden Seiten des Flurs zurück. Er versuchte, sich an die genaue Anzahl der Menschen zu erinnern.

				»Wie viele?«, fragte er.

				»Das erfahren wir erst morgen Abend«, antwortete Welstiel und vergewisserte sich, dass die Fensterläden fest verschlossen waren und vor der Sonne schützten. »Ich habe mir zehn von ihnen vorgenommen.«

				Chane starrte ihn an. Toret hatte nur zwei Menschen gleichzeitig verwandelt und war anschließend vollkommen erschöpft gewesen.

				»Zehn?«, fragte Chane ungläubig. »In diesen Bergen? Und als Nahrung bleiben nur die wenigen noch lebenden Menschen?«

				»Nein«, erwiderte Welstiel. »Zehn Versuche. Noch sind sie nicht untot.«

				Chane bemerkte die braune Glasflasche in der Hand seines Reisegefährten.

				»Nicht alle kehren aus dem Tod zurück«, sagte Welstiel. »In diesem Fall werden es drei oder vier sein, wenn ich Glück habe.« Er hob die Flasche. »Trink die Hälfte! Pflichten erwarten dich, und dafür musst du wieder bei Kräften sein.«

				Chane schreckte zurück. Nicht nur die Sonne hielt ihn an diesem Ort gefangen, sondern auch der Rest von Leben, den es hier gab. Wo sonst in diesen winterlichen Bergen konnte er genug Nahrung finden, um die Zivilisation zu erreichen? Hinzu kam seine Hoffnung auf ein zukünftiges Leben, die ihm ebenfalls Fesseln anlegte. Sie war die wahre Schlinge an seinem Hals – und Welstiel hielt das andere Ende des Stricks in Händen.

				Chane nahm die Flasche.

				Verloren im Dämmern hörte der Schläfer einen Schrei. Eine zweite und dann eine dritte unverständliche Stimme gesellten sich der ersten hinzu und wurden lauter. Der Schläfer bewegte sich und begann zu erwachen.

				Ein kurzes Glitzern erschien im Dunkeln und verschwand wieder. Es schien ein Lichtreflex auf einem großen, dunklen Schuppenleib gewesen zu sein.

				Chane erwachte auf dem Steinboden des Eingangsraums und setzte sich abrupt auf. Noch nie zuvor hatte er während des Ruhens geträumt.

				Gedämpftes Stöhnen und Wimmern kam aus den Zimmern im Obergeschoss, und Chane fühlte sich von Erleichterung erfasst, als er begriff: Die Geräusche stammten nicht aus einem Traum, sondern von den Toten, die in ihren Zellen erwachten. Und was das Glitzern im Dunkeln betraf, als hätte sich dort etwas bewegt …

				Chane drehte sich um.

				Das letzte Licht des Tages zeigte sich unter der Tür und in den Ritzen zwischen den Fensterläden. Das Feuer im Kamin war heruntergebrannt, die verschrumpelte Leiche des jungen Priesters verschwunden, Welstiel nirgends zu sehen.

				Dann bemerkte er ein schwaches Glühen oben an der Treppe.

				Schmerzerfüllte, qualvolle Schreie erklangen und lockten Chane an. Er trat die ersten Stufen der Treppe hoch und sah eine Laterne auf dem Boden des Flurs. Dahinter, in der Ecke, saß Welstiel auf einem Stuhl.

				»Sechs«, flüsterte Welstiel. Staunen lag in seiner Stimme. »Hörst du sie? Sechs von zehn sind auferstanden. Ich hatte bestenfalls auf drei gehofft.«

				Chane achtete kaum auf seine Worte, denn der Geruch des Blutes auf dem Boden erfüllte ihn erneut mit Gier. Wimmernde Stimmen erklangen hinter den Türen der kleinen Zimmer. Oder bildete Chane sich das nur ein?

				Die zweite Tür auf der linken Seite erbebte.

				Zweimal bewegte sie sich in ihren Angeln, als von der anderen Seite etwas gegen sie stieß, und anschließend zog dieses Etwas an ihr. Das laute Kratzen von Metall auf Stein weckte Chane aus seiner von Faszination ausgelösten Starre, und er stellte fest: Die Türen auf dieser Seite waren jetzt nicht mehr mit dicken Holzstäben blockiert, sondern mit schlichten Eisenstangen.

				»Du wirst jetzt über sie wachen«, sagte Welstiel. »Ich muss andere Vorbereitungen treffen.«

				Chane erkannte die besondere Bedeutung in den Worten. »Du hast den ganzen Tag hier gesessen? Wie … wie konntest du dem Dämmern widerstehen?«

				Welstiel überhörte die Frage. An der Wand hinter seinem Stuhl lehnten weitere Eisenstangen.

				»Hast du vor, noch mehr von ihnen zu töten und einzusperren, in der Hoffnung, dass sie aus dem Tod zurückkehren?«

				Welstiel schüttelte den Kopf und beobachtete noch immer die eine zitternde Tür. »Die zusätzlichen Stangen werde ich einsetzen, wenn eine nicht mehr genügt.«

				Chane starrte Welstiel verwirrt an. Hatte er in einer Nacht der Völlerei den Verstand verloren? Verabscheute er das Trinken des Blutes seiner Opfer so sehr, dass er durchgedreht war? In den Zimmern auf der rechten Seite steckten lebende Priester – Nahrung für Welstiels Neugeborene. Wenn er gewusst hatte, dass sich seine Schöpfungen befreien konnten … Warum hatte er dann mit dem Einsatz von Eisenstangen gewartet? Und warum hielt er seine Diener eingesperrt?

				Welstiel schien Chanes Gedanken zu erahnen. »Sie sollen hoffen, sich befreien und Nahrung finden zu können. Und wenn die Vernunft verblasst und die Verzweiflung größer wird … Dann schwindet die Hoffnung, und es bleibt nur der Hunger.«

				Welstiel ging nach unten, und Chane sah ihm benommen hinterher.

				»Lass sie nicht heraus!«, warnte Welstiel leise und blieb am unteren Ende der Treppe stehen. »Und wenn du einen von ihnen durch eine Türritze siehst … Vermeide es, ihm in die Augen zu blicken, denn darin könntest du zu viel von dir erkennen.«

				Chane wich zurück, setzte sich auf den Stuhl und schloss die rechte Hand fest um eine Eisenstange.

				Er fragte sich, wo im Gebäude der größere Wahnsinn lag: bei den neuen Untoten in den Zellen oder bei Welstiel, der sie erschaffen hatte?

				Welstiel holte seinen Rucksack und ging durch den Flur, der tiefer ins Gebäude führte. Er hatte den Tag überstanden, ohne dass sich seine Gedanken im besonderen Schlaf des Dämmerns verloren – und ohne seiner Traumherrin zu begegnen. Aber ohne Hilfe überstand er keinen weiteren Tag.

				Unterwegs öffnete er einige Türen, fand aber nur Lagerräume, die ihm unpassend erschienen. Am Ende des Flurs entdeckte er einen breiten Raum mit langen Holztischen und Sitzbänken, offenbar ein Speisesaal. Dort machte er sich ans Werk.

				Welstiel öffnete den Rucksack und holte eine Mattglaskugel hervor. Drei kleine Lichter tanzten in ihr und wurden heller, als er die Kugel berührte. Erneut griff er in den Rucksack, entnahm ihm einen eisernen Ständer und setzte die Kugel darauf. Dann öffnete er den Rucksack noch etwas mehr.

				Es war Jahre her, seit er das Mittel zum letzten Mal benutzt hatte. Er schob Bücher, Metallstäbe, einen Ring aus Stahl und den Kasten mit dem Napf beiseite. Ganz unten im Rucksack berührten seine Fingerspitzen weichen Stoff, der einen festen Gegenstand umgab. Dieses in indigoblauen Filz gehüllte Objekt holte er hervor.

				Welstiel wickelte es aus, und zum Vorschein kam ein Kästchen aus schwarzem Leder. Er klappte den Deckel auf. Im Innern des Kästchens ruhten sechs Ampullen auf einem Filzpolster, jede von ihnen mit einem silbernen Schraubverschluss. Bis auf eine waren sie alle leer, und diese eine enthielt trübe Flüssigkeit, die wie wässrige violette Tinte aussah.

				Zwei Dosen pro Ampulle, und eine Dosis hielt den Schlaf nur für einige Tage fern. Er brauchte viel mehr, so viel, wie er bekommen konnte. Am kommenden Abend wollte er im Kloster nach den Dingen suchen, die er brauchte, um mehr von der Flüssigkeit herzustellen. Er hoffte, dass die verborgene Enklave der Priester-Heiler alle Zutaten enthielt, die er brauchte.

				Er hatte es satt, eine Marionette zu sein. Er wollte keine Befehle mehr von seiner Traumherrin entgegennehmen.

				Von jetzt an diente er nur noch sich selbst. Ihm lag nichts daran, den schwarzen Schuppenleib, dem er so oft im Traum begegnet war, jemals wiederzusehen. Er schraubte die letzte Ampulle auf, und ein Geruch wie von Fisch stieg ihm in die Nase, als er die Hälfe des Inhalts trank.

				Welstiel schnitt eine Grimasse und wünschte sich Tee, um den Geschmack aus dem Mund zu spülen. Er schloss die Ampulle und legte sie aufs Polster zurück. Dann klappte er den Deckel zu und verstaute das Kästchen wieder in seinem Rucksack.

				Die Kugel, die er sich so sehr wünschte, das versprochene Artefakt aus der verlorenen Vergangenheit der Welt, befand sich in einer von Eis umgebenen Burg und wurde von den Alten bewacht – von Vampiren. Sobald er die Kugel in seinem Besitz hatte, brauchte er nie wieder das Blut von Sterblichen zu trinken. So lauteten jedenfalls die Worte seiner Traumherrin.

				Früher hatte er geglaubt, dass er jenen Schatz finden könnte, indem er Magiere manipulierte, seine Halbschwester. Unglücklicherweise war ihr Verhalten immer unberechenbarer geworden. Doch bestimmte Worte, in seinen Träumen geflüstert, klangen nach wie vor wahr.

				Die Schwester der Toten wird dich führen.

				Die spärlichen Auskünfte der Traumherrin waren oft vage und manchmal widersprüchlich gewesen, aber an diese wenigen Worte glaubte Welstiel. In seinen Träumen hatte er auf der Treppe der Burg mit den sechs Türmen eine Gestalt gesehen, die vor dem großen eisernen Tor wartete. Er wusste, dass er Magiere brauchte. Sie war notwendig, entweder um Zugang zu jenem Ort zu bekommen, oder damit sie als Jägerin der Untoten die Wächter überwand. Aber wenn Welstiel weder Magiere kontrollieren noch seiner Traumherrin trauen konnte, so brauchte er mehr als nur seine Schwester, um erfolgreich zu sein.

				Er benötigte Diener: dumme, wilde Geschöpfe ohne die Schwächen von Sterblichen. Wie die Wesen, die hinter den blockierten Türen wimmerten und schrien.

				Während der dritten Nachtwache begann Chanes Verstand zu zerbröckeln. Die Verwandelten heulten und schlugen immer wieder an die Türen ihrer Zellen, und ihre Stimmen ließen Gier in ihm emporsteigen. Er versuchte, sich mit Gedanken an Wynn abzulenken und sich eine Existenz fern von diesem Ort vorzustellen, doch seine Unruhe wuchs.

				Als Chane das Geräusch von splitterndem Holz hörte, sprang er auf und lief zur ersten Tür auf der linken Seite.

				Die obere Ecke bog sich nach innen, und in der Lücke zeigten sich bleiche Finger mit gebrochenen Nägeln. Schwarze Flüssigkeit klebte an ihnen. Chane schlug mit einer Eisenstange auf die Knöchel.

				Ein wütendes Knurren kam aus dem Zimmer, und die Finger verschwanden. Chane blockierte die Tür mit einer zusätzlichen Stange.

				Er hielt sich die Ohren zu und versuchte, dem Wimmern, Stöhnen, Kreischen und Kratzen am Holz auf diese Weise zu entkommen. Bis zum Ende des Flurs wich er zurück – weiter von den Türen weg konnte er nicht, ohne das Obergeschoss zu verlassen.

				Jagen, die Zähne in eine warme Kehle bohren … zu fühlen, wie frisches Blut in den Mund strömte – erneut machte sich Sehnsucht in Chane breit.

				Sein Blick glitt zur anderen Seite des Flurs, zu den nur mit Holzstücken gesicherten Türen.

				Wie lange würde Welstiel seine neuen Kinder hungern lassen, bis er ihnen Nahrung gab? Was mochte geschehen, wenn das Blut der Lebenden nicht für sie reichte? Vielleicht blieb nicht genug für ihn übrig, und dann musste er wieder aus dem elenden Napf trinken … Er wandte sich von den Türen ab, und sein Blick fiel auf die sechste Zelle der rechten Seite. Dort stand die Tür noch immer einen Spaltbreit offen und erinnerte an Welstiels Nacht der Völlerei.

				Chane näherte sich und sah ins Zimmer, obgleich das schwache Licht der Laterne selbst ihm kaum genügte, Einzelheiten zu erkennen. Geronnenes und getrocknetes Blut bildete dunkle Flecken auf dem alten Leinenkissen des einfachen Bettes. In der Düsternis bemerkte Chane eine Truhe und einen ovalen, verblichenen Läufer. Das kleine Nachtschränkchen …

				Ein Buch lag dort. Er trat durch die Tür und nahm es.

				Tiefe Risse zogen sich durch den ledernen Einband, und das Papier wellte sich. Ein altes Buch, aber gut gefertigt – was hatte ein solches Buch, das sicher nicht billig war, in einem abgelegenen Kloster zu suchen? Chane kehrte damit in den Flur zurück und hielt es ins Licht.

				Von den goldenen Buchstaben des Titels war nur noch wenig übrig, aber die Umrisse ermöglichten es Chane, drei strawinische Worte zu entziffern.

				»Der Pastorale Weg«, las er und blätterte.

				Es war ein Buch mit Gedichten und Versen. Er starrte ins leere Zimmer und fragte sich, wem es gehört hatte. Warum sollte jemand, der in einer so asketischen Umgebung lebte, Gefallen an Dichtkunst finden?

				Er ging an den Türen vorbei, hinter denen auf der einen Seite Lebende und auf der anderen Untote gefangen waren. Als er, mit dem Buch in der Hand, wieder auf dem Stuhl Platz nahm, sah er zu den stillen Türen auf der rechten Seite, die nur von Holzstäben blockiert waren. Ein vager Gedanke regte sich irgendwo in seinem Hinterkopf.

				Mit ihm kam eine Furcht, die er nicht ganz verstand.

				Von plötzlichem Zorn erfasst, warf er das Buch durch den Flur. Es fiel zu Boden, rutschte und blieb in einer Lache aus gerinnendem Blut liegen.

				Ein Kreischen im ersten Zimmer brachte Chane auf die Beine, und er nahm eine Eisenstange. Er hörte, wie Holz brach, und es folgte wütendes Knurren, doch diesmal erbebte die Tür nicht. Etwas geschah im Innern der Zelle.

				Die Stimme einer Frau ertönte, lauter als die erste, und das hungrige Heulen einer dritten Stimme übertönte sie unmittelbar darauf. Es folgten ein schmerzerfüllter Schrei der Frau, animalisches Knurren und ein Geräusch wie von zerreißendem Stoff. Aus dem Schrei wurde ein Schluchzen, dann ein Ächzen, und schließlich war nur noch ein Schmatzen zu hören.

				Chane starrte wie gelähmt auf die Tür.

				Mit jeder weiteren Nacht ließen die Kämpfe in den Zellen nach, aber in der fünften hörte Chane sie ohnehin nicht mehr.

				Welstiel kam die Treppe hoch.

				Er trug eine schwarze Kniehose und ein weißes Hemd, brachte Wasserschläuche und nach altem Brot riechende Beutel. Er ging zur ersten Tür auf der rechten Seite, öffnete sie und warf einen Schlauch und einen Beutel ins Zimmer. Bevor der Gefangene etwas sagen oder sich bewegen konnte, hatte er die Tür schon wieder zugeworfen und den Pflock vorgeschoben. Der Vorgang wiederholte sich bei zwei weiteren Türen.

				Wie oft hatte er dies getan?

				»Wir müssen sie am Leben erhalten«, sagte Welstiel geistesabwesend und nickte dann in Richtung Treppe.

				Chanes nächtliche Wache ging einmal mehr zu Ende, und er wankte die Stufen hinunter.

				An jedem Morgen entdeckte er kleine Seltsamkeiten im Eingangsraum. Es war nichts Ungewöhnliches, aber immer hatte sich das eine oder andere verändert. Einmal hatte Welstiels Rucksack beim Kamin gelegen, mit sonderbaren Stäben aus dunklem Metall, die daraus hervorragten. Aber Chane war zu müde gewesen, um der Sache auf den Grund zu gehen. Bei einer anderen Gelegenheit hatte er die alte Teekanne auf dem Tisch bemerkt, aber weit und breit keinen Becher; es hatte auch nicht nach Tee gerochen.

				In der vierten Nacht war der Raum sorgfältiger aufgeräumt, doch der Geruch nach zermahlenen Kräutern und von etwas Fischartigem und Süßem lag in der Luft.

				Diesmal lag Welstiels Rucksack auf der Sitzbank, und daneben bemerkte Chane eine kleine Flasche und ein ledernes Kästchen, länger und schmaler als der Kasten aus Nussbaumholz, in dem Welstiel den Messingnapf aufbewahrte.

				Dieses Kästchen hatte er nie zuvor gesehen.

				Während ihrer Reise hatte er sich einige Male gefragt, welche arkanen Objekte Welstiel bei sich führte. Er wusste nur vom Messingnapf und dem »Ring des Nichts«, der Welstiel und jene, die er berührte, vor Leuten schützte, die Untote wahrnehmen konnten.

				Chane schlich näher, und als er sich vorbeugte, wurde der Fischgeruch stärker – offenbar kam er aus dem ledernen Kästchen und der kleinen Flasche daneben. Er nahm das Fläschchen, betrachtete es kurz, stellte es dann zurück und wandte sich dem Rucksack zu.

				Etwas bewegte sich oben im Flur.

				Chane erstarrte, die Hand über dem Rucksack. Er sah zur Treppe, spitzte dabei die Ohren. Welstiel rutschte im Obergeschoss auf seinem Stuhl hin und her. Chane ballte die Hand zur Faust und ließ sie sinken.

				Wenn er Welstiel hörte, so musste er davon ausgehen, dass der irre Untote auch ihn hören konnte.

				Die zermahlenen Kräuter … Ihr Geruch erinnerte ihn an die Werkstatt weiter hinten.

				Was hatte Welstiel hier die ganze Nacht angestellt?

				Chane richtete sich langsam auf und ging los. Bei jedem Schritt zögerte er kurz und horchte, ob sich im Obergeschoss etwas bewegte. Er schlich durch den zweimal abknickenden Gang, erreichte die Werkstatt und verharrte. Der Kräutergeruch war hier sehr intensiv. Chane wanderte an den Tischen vorbei, wich den von der Decke herabhängenden Kräuterbündeln aus und suchte nach irgendetwas, das ihm ungewöhnlich erschien.

				Auf einem der Tische fand er ein Durcheinander vor.

				Zwischen den Messern, Stößeln und Wachspapierfetzen entdeckte er einen innen geschwärzten Blechteller – etwas schien darauf verbrannt worden zu sein. Dann bemerkte er die getrockneten Blumen. Er beugte sich vor und sah die Reste verblasster Farben: ein helles Gelb, das sich weiter in der Mitte in ein Pflaumenblau verwandelte. Vorsichtig nahm Chane ein trockenes Blütenblatt und schnupperte daran. Der süße, fischartige Geruch war recht stark. Abrupt ließ er das Blütenblatt sinken, als er den Geruch erkannte.

				Es handelte sich um Dyvjàka Swonschek, auf Belaskisch »Keilerglocke« genannt, nach der Form der glockenförmigen gelben Blumen und der abergläubischen Annahme, dass nur wilde Keiler und besonders widerstandsfähige Tiere dies fressen konnten. Der Volksmund kannte noch andere Namen dafür, wie zum Beispiel »Düsternacht«, »Albtraumhauch« und »Schwarzbann«.

				Mit anderen Worten: Es war Gift, das bewusstseinsverändernd wirkte, wenn Lebende es zu tief einatmeten.

				Chane drehte sich einmal um die eigene Achse und sah sich um.

				Welche Verwendung konnte ein Edler Toter für ein derartiges Gift haben?

				Was hatte Welstiel hier gemacht?
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				»Magiere, sieh nur«, sagte Sgäile und deutete an ihr vorbei. »Euer Schiff nähert sich dem Hafen.«

				Magiere trat neben ihn ans Ende des Kais und schirmte mit einer Hand die Augen vor dem Sonnenschein ab.

				»Das große?«, fragte sie.

				Sgäile nickte und beobachtete das Schiff. »Ja.«

				Aus der Ferne gesehen schien das Schiff mit dem gelbbraunen Rumpf über die Wellen zu gleiten, als es sich dem Hafen der Elfenstadt Ghoivne Ajhâjhe – Vor der Tiefe – näherte. Es lag seltsam hoch im Wasser und erweckte den Eindruck, von einem Wellenkamm zum nächsten zu schweben. Die Segel schimmerten wie weißer Satin im Licht der Sonne des späten Winters. Doch hier an der Nordküste des Elfenreichs fühlte sich die Luft eher nach dem Beginn des Frühlings an.

				Die vom Meer her wehende Brise zupfte an einer schwarzen Haarsträhne, die Magiere in die Augen hing. Sie strich sie beiseite und beobachtete das seltsame Schiff, das sie und ihre Gefährten fortbringen sollte. Lang und geschmeidig war es, mit spitz zulaufendem Bug; der Rand des Rumpfs schien ein wenig gewölbt zu sein, wie ein Stechpalmenblatt. Für einen Moment glaubte Magiere, dass vom Meer reflektiertes Grün über den Rumpf huschte, doch die gelbbraune Tönung kehrte sofort zurück.

				Andere Schiffe, klein und groß, segelten in die Bucht, verließen sie oder lagen an den langen Kais vor Anker. Zahlreiche Lastkähne, die über Flüsse aus dem Landesinnern gekommen waren, hatten an den Anlegestellen festgemacht. Elfen waren damit beschäftigt, sie zu entladen oder neue Fracht an Bord zu schaffen.

				»Ah, bei den sieben Höllen!«, brummte jemand. »Sollen wir uns wirklich einem solchen Ding anvertrauen?«

				Magiere blickte zurück, und Leesil schnitt eine Grimasse, als er neben Sgäile trat. Sie musterte beide.

				Sgäile war ein Elf und Anmaglâhk, ein ausgebildeter Assassine und Spion. Er hatte geschworen, Leesil und seine Begleiter zu schützen. Magiere kannte ihn erst seit kurzer Zeit, und deshalb fiel es ihr noch schwer, seine Mimik zu deuten.

				Leesil war ein Mischling.

				Seine Ohren waren nicht ganz so spitz wie die eines vollblütigen Elfen, aber einen aufmerksamen Beobachter wiesen sie ebenso auf seine elfische Abstammung hin wie das weißblonde seidene Haar, die bernsteinfarbenen Augen und seine hellbraune Haut. Leesils Augen waren kleiner als die eines Vollbluts, aber immer noch größer als die eines Menschen. Unter den Elfen hatte er klein gewirkt, obwohl er nach menschlichen Maßstäben recht groß war. Wie allen männlichen Elfen fehlte ihm ein Bart, und sein Kinn war nicht so spitz wie das von Sgäile.

				»Schon beim Anblick dreht sich mir der Magen um«, fügte Leesil hinzu und richtete einen finsteren Blick auf das Schiff.

				»Es gibt keine andere Möglichkeit«, sagte Magiere. »Es sei denn, du möchtest noch einmal zu Fuß die Berge überqueren.«

				Sie war nicht in der richtigen Stimmung für sein Gejammer. Während der kurzen Seereise nach Bela hatte Leesil ständig über Übelkeit geklagt. Er seufzte übertrieben, trat an Sgäile vorbei und ergriff Magieres Hand.

				Nachdem sie von Crijheäiche – Ursprung-Herz – flussabwärts gereist waren, hatten sie einen Tag und eine Nacht in dieser Stadt verbracht, aber Magiere wollte möglichst schnell weiter. Sgäile hatte sie sofort zum Hafen gebracht, als er hörte, dass sich das Schiff dem Hafen näherte.

				»Wann können wir aufbrechen?«, fragte Magiere.

				Sgäile sah sie an. »Das Schiff kehrt von einer Fahrt zu den Siedlungen an der Ostküste zurück. Nach dem Ent- und Beladen sticht es wieder in See.«

				»Wie lange dauert das?«

				»Einige Tage. Es hängt von der Fracht ab.«

				Weitere Verzögerungen.

				Aber im Vergleich mit dem, was Magiere im Reich der Elfen durchgemacht hatte, brachte die Ankunft in der Stadt Erleichterung. Es tat gut, wieder den Ozean zu sehen und Meeresluft zu atmen wie in Miiska, ihrer fernen Heimat, doch auch diese Küstenstadt gehörte noch zum Elfenreich. Sie blickte über Ghoivne Ajhâjhe hinweg.

				Die Elfen im Landesinnern wohnten in Siedlungen aus lebenden Wohnbäumen, aber diese Stadt, die einzige weit und breit, bestand aus Häusern, errichtet aus verziertem Holz, Stein und anderen, Magiere unbekannten Materialien. Zahlreiche unterschiedlich geformte Gebäude erstreckten sich an der Küste entlang, zwischen vereinzelten Ansammlungen auffallend großer Bäume, auch dort, wo sich die Küstenlinie jenseits der breiten Mündung des Flusses Hâjh fortsetzte.

				Läden, Wohnhäuser, Zelte, Gasthäuser und Tavernen – überall herrschte rege Betriebsamkeit. In der Ferne sah Magiere das braune Dach der Herberge, in der Leesil und sie untergekommen waren, zusammen mit Chap und Wynn. Drei Stockwerke weit ragte sie auf, neben einer riesigen Ulme, deren Äste und Zweige ein zweites Dach über dem Gebäude bildeten.

				Die Elfen schienen in Magiere noch immer eine gefährliche Fremde zu sehen, behandelten sie aber nicht mehr mit offener Feindseligkeit wie zuvor im Landesinnern. Sie hatte sich längst daran gewöhnt, dass man ihr mit Abscheu begegnete. Für ihren Wunsch, die Stadt möglichst bald zu verlassen, gab es einen anderen Grund.

				Ein Traum steckte dahinter – und das sanfte Drängen eines alten Weisen in Bela.

				Die nächste Etappe der Reise diente der Suche nach einem uralten Artefakt. Magiere wollte unbedingt verhindern, dass es einem skrupellosen Edlen Toten in die Hände fiel: ihrem Halbbruder Welstiel. Das Oberhaupt der Weisengilde in Bela, Domin Tilswith, hatte Magiere und Leesil in diesem Zusammenhang um Hilfe gebeten. Er befürchtete, dass Schlimmes geschehen konnte, wenn ein solches Objekt aus der Vergessenen Geschichte in die falschen Hände geriet.

				Bis vor Kurzem hatte Magiere kaum einen Gedanken an die Sorgen des alten Weisen vergeudet. Sie hatte gar nicht gewusst, wo sich das Artefakt befand, und andere Ziele waren ihr wichtiger gewesen. Doch während ihrer ersten Nacht in der Stadt hatte sie im Traum einen dunklen Schlangenleib gesehen.

				Das Geschöpf war größer als ein Reiter samt Pferd, und es zeigte ihr eine Burg mit sechs Türmen, umgeben von Schnee und Eis. Eine Stimme flüsterte:

				Schwester der Toten, übernimm die Führung.

				In kalten Schweiß gebadet war Magiere erwacht und hatte nach Leesil gerufen.

				Jene dunkle Schlange hatte sie schon einmal gesehen, im fernen Dröwinka, außerhalb des toten Dorfes Apudâlsat, aber zu jenem Zeitpunkt war sie wach gewesen. Zusammen mit dem Hund Chap hatte sie gegen den Nekromanten Ubâd gekämpft, und als der Sieg in Reichweite rückte, rief der Wahnsinnige einen Namen.

				Il’Samar.

				Der schwarze Leib einer riesigen Schlange erschien zwischen den dunklen Bäumen am Rand der Lichtung. Eine Stimme wisperte durch den Wald, schenkte Ubâds Flehen keine Beachtung und überließ ihn Chaps Zähnen. Zuvor in jener Nacht hatte sich Magiere in den Erinnerungen ihrer toten Mutter verloren und beobachtet, wie ihr Halbbruder Welstiel im Wald mit jemandem sprach, den sonst niemand sehen oder hören konnte.

				Vielleicht war dieser Jemand das Geschöpf mit dem schwarzen Schuppenleib gewesen, das in Magieres Traum geflüstert hatte und auch auf der Lichtung bei Ubâd. Vielleicht hatte diese uralte Kraft nicht nur die Grundlage für Ubâds Macht gebildet, sondern auch Welstiels untoten Vater dazu gebracht, Pläne für Magieres Geburt zu schmieden. In den Tagen, die dem Traum folgten, erinnerte sich Magiere an einige Worte, die Wynn und Domin Tilswith von einer alten Schriftrolle aus dem Vergessenen übersetzt hatten. Darin war die Rede von einem alten Feind, »Stimme der Nacht« genannt.

				Und Wynn hatte »Il’Samar« als einen Namen oder Titel mit der Bedeutung »Gespräch im Dunkeln« übersetzt.

				Im Reich der Elfen hatte Magiere erfahren, dass nie ein Untoter elfisches Land betreten hatte, nicht einmal in der fernen Zuflucht auf Wynns Kontinent, dem Ort, zu dem die Überlebenden des Krieges der Vergessenen Geschichte geflohen waren. Aber sie, Tochter eines Edlen Toten, wandelte in diesem Land. Ihre Berührung genügte, um den Bäumen Lebenskraft zu entziehen, und deshalb hatte sie es sich zur Angewohnheit gemacht, Handschuhe zu tragen, um direkten Kontakt mit dem Elfenwald zu vermeiden.

				Magiere fühlte sich von all diesen Dingen bedrängt, und seit der Nacht des Traums fürchtete sie den Schlaf. Sie begriff, dass es nur eine Lösung gab: Sie musste das alte Artefakt finden. Vorher konnte sie nicht heimkehren.

				Die Bilder des Traums hatten ihr einen Hinweis darauf gegeben, wo es zu suchen galt, in welche Richtung sie sich wenden musste. Deshalb wollte sie sofort mit der Suche beginnen.

				»Wir waren viel zu kurz in dem Laden! Ich hatte kaum Zeit, mich umzusehen, bevor du mich durch die Tür nach draußen geschoben hast!«

				Die vertraute hohe Stimme unterbrach Magieres Grübeleien, und sie sah einen silbergrauen Hund und einen hochgewachsenen, graugrün gekleideten Elfen über die Straße kommen. Chap lief voraus, den Schwanz hoch erhoben und den Kopf gesenkt. Gelegentlich knurrte er leise und zeigte die Zähne, während Brot’an ihm folgte.

				Im Gegensatz zu den meisten anderen Elfen war Brot’an breitschultrig und kräftig gebaut, groß selbst nach den Maßstäben seines Volkes. Im dichten weißblonden Haar zeigten sich graue Strähnen, die im Sonnenschein silbrig glänzten. Als er sich näherte, zeichneten sich in seinem Gesicht vier lange Narben ab. Sie reichten über die rechte Seite der Stirn und setzten sich auf der Wange fort. Brot’an trug wie Sgäile Mantel, Hemd und Hose im Graugrün der Anmaglâhk, der Elfenkaste der Spione und Assassinen.

				Die Anmaglâhk kannten keine Angst, aber Brot’an ging mit langen Schritten, als fürchtete er Verfolger. Chap teilte seine Unruhe und lief schneller, wie um der scheltenden Stimme zu entkommen.

				»Wir müssen zurück!«, erklang sie erneut. »Ich bin noch nicht mit meinen Notizen fertig. Habt ihr gehört?«

				Brot’ans breite Gestalt verwehrte den Blick auf die Frau, von der die Worte stammten – bis Wynn Hygeorht herankam und zur Seite trat.

				»Und nenn mich nicht ›Mädchen‹! Nur weil du langlebiger bist – und ein Riese selbst bei deinem Volk –, macht mich das im Vergleich zu dir noch nicht zu einem Kind!«

				Jeder Schritt von Brot’an bedeutete zwei für die kleine Weise, und ihr Kopf reichte ihm gerade bis zur Brust. Wynn war Anfang zwanzig und hatte hellbraunes Haar, das sie offen trug; es flatterte im Wind um ihr ovales, olivfarbenes Gesicht. Gekleidet war sie in eine geliehene gelbe Hose und einen weiten rostbraunen Kasack – Kleidung, wie sie von jungen Leuten in Sgäiles Clan getragen wurde. Die Hosenbeine waren zu lang und hochgerollt, damit Wynn nicht darüber stolperte. Der verblichene, für sie viel zu lange Männermantel über dem Kasack gab ihrem Erscheinungsbild etwas Absurdes.

				»Hast du gehört?«, fragte Wynn und zupfte an Brot’ans Mantel.

				Die Gesichter der Anmaglâhk waren schwer zu deuten, und das galt insbesondere für die sogenannten Meister unter ihnen, wie Brot’an und Urhkar. Aber diesmal war Brot’ans Miene keine starre Maske, die nichts preisgab. Eine wortlose Bitte um Hilfe zeigte sich darin.

				Magiere konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. »Lass Brot’an in Ruhe, Wynn. Für einen Tag hast du ihn genug drangsaliert.«

				Chap bellte zustimmend und setzte sich neben Magiere. Wynn richtete einen verärgerten Blick auf ihn.

				»Ich habe gesehen, wie Elfen mit einem seltsam geformten tönernen Ofen Lachs räucherten, und es ging erstaunlich schnell. Das sind nützliche Informationen, die es festzuhalten gilt, und ich glaube kaum, dass wir in naher Zukunft hierher zurückkehren, oder?«

				»Sie hat …«, begann Brot’an scharf. Er unterbrach sich und begann erneut, ruhiger und freundlicher. »Sie hat zu viele Fragen gestellt. Ich hielt es für besser zu gehen.«

				Magiere verstand sowohl Wynn als auch Brot’an. Weder sie selbst noch die junge Weise oder Leesil konnten ohne elfische Eskorte durch die Stadt wandern. In diesem Teil der Welt waren Menschen nie willkommen gewesen. Als Gelehrte beherrschte Wynn den Elfendialekt ihrer Heimat, aber ständig musste sie ihre kleine Nase in irgendwelche neuen Dinge stecken, die ihre Aufmerksamkeit weckten.

				»Da kommt unser Schiff«, sagte Magiere und streckte die Hand aus, in der Hoffnung, die junge Weise abzulenken.

				Die Falten des Ärgers verschwanden aus Wynns Gesicht. »Das große?«

				Chap hob die Ohren, und Magiere kraulte ihn dazwischen. Er jaulte leise und schaute zur Stadt zurück. Oder galt sein Blick dem Wald dahinter? In letzter Zeit sah er oft zum Wald und verschwand gelegentlich für längere Zeit darin; Magiere fragte sich dann, was er dort anstellte. Chap drehte den Kopf und sah zum Schiff, das sich dem Hafen näherte. Der Sonnenschein glitzerte in seinen hellen Augen.

				»Es ist wunderschön«, hauchte Wynn. »Seht euch die Segel an! Wie kann ein Frachtschiff so hoch im Wasser liegen und so schnell sein?«

				Weitere Fragen. Brot’an seufzte tief.

				»Wunderschön soll es sein?«, spottete Leesil. »Vielleicht bist du anderer Meinung, wenn es dich ein paar Tage lang geschaukelt hat.«

				Wynn wölbte eine Braue. »Ich werde nie seekrank. Die Reise über den Ozean nach Belaski hat mir sehr gefallen.«

				Leesil presste die Lippen zusammen, und Magiere wünschte sich, dass Wynn endlich still wäre.

				»Du wirst dich daran gewöhnen, Léshil«, sagte Sgäile und sprach Leesils Namen auf Elfisch aus. »Auch bei mir hat’s einige Tage gedauert. Aber nach einigen Reisen empfindet man das Schaukeln eines Schiffes nicht mehr als so unangenehm.«

				Brot’an trat auf Magieres andere Seite, als wollte er sie als Barriere zwischen Wynn und sich nutzen. Chap näherte sich Leesil, schaute zu Brot’an hoch und fletschte kurz die Zähne. Die Präsenz des Meister-Anmaglâhk schien ihm noch immer nicht zu behagen.

				Magiere hob das Kinn und begegnete Brot’ans Blick. Aus der Nähe betrachtet waren seine Narben so hell wie die Haut von Menschen. Er wirkte besorgt, und offenbar ging es dabei nicht nur um Wynn.

				»Was ist?«, fragte Magiere.

				»Der Ältestenrat hat dir ein Schiff für die Reise zu einem beliebigen Ort versprochen«, sagte er. »Aber bisher hast du kein Reiseziel genannt. Der Schiffsführer erwartet entsprechende Angaben von mir.«

				Magiere hatte gewusst, dass dieser Moment kommen würde. Und sie hatte ihn gefürchtet. Brot’an runzelte die Stirn und wartete auf eine Antwort.

				»Das genaue Ziel kenne ich nicht«, sagte sie. »Ich weiß nur, dass wir nach Süden segeln müssen, an der Ostküste entlang.«

				Die Erklärung klang selbst für sie vage.

				»Auf dieser Route befindet sich nichts«, sagte Sgäile. »Es gibt keine Elfensiedlungen jenseits der Grenzen unseres Reiches und auch keine Niederlassungen der Menschen. Alles ist leer, bis zu den Ylladonischen Stadtstaaten weiter im Süden.«

				Von jenen Staaten hörte Magiere jetzt zum ersten Mal. Der Ärger in Sgäiles Stimme erstaunte sie, denn er gab sich sonst immer große Mühe, freundlich zu sein. Magieres Verdruss wuchs. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, ohne preiszugeben, dass ihre einzigen Hinweise aus einem Traum stammten.

				»Magiere …«, flüsterte Wynn. »Du musst es sagen.«

				»Hör auf, Wynn!«, warf Leesil ein.

				»Wir suchen nicht nach einer Siedlung«, wandte sich die junge Weise an Brot’an. »Es geht vielmehr um ein Objekt hoch in den schneebedeckten Bergen, in einer Burg. Seit Langem vergessen und bewacht von den Alten. Womit vermutlich Untote gemeint sind.«

				Leesil griff nach ihrer Schulter, um sie zu bremsen. »Das reicht, Wynn!«

				Sie stieß seine Hand beiseite, sprach weiter und ignorierte Chaps Knurren. Der Hund schnappte nach dem Saum ihres Mantels, aber sie achtete nicht darauf.

				»Meine Gilde glaubt, dass jenes Artefakt aus der sogenannten Vergessenen Geschichte stammt. Und dass nur Magiere es an sich bringen kann. Weil sie als Jägerin der Untoten geboren ist.«

				Aus Magieres Ärger wurde Zorn, doch bevor sie Wynn zum Schweigen bringen konnte, fügte die junge Weise hinzu:

				»Die Elfen müssen Bescheid wissen, Magiere. Wie sonst soll Brot’an eine Reise ohne Ziel organisieren? Nach all dem, was in Crijheäiche geschehen ist, hat es keinen Sinn mehr, irgendwelche Geheimnisse vor ihm zu haben.«

				»Schluss damit, Wynn!«, schnauzte Leesil.

				»Er weiß am besten, wie viel der Kapitän wissen muss«, erwiderte Wynn ebenso scharf und zerrte den Saum ihres Mantels aus Chaps Maul. »Außerdem stellt unsere Mission keine Gefahr für diese Leute dar. Das Gegenteil dürfte der Fall sein, wenn wir dafür sorgen, dass das Artefakt nicht in falsche Hände gerät.«

				Magieres Mund stand halb offen – es entsetzte sie geradezu, dass Wynn den beiden Anmaglâhk alles verraten hatte. Brot’an und Sgäile hatten ihr Leben riskiert, um Magiere und ihre Begleiter zu schützen, aber trotzdem hätte Magiere die junge Weise am liebsten ins Wasser gestoßen.

				Doch welche andere Möglichkeit gab es? Brot’an musste dem Kapitän sagen, welchen Kurs er einschlagen sollte. Weder Magiere noch Leesil kannten die Ostküste; es war also unmöglich, ein falsches Ziel zu nennen.

				Mit einem warnend erhobenen Finger wies Magiere Wynn darauf hin, dass sie jetzt besser schweigen sollte, dann wandte sie sich an Brot’an.

				»Wir müssen das Objekt finden – was auch immer es ist – und es den Weisen bringen. Wir haben es ihnen versprochen. Aber wir wissen nicht genau, wo es sich befindet. Unsere Kenntnisse beschränken sich auf das, was Wynn eben gesagt hat, und darauf, dass wir an der Ostküste entlang nach Süden segeln müssen.«

				Brot’ans bernsteinfarbene Augen musterten Magiere. Sgäiles Blick war ebenfalls auf sie gerichtet.

				»Wer sind diese Weisen?«, fragte Brot’an schließlich.

				Magiere hatte dies nicht als erste Frage erwartet. Aber Wynns Kollegen von der Gilde waren erst vor einem knappen Jahr auf diesen Kontinent gekommen, und vielleicht hatten noch nicht einmal die Anmaglâhk von ihnen gehört. Magiere deutete auf Wynn.

				»Gelehrte wie sie. Ihre Gilde hat sich in Bela niedergelassen.«

				»Ein Zweig unserer Gilde, genauer gesagt«, berichtigte Wynn. »Die Weisengilde sucht und bewahrt altes Wissen. Wir richten Orte des Lernens ein, wo Gelehrte wie ich leben und arbeiten. Es sind gute Leute, Brot’an. Sie bewahren, was sie sammeln, auf dass es nicht wieder verloren geht oder in Vergessenheit gerät. Die Weisen finden bestimmt heraus, was es mit dem Objekt auf sich hat und wie man es sicher verwahren kann.«

				Magiere wollte den Anmaglâhk nicht mitteilen, von wem ihr Wissen über das Artefakt stammte – eben jene Person durfte es nicht bekommen. Die Sonne neigte sich den fernen Gebrochenen Bergen entgegen, und die Abenddämmerung begann.

				»Ich spreche mit dem Hkomas des Schiffes«, sagte Brot’an schließlich. »Ich weiß nicht, was er von einer Reise ohne Ziel halten wird, zumal außerhalb unserer Gewässer. Redet mit niemandem über das, was ich gerade gehört habe.« Er nickte Wynn zu. »Ich weiß dein Vertrauen sehr zu schätzen.«

				Unangenehme Stille folgte, bis Sgäiles Stimme erklang. »Brot’ân’duivé, würdest du sie bitte zu ihrer Unterkunft bringen? Ich muss gewissen Pflichten nachkommen.«

				»Natürlich«, erwiderte Brot’an und führte sie über den Kai.

				Magiere fragte sich, welche Pflichten Sgäile hier haben mochte, abgesehen von seinem Schwur, sie zu schützen. Sie ärgerte sich noch immer über Wynn, war aber auch ein wenig erleichtert, was sie allerdings nicht zugegeben hätte.

				Sie verließen die Anlegestelle und betraten das sandige Ufer. Chap jaulte leise und machte einige Schritte zur Seite, in Richtung Stadt, aber Magiere wusste, dass er zum Wald dahinter laufen wollte.

				»Jeden Tag geht es so«, murmelte sie.

				Wynn strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. »Ach, hör auf zu jaulen und lauf!«

				Chap sauste den Hang hinauf und verschwand zwischen großen Gebäuden und einer noch größeren Ulme.

				Magiere folgte dem Verlauf der Uferstraße, bis sie sich landeinwärts wandte, auf das Gasthaus zu, in dem sie und ihre Reisegefährten wohnten. Über die Schulter hinweg sah sie zum Meer und seufzte leise bei dem Gedanken, dass sie bald unterwegs sein würden. Doch als sie sich umdrehte, nach Süden und Südosten blickte, spürte sie erneut Unruhe in sich aufsteigen. Etwas zog sie in jene Richtung …

				Sgäiles Gedanken überschlugen sich, als er Ghoivne Ajhâjhe verließ und durch den Wald lief.

				Seit der ersten Begegnung mit Léshil im Land seines Volkes verpflichtete ihn ein Schwur, das Halbblut und seine Begleiter zu schützen. Es war Léshil irgendwie gelungen, die Gebrochenen Berge mitten im Winter zu überqueren, ohne dass ihn jemand oder etwas aufgehalten hatte. Er war gekommen, um seine Mutter Cuirin’nên’a aus der Gefangenschaft ihrer eigenen Kaste zu befreien, und schließlich hatte er das auch geschafft. So viel war während Léshils Zeit bei Sgäiles Volk geschehen, bei den An’Cróan, Jenen des Blutes.

				Sgäile hatte Léshil zu Roise Chârmune geführt, dem Keim der Zuflucht – der heiligen Begräbnisstätte, wo die ältesten Ahnen der An’Cróan ruhten. Dort hatte er voller Ehrfurcht beobachtet, wie Léshil seinen wahren Namen erhielt.

				Léshiârelaohk, Kummertränes Verteidiger.

				Die Ahnen akzeptierten ein Halbblut als An’Cróan und nannten ihn Verteidiger – warum? Mehr noch, sie hatten sich Léshil gezeigt, obwohl Sgäile zugegen war und beim Ritual der Namensgebung normalerweise niemand sonst anwesend sein durfte.

				So etwas war nie zuvor geschehen.

				Dem verwirrten Sgäile blieb nichts anderes übrig, als Léshil zu schützen, bis sich die ganze Wahrheit offenbarte.

				Tagelang hatte er überlegt, ob er Léshil bis nach Hause begleiten sollte, um ganz sicher zu sein, dass er dort wohlbehalten eintraf. Jetzt deutete alles darauf hin, dass Magiere ihren Gefährten in eine unbestimmte Zukunft führte. Oder war auch dies Teil von Léshils Schicksal?

				Vor einer großen Buche sank Sgäile auf die Knie. Er brauchte dringend Rat.

				Die Wälder an der Küste unterschieden sich von denen im Landesinnern. Die Abstände zwischen den Bäumen waren hier größer, die Erde nicht so weich und lehmig. Kühler Wind kam vom Meer und flüsterte in den Zweigen, und Sgäile zog sich den Mantel enger um die Schultern. Er holte ein kleines Oval hervor, ein Wortholz, das von der riesigen Eiche stammte, in der Aoishenis-Ahâre wohnte, der Älteste Vater – das Oberhaupt der Anmaglâhk.

				Sgäile hielt es an den Stamm der Buche und flüsterte: »Vater?«

				Die Anmaglâhk nannten Aoishenis-Ahâre stets »Vater«. Zunächst blieb alles still, abgesehen vom Rauschen des Winds in den hohen Wipfeln, und dann erklang eine dünne, näselnde Stimme in Sgäiles Bewusstsein.

				Sgäilsheilleache, mein Sohn.

				»Ja, Vater, ich bin hier, noch immer in Ghoivne Ajhâjhe.«

				Kam es zu Verzögerungen?

				»Das vom Ältestenrat bestimmte Schiff ist gerade erst eingetroffen«, sagte Sgäile. »Es muss ent- und wieder beladen werden, bevor es den Hafen verlässt, aber …«

				Was beunruhigt dich?

				»Léshil kehrt nicht heim. Magiere möchte, dass das Schiff sie und ihre Begleiter an der Ostküste entlang nach Süden bringt. Sie will nach einem Objekt suchen, einem alten Artefakt.«

				Der Älteste Vater antwortete nicht sofort. Nach welchem Artefakt?

				»Sie wissen nur, dass es uralt ist, vermutlich so alt wie die verlorenen Tage des Feindes, vor dem du uns gewarnt hast. Wynn nennt sie die ›Vergessene Geschichte‹. Sie erwähnte eine Burg zwischen schneebedeckten Bergen, irgendwo im Süden. Und sie glauben, dass nur Magiere jenes Objekt erlangen kann. Brot’ân’duivé will den Hkomas des Schiffes bitten, Magieres Kursangaben zu folgen.«

				In der Hoffnung auf weisen Rat versuchte Sgäile, möglichst genaue Angaben zu machen. Doch der Älteste Vater schwieg erneut, und diesmal dauerte sein Schweigen so lange, dass Sgäiles Anspannung wuchs und sich die Hand, die das Wortholz an den Stamm der Buche hielt, fast verkrampfte.

				Sei unbesorgt, mein Sohn! Ich kümmere mich um diese Sache. Wenn Brot’ân’duivé dem Schiffsführer die notwendigen Anweisungen erteilt hat, soll er so schnell wie möglich nach Crijheäiche zurückkehren. Du bleibst dort und verabschiedest die Menschen.

				»Ich soll sie verabschieden?«, fragte Sgäile verwirrt. Er hatte mehr erwartet.

				Ja. Und anschließend … Möchtest du nicht Zeit in der zentralen Enklave deines Clans verbringen, bei deinem Großvater und deiner Cousine? Es ist gut, zur Familie zurückzukehren und direkt zu sehen, was wir zu schützen geschworen haben.

				Sgäile versteifte sich. Erinnerte ihn der Älteste Vater an seine Pflicht?

				Schick Brot’ân’duivé nach Crijheäiche, noch heute Abend!

				Die Stimme des Ältesten Vaters verschwand aus Sgäiles Gedanken. Verwundert kniete er noch etwas länger vor der Buche und löste das Wortholz schließlich von ihrem Stamm. Er stand auf und wollte nach Ghoivne Ajhâjhe zurückkehren, doch links von ihm bewegte sich etwas und ließ ihn verharren.

				»Ganz ruhig!«, sagte jemand.

				Brot’ân’duivé trat unter den niedrigen Zweigen einer Ulme hervor. 

				»Du hast dem Ältesten Vater Bericht erstattet, nicht wahr?«, fragte er.

				»Ja«, bestätigte Sgäile. »Er möchte, dass du dich noch heute Abend auf den Rückweg nach Crijheäiche machst. Ich soll hierbleiben und Léshil und die anderen verabschieden.«

				»Sie verabschieden?«, wiederholte Brot’ân’duivé, und dabei lag ein Hauch von Schärfe in seiner Stimme.

				Sgäile musterte ihn. Brot’ân’duivé war nicht nur Anmaglâhk, sondern auch Greismasg’äh, Schattengreifer, einer von vier, die selbst die Besten von Sgäiles Kaste übertrafen.

				Brot’ân’duivé war ein Meister der Stille und Schatten.

				»Vielleicht … ist es besser, wenn du Léshil und die anderen begleitest«, sagte Brot’ân’duivé, und dabei klang seine Stimme wieder vollkommen ruhig. »An Bord des Schiffes, unter Fremden, kann nur Wynn für sie übersetzen.«

				Der Vorschlag erstaunte Sgäile zuerst, aber es folgte schnell Erleichterung darüber, dass Brot’ân’duivé seinen eigenen Wunsch in Worte fasste. Allerdings brachte er ihn damit auch in eine schwierige Position, und das nicht zum ersten Mal.

				»Der Älteste Vater hat mir etwas anderes aufgetragen«, erwiderte er behutsam.

				»Wenn er Wynn gehört hätte, wäre er zweifellos bereit, mir zuzustimmen. Die Besatzung des Schiffe besteht aus Elfen, die keine Menschen in ihrer Mitte mögen. Wenn ich Crijheäiche erreiche, werde ich dies dem Ältesten Vater erklären, von … Angesicht zu Angesicht.«

				Sgäile vermutete, dass es Brot’ân’duivé auch um eigene Interessen ging, aber selbst wenn das wirklich der Fall war – er hatte seine Entscheidung bereits getroffen.

				»Ich reise mit Léshil«, sagte er. »Ich werde ihn auch weiterhin beschützen.«

				»Gut. Und ich bleibe, bis ihr aufbrecht.« Brot’ân’duivé schüttelte den Kopf und kam damit einem Einwand Sgäiles zuvor. »Keine Sorge. Der Älteste Vater wird die Verzögerung verstehen, wenn ich mit ihm spreche.«

				Brot’ân’duivé lächelte kurz, drehte sich dann um und verschwand in den Schatten des Waldes.

				Es gefiel Sgäile ganz und gar nicht, erneut zwischen den Ältesten Vater und Brot’ân’duivé zu geraten. Aber seine Entscheidung stand fest, und er atmete erleichtert auf, als er sich nach Osten wandte, in Richtung des Flusses Hâjh. Wenn er den längeren Weg zur Küste nahm, hatte er mehr Zeit für sich und seine Gedanken.

				Kurze Zeit später erreichte er die Anlegestellen auf der anderen Seite der Flussmündung, wo Lastkähne Fracht aufnahmen, die nicht für Reisen übers Meer bestimmt war. Ein solches Schiff traf gerade ein, was nach Einbruch der Dunkelheit ungewöhnlich war. Sgäile wollte den Weg zur Stadt fortsetzen, als er die graugrüne Kleidung eines an Land gehenden Anmaglâhk bemerkte.

				War ein weiterer Angehöriger seiner Kaste hierhergeschickt worden? Sgäile trat an einigen Espen vorbei, und plötzlich rief die Gestalt: »Sgäilsheilleache!«

				Überrascht hielt er inne. Osha lief auf ihn zu, mit einem jungenhaften Grinsen in seinem langen Gesicht. Er überragte Sgäile, und seine Arme wirkten zu lang.

				»Was machst du hier?«, fragte Sgäile. »Kommst du im Auftrag des Ältesten Vaters?«

				Das konnte kaum möglich sein. Osha hatte Sgäile bei der Reise durch den Wald begleitet und ihm geholfen, Léshil und die anderen zu schützen. Er war jung und stand noch am Anfang seiner Ausbildung. Sein offenes, ehrliches Wesen grenzte an Naivität.

				»Nein«, antwortete Osha. Er grinste noch immer und zeigte seine großen Zähne. »Dein Großvater Gleannéohkân’thva hat mich losgeschickt, als du einen Tag fort warst. Er sprach von deiner Absicht heimzukehren; und er lud mich ein – damit du meine Ausbildung fortsetzen kannst! Ich bin gekommen, damit wir gemeinsam reisen können.«

				Damit ging Sgäiles kurzer Frieden zu Ende. Zum einen kehrte er gar nicht heim, und was den Rest betraf … Sicher, er wollte Osha helfen, aber er hatte nie daran gedacht, ihn offiziell als seinen Schüler zu akzeptieren. Das war unmöglich.

				Osha hatte durchaus gute Ansätze gezeigt. Aus ihm konnte ein ordentlicher Anmaglâhk werden.

				Er war ein guter Bogenschütze und verstand es auch, sich im Nahkampf zu behaupten. Mit seiner Schläue und Fähigkeit, sich zu verbergen, hingegen stand es nicht zum Besten, seine Sprachkenntnisse ließen zu wünschen übrig, und er war viel zu vertrauensselig.

				»Ich kehre nicht nach Hause zurück«, sagte Sgäile. »Ich muss Léshil und seine Begleiter auch weiterhin beschützen und werde sie bei ihrer Reise übers Meer begleiten.«

				Oshas Grinsen verschwand.

				Vermutlich hatte er die Einladung, den Winter bei Sgäiles Familie zu verbringen, für den Anfang einer engen Zusammenarbeit gehalten. Sgäile bedauerte sehr, ihn enttäuschen zu müssen, doch es gab wichtigere Dinge, die seine Aufmerksamkeit erforderten.

				Osha griff in die weiten Ärmel und holte seine Stilette hervor.

				Sgäile wich zurück, und seine Besorgnis nahm schlagartig zu.

				Osha drehte die Klingen, sank auf die Knie und stieß beide Messer in den Waldboden. Sgäile spürte, wie ihm das Herz bis zum Hals schlug.

				Der junge Anmaglâhk legte beide Hände auf den Boden und neigte den Kopf.

				»Sgäilsheilleache, ich bitte um die Ehre …«, begann Osha. Verzweiflung vibrierte in seiner Stimme. »Ich bitte darum, dein Schüler zu werden. Hilf mir dabei, meinen Platz in der Kaste zu finden.«

				Sgäile wollte Osha nicht noch mehr verletzen – der junge Anmaglâhk verhielt sich richtig, erwartete aber zu viel. Es war viel zu früh für ihn, eine solche Bitte zu formulieren. Doch Sgäile brachte es nicht fertig, das Anliegen des jungen Mannes zurückzuweisen.

				War es schon so weit gekommen?, fragte er sich. Hatte er irgendwie den Eindruck erweckt, dass er eine Lehrer-Schüler-Beziehung in Erwägung zog? War dies vielleicht seine Schuld? Und wenn er jetzt ablehnte … was wurde dann aus Osha?

				Sgäile trat vor, und bei jedem Schritt spürte er das schwere Gewicht, das Osha ihm auferlegt hatte. Er bückte sich, ergriff die Stilette und zog sie aus dem Boden.

				Ohne einen erfahrenen Anmaglâhk als Lehrer, der Oshas Ausbildung zu Ende brachte – einen Lehrer, der sehr geduldig sein musste –, gab es für den jungen Mann keine Zukunft. Andere, jüngere Initiierte hatten nach ihrer Grundausbildung Lehrer gesucht und gefunden, aber nicht so Osha.

				Osha kniete noch immer, hielt den Kopf gesenkt und schwieg.

				Sgäile unterdrückte ein Seufzen. »Wirst du meinen Lehren folgen, bis du gelernt hast, was notwendig ist?«

				»Ich schwöre«, antwortete Osha.

				»Wirst du meinem Wort gehorchen und meinem Weg folgen, bis das Band zwischen uns seinen Zweck erfüllt hat?«

				»Ich schwöre.«

				»Und an jenem Abend, wenn du in die Stille und die Schatten unserer Kaste trittst, mit welchen Absichten haben dich meine Bemühungen dann erfüllt?«

				»Ich werde mich für die Verteidigung unseres Volkes und die Ehre der Anmaglâhk einsetzen.«

				Sgäile warf beide Stilette hoch, fing sie an den Spitzen auf und streckte die Klingen mit den Griffen voran Osha entgegen. Der junge Mann hob den Kopf.

				Erleichterung leuchtete in seinen großen Augen, doch die Hände zitterten, als er die Messer entgegennahm.

				»Es ist ein großes Privileg«, hauchte er und stand unsicher auf.

				Als Sgäile schwieg, verbeugte sich Osha und wandte sich der Stadt zu. An der Seite seines einen Schülers kehrte Sgäile nach Ghoivne Ajhâjhe zurück.

				Etwas stieß gegen Chanes Bein und weckte ihn. Er lag am Kamin des Eingangsraums, und Welstiel stand neben ihm.

				»Es wird Zeit, sie zu füttern«, sagte Welstiel. »Nur ein kleiner Happen, um den sie kämpfen können.«

				Unbehagen regte sich in Chane.

				»Besorg uns etwas, mit dem wir jene, die Widerstand leisten, fesseln können«, sagte Welstiel und ging zur Treppe.

				Noch benommen vom Schlaf des Dämmerns sah Chane Welstiel hinterher, bis er oben im Flur verschwunden war. Dann zog er einen brennenden Stock aus dem Feuer und leuchtete damit, als er den rückwärtigen Teil des Gebäudes betrat.

				Kleine Lagerräume säumten den Durchgang, gefüllt mit Decken und Kleidung. Er entdeckte nichts Interessantes, bis er schließlich den größeren Raum weiter hinten erreichte.

				Dort standen Sitzbänke an langen, niedrigen Tischen – offenbar handelte es sich um einen Speisesaal. Auf jedem Tisch warteten große Laternen darauf, angezündet zu werden. Chane nahm eine, öffnete die gläserne Klappe und hielt den brennenden Stock an den Docht.

				In der hinteren Ecke entdeckte er die Tür zu Küche und Speisekammer. Er hielt es für unwahrscheinlich, dort Stricke oder Seile zu finden, und deshalb drehte er sich mit der Absicht um, die Suche woanders fortzusetzen. Doch nach zwei Schritten blieb er stehen.

				Auf einem der hinteren Tische lag ein Papierbündel zwischen Holzdeckeln.

				Ein Teil von Chane wollte nicht mehr über dieses Kloster herausfinden, aber ein anderer war neugierig und setzte sich durch. Er löste den Lederriemen des Bündels, öffnete es und blickte auf sonderbare Schriftzeichen hinab.

				Altstrawinisch, mit anderen Sprachen vermischt. Jeder Absatz schien von jemand anders geschrieben zu sein, und es stand jeweils das Datum darüber. Chane blätterte und fand Überschriften in Belaskisch und Neustrawinisch.

				In den Einträgen, die er lesen konnte, ging es um die Behandlung von Kranken und Verletzten. Ein Absatz erläuterte die Anstrengungen in Hinsicht auf ein Lungenleiden, das sich in mehreren Dörfern einer Kriegslandprovinz ausgebreitet hatte. An einigen Stellen beschränkten sich die niedergeschriebenen Worte nicht nur auf reine Berichterstattung, sondern beschrieben detailliert, was versucht worden war, was nicht funktioniert und was die gewünschte Wirkung gezeigt hatte. Hier und dort fügten die Autoren Schlussfolgerungen und Ratschläge in Hinsicht auf zukünftige Heilmethoden hinzu.

				Chane legte ein Blatt nach dem anderen beiseite und näherte sich dem Ende des Stapels. Die Datumsangaben unter den Namen und Orten reichten nur sieben Jahre zurück, doch dieses Kloster war viel älter. Woher stammte das Bündel? Und gab es hier noch mehr Aufzeichnungen dieser Art?

				Chane begriff, dass er bereits viel Zeit verloren hatte. Welstiel wartete oben auf ihn und wurde sicher schon ungeduldig.

				Rasch kehrte er zu den Lagerräumen zurück, zog dort eine Decke aus einem Stapel und zerriss sie in Streifen. Dann eilte er zur Treppe und ins Obergeschoss.

				Welstiel stand vor der ersten Tür auf der rechten Seite, wo die Lebenden untergebracht waren. Wortlos zog er den Holzpflock beiseite, öffnete die Tür und trat ein. Drei Mönche kauerten in dem Zimmer.

				»Warum hältst du uns gefangen?«, fragte ein älterer Mann auf Strawinisch. »Was willst du von uns?«

				Er hatte einen weißgrauen Stoppelbart, wirkte aber nicht sehr alt. Welstiel schenkte ihm keine Beachtung und sah die beiden anderen Männer an, die ganz offensichtlich jünger waren. Einen von ihnen packte er am Kragen.

				Der junge Mann versuchte, sich aus Welstiels Griff zu befreien, doch seine Bemühungen blieben vergeblich.

				»Wohin bringst du ihn?«, fragte der Ältere und stand auf.

				Welstiel schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.

				Der ältere Mönch taumelte und prallte gegen ein schmales, unordentliches Bett. Der zweite jüngere Mann flüchtete in eine Ecke des Zimmers.

				Chane machte einen Schritt auf Welstiel zu, hielt dann aber den plötzlichen Ärger im Zaum. Er blieb stehen, als Welstiel herumwirbelte und den Menschen, den er gepackt hatte, in den Flur warf.

				Der junge Mönch prallte dort zwischen den ersten beiden mit Eisenstäben blockierten Türen gegen die Wand. Geheul und Gekreische kam aus den Zimmern.

				»Fessle ihn!«, schnauzte Welstiel, warf die Tür zu und sicherte sie erneut mit dem Holzpflock. »Ich möchte keine zusätzlichen Probleme, wenn wir ihn denen wegnehmen, die sein Blut trinken sollen.«

				Chane wusste nicht, was das bedeutete, aber er kam der Aufforderung nach. Er packte den am Boden liegenden jungen Mönch, drehte ihn auf den Bauch und band ihm die Arme auf den Rücken.

				»Nein, bitte!«, rief der Mann. »Was immer ihr wollt, ich gebe es euch! Gewalt ist uns fremd!«

				In Chane verhärtete sich etwas, als er das Flehen des jungen Mönchs hörte. Wer nicht bereit war, um sein Leben zu kämpfen, erfüllte ihn mit Abscheu.

				»Knebel ihn auch!«, befahl Welstiel. »Ich will nicht, dass er mit jenen spricht, die einmal seine Gefährten und Ordensbrüder waren.«

				Chane wickelte einen Stoffstreifen dreimal um den Kopf des jungen Mannes und verknotete ihn. Eine Eisenstange kratzte über einen Türgriff, und Chane drehte sich erschrocken um, als Welstiel rief: »Zurück! Ihr beide!«

				Welstiel stand vor der offenen Tür, und sein Gesicht wurde zu einer Grimasse, als er zischte. Chane näherte sich und spähte an ihm vorbei.

				Dunkle Flüssigkeit hatte Flecken an der Innenseite der Tür hinterlassen, und das Holz war wie von Krallen zerkratzt. Geronnenes schwarzes Blut bildete eine große Lache auf dem Zellenboden, und daneben lag die Frau oder was von ihr übrig war.

				Ihre Kehle war zerfetzt, der Umhang und die Kleidung darunter hingen in Fetzen, die bleiche Haut war an vielen Stellen aufgerissen. Und trotz allem bewegte sich die Frau. Sie drehte den Kopf zur Tür, und ihre farblosen hellen Augen wurden groß, als sie Welstiel anstarrte. Doch es zeigte sich nicht etwa Furcht in ihnen, sondern Gier.

				In ihrem Gesicht erschien ein Blutdurst, der sich auch in Chane regte, als er sie beobachtete. Ihr Mund öffnete sich, und schwarze Flüssigkeit – ihr eigenes Blut – rann heraus.

				Die anderen beiden Verwandelten kauerten hinter ihr, einer auf dem blutbesudelten Bett, der andere hinter einem kleinen Tisch – er klammerte sich dort an ein dickes Holzbein. Beide zitterten, als kämpften sie gegen unsichtbare Fesseln an.

				Chane kannte jenen Zustand. Er hatte ihn selbst erlebt, damals, als er versucht hatte, sich den Befehlen seines Herrn Toret zu widersetzen.

				Der Blick der glitzernden, tief in den Höhlen liegenden Augen war auf Welstiel gerichtet, und die fleckigen Lippen bebten, als ein leises Wimmern zwischen ihnen hervorkam.

				»Sieh sie dir genau an, Chane!«, sagte Welstiel leise. »Und sieh dich selbst! Dies bist du, tief in deinem Innern – ein Tier, das sich hinter der Maske des Intellekts verbirgt. Denk daran … du, der du mit einem Fuß auf dem Wilden Weg stehst. Die Entscheidung, ob du jenem Weg folgen willst, liegt bei dir. Bring mir jetzt den Mann!«

				Die letzten Worte rissen Chane aus seiner Starre. Er packte den Mönch und zerrte ihn in die Zelle.

				Der junge Mann versuchte, sich zur Wehr zu setzen. Und dann erstarrte er, als er sah, was ihn in dem kleinen Zimmer erwartete.

				Welstiel stieß den gefesselten Mönch zu Boden, und der junge Mann wollte sofort zur Tür zurückkriechen. Welstiels Fuß hinderte ihn daran.

				»Nahrung für euch«, wandte sich Chanes Reisegefährte an die Kreaturen, die er geschaffen hatte.

				Die untoten Mönche fielen sofort über ihren Ordensbruder her.

				Beide hatten es auf seine Kehle abgesehen. Der größere Mann schlug nach dem kleineren, ergriff den Kopf des Gefesselten und zwang ihn nach hinten. Ein vom Knebel gedämpfter Schrei hallte durch die Zelle und wurde zu einem entsetzten Ächzen, als sich Zähne in den Hals des zappelnden Mönchs bohrten.

				Der kleinere Untote heulte und zischte enttäuscht. Er versuchte, an seinem größeren Artgenossen vorbeizukommen und ebenfalls die Kehle des Opfers zu erreichen. Schließlich rutschte er zur Seite und begnügte sich damit, in den Oberschenkel des Lebenden zu beißen. Hinter ihnen beiden kratzten die Fingernägel der Frau über den steinernen Boden, als sie vergeblich versuchte, sich kriechend dem Festmahl zu nähern.

				Der Geruch von Blut breitete sich aus.

				Die beiden Männer hatten gerade damit begonnen, sich am Lebenssaft des Gefesselten zu laben, als Welstiel rief: »Genug! Zurück mit euch!«

				Beide Männer zuckten so heftig zusammen, als hätten sie einen Schlag erhalten. Der kleinere krabbelte mit blutverschmiertem Mund zum Bett.

				Der größere hob den Kopf von der Kehle des Lebenden und sah mit einem irren Glühen in den Augen zu Welstiel hoch. Er fauchte drohend, und Blut tropfte dabei von seinen spitzen Zähnen.

				Welstiel trat ihm ins Gesicht. »Zurück!«

				Der Kopf des Mannes ruckte zur Seite, und er kroch über die Frau hinweg zur Wand, kauerte sich dort zusammen. Chane fühlte Anteilnahme, als der Untote erneut zu zittern begann und versuchte, sich dem Befehl zu widersetzen.

				Welstiel bückte sich und griff nach einem Fuß der »Nahrung«. Der Kopf des jungen Mannes rollte zur Seite, als Welstiel ihn über den Boden zog – er war bewusstlos.

				»Was ist mit der Frau?«, krächzte Chane.

				»Sie befindet sich in einem zu schlechten Zustand«, erwiderte Welstiel. »Es hat keinen Sinn, Nahrung an sie zu vergeuden.«

				Chane bemühte sich, passiv zu bleiben. Etwas in ihm hielt es für besser zu schweigen, doch er hörte nicht auf diese innere Stimme.

				»Du hast sechs von zehn für großes Glück gehalten«, sagte er. »Wenn du sie so sehr brauchst, dass du dir all diese Mühe gemacht hast … Warum auch nur auf einen verzichten, der eine kleine zusätzliche Anstrengung erfordert?«

				Welstiel bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick.

				»Nun gut.« Er ließ den Fuß des jungen Mönchs los. »Kümmere dich darum!«

				Chane sah auf den bewusstlosen jungen Mann hinab. Die Erinnerung an ein Buch mit Gedichten und ein Papierbündel mit medizinischen Aufzeichnungen nagte an ihm. Schließlich holte er seinen Dolch hervor, ging in die Hocke, drehte den Mönch auf den Bauch und packte ihn am Rücken seiner blutbesudelten Kutte.

				Als er ihn zu der Frau zog, hob sie eine Hand und versuchte, ihn zu ergreifen. Der große Mann hinter ihr machte einen Schritt auf Chane zu.

				»Zurück!«, rief Welstiel.

				Der Untote kniff wütend die Augen zusammen, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

				Chane schnitt dem Mann die Kehle durch und ließ ihn auf die Frau fallen. Dann verließ er die Zelle, ohne einen Blick zurückzuwerfen.

				Hunger rumorte in ihm, stimuliert vom Blut, das ihm warm über die Hand gelaufen war. Ein anderer Teil von ihm duckte sich voller Verachtung.

				Schließlich hörte er, wie die Tür geschlossen wurde.

				Welstiel schob die Eisenstangen vor, als drinnen das Geheul und Gekreische von Neuem begann.

				»Hol mehr Stoffstreifen für einen weiteren Lebenden!«, sagte er. »Und beeil dich diesmal! Es gibt noch andere Aufgaben, um die ich mich kümmern muss.«

				Chane ging langsam die Treppe hinunter und versuchte, seinen Geist zu leeren.

				Kurze Zeit später kehrte er zurück und fesselte einen zweiten lebenden Mönch, den Welstiel zu den anderen Untoten brachte, die bisher noch kein Blut bekommen hatten. Auch diesmal erlaubte Welstiel seinen Geschöpfen nur eine kurze Kostprobe, bevor er ihnen die Mahlzeit wieder wegnahm.

				»Es sind nicht genug Lebende übrig«, sagte Chane. »Ihr Blut genügt nicht für alle deine neuen Diener.«

				»Ja«, antwortete Welstiel. »Sie werden hungern. Und du wirst weiterhin Wache halten.«

				Er ging die Treppe hinunter.

				Chane stand im Flur, und in seinem Innern wuchs der Ärger. Der Hunger, den die neuen Untoten litten … Er raubte ihnen den Verstand. Doch Welstiel gab ihnen nicht, was sie brauchten. Seine neuen Diener verwandelten sich immer mehr in Tiere, die nur noch an Blut dachten. War dies der Wilde Weg, den Welstiel erwähnt hatte?

				Lag dies in Chane auf der Lauer, hinter der Ekstase einer wahren Jagd?

				Unweit der Treppe sank er auf den Stuhl und hörte, wie es im Flur stiller wurde. Hinter den Türen der Untoten erklang nur noch ein gelegentliches Knurren.

				Chanes Blick wanderte zum Ende des Flurs und dem Gedichtband, den er weggeworfen hatte. Dann starrte er auf die Türen der Lebenden.
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				Brot’ân’duivé eilte durch den Küstenwald, beunruhigt von dem, was er an diesem Abend erfahren hatte. Er musste unbedingt mit Sgäilsheilleaches Großvater Gleannéohkân’thva sprechen, und dafür gab es nur eine Möglichkeit. Er näherte sich einem knorrigen Ahornbaum und holte das glatte Oval des Wortholzes unter seinem Mantel hervor.

				Nach den Jahren ihrer Ausbildung führten alle Anmaglâhk ein Wortholz bei sich. Die ovalen Stücke stammten von der Eiche des Ältesten Vaters und ermöglichten es, von jedem lebenden Baum aus eine Verbindung mit dem greisen Patriarchen herzustellen. Doch solche Kontakte standen nur den Anmaglâhk oder Clanältesten zu, die mit Crijheäiche in Kontakt bleiben mussten.

				Die Kapitäne von Elfenschiffen besaßen ebenfalls Worthölzer, die es ihren Clanschiffen ermöglichten, im Notfall Nachrichten zu übermitteln. Aber jene Stücke stammten aus dem Holz ihrer Schiffe.

				Das Oval in Brot’ân’duivés Händen hatte einen anderen Ursprung.

				Nur wenige wussten von diesen speziellen Worthölzern, denn sie wurden insgeheim von Gleannéohkân’thva hergestellt und erlaubten eine Verbindung nur mit seinem Wohnbaum. Er war nicht nur ein geschätzter Heiler der An’Cróan, sondern auch ein Gestalter, mit dem Talent geboren, Einfluss auf lebende Dinge zu nehmen und sie zu formen.

				Brot’ân’duivé drückte das Wortholz gegen die Rinde des Ahorns und sprach: »Gleannéohkân’thva, bist du zu Hause?«

				Einige Momente verstrichen, und dann hörte er in Gedanken eine klare Stimme. Ja. Ich habe nicht damit gerechnet, heute Abend von dir zu hören.

				»Es ließ sich nicht vermeiden.«

				Es beruhigte Brot’ân’duivé, seinen alten Freund zu hören. Er dachte an das ironische Wesen des alten Heilers, an sein zerfurchtes Gesicht und das stahlgraue, in alle Richtungen abstehende Haar.

				»Ist Cuirin’nên’a bei dir?«, fragte er.

				Ja. Stimmt was nicht?

				Brot’ân’duivé schloss die Augen und legte auch die freie Hand an den Ahornstamm.

				»Es kam zu einer unerwarteten Entwicklung, und sie bedeutet, dass unser erster Schritt früher als geplant erfolgen muss. Nimm den ersten Nachrichtenstein, den ich graviert habe, und auch die Schieferplatte mit meinen Zeichnungen. Wickel beides ein und versiegle es, damit keine neugierigen Blicke darauffallen. Gib das Paket den Äruin’nas, im Namen der Anmaglâhk. Sie werden es an die Séyilf weitergeben, und einer der Vom-Wind-Getragenen bringt es dann wie vorgesehen zum Berg der Chein’âs.«

				Warum diese kleine Sache überstürzen? Léshil kehrt mit seinen Reisegefährten heim. Wir wissen, wo wir ihn finden können, wenn es so weit ist.

				»Nein, Magiere bringt sie zu einem unbekannten Ziel. Glücklicherweise segeln sie an unserer Ostküste entlang nach Süden, und ich habe Sgäilsheilleache aufgefordert, sie zu begleiten. Ich werde ihn anweisen, das Schiff an der richtigen Stelle vor Anker gegen zu lassen, damit er Léshil – Léshiârelaohk – zu den Höhlen der Chein’âs führen kann. Unser erster kleiner Schritt muss getan sein, bevor er dort eintrifft.«

				Du schickst Léshil zu den Chein’âs … mit meinem Enkel als Führer? Sgäilsheilleache weiß nichts von unseren geheimen Bemühungen oder …

				Bevor Brot’ân’duivé antworten konnte, erklang eine zweite Stimme in seinem Bewusstsein.

				Wir verstehen. Und ich danke dir für das Wohlergehen meines Sohns.

				Die Worte stammten von Cuirin’nên’a. Brot’ân’duivé erinnerte sich an das Gesicht von Léshils Mutter: die perfekte karamellfarbene Haut, das Haar wie Seide, fedrige Brauen über großen, glänzenden Augen.

				Mein Sohn muss auf seine Bestimmung vorbereitet werden. Wir werden tun, worum du uns gebeten hast.

				Cuirin’nên’a fügte nichts mehr hinzu, und Brot’ân’duivé beendete das Gespräch. »Ich muss bleiben, bis Léshil aufbricht. Anschließend kehre ich zu euch zurück, und dann gibt es viel zu erzählen.«

				Ich freue mich auf deine Rückkehr, Brot’ân’duivé.

				Er nahm das Wortholz von der Rinde und seufzte erleichtert. Es war ihm gelungen, die Ereignisse in Bewegung zu setzen, aber vor Léshils Abreise musste noch eine weitere Aufgabe erledigt werden. Er ging los, zur landwärts gelegenen Seite von Ghoivne Ajhâjhe, denn die Aufgabe erforderte zwei breite Streifen Leder, lose Wolle, eine Nadel und gewachste Schnüre. Brot’ân’duivé wusste, wo er diese Dinge finden konnte.

				Der Älteste Vater wartete in seiner riesigen Eiche in Crijheäiche, Ursprung-Herz. Es war die zentrale Siedlung der von den Menschen »Reich der Elfen« genannten Region und auch Heimat der Anmaglâhk-Kaste. Der Älteste Vater war so alt, dass sich selbst die Clanältesten der An’Cróan nicht mehr daran erinnerten, woher er gekommen war oder warum er sein Volk in die Abgeschiedenheit dieses entlegenen Teils der Welt geführt hatte. Und die riesige Eiche war fast so alt wie er.

				Es handelte sich um einen der ältesten Bäume des Waldes, und der unterirdisch im Herzholz der Eiche gelegene Wohnraum ging auf die Einflussnahme längst vergessener Gestalter zurück. Der Älteste Vater ruhte in einer Mulde im dunklen Holz. Um ihn herum breiteten sich die Wurzeln aus und hielten nicht nur den Baum am Leben, sondern auch ihn, auf dass er weiterhin über sein Volk wachen und Gefahren von ihm fernhalten konnte.

				Der Älteste Vater wandelte nicht mehr unter den Seinen. Dass noch Leben in seinem vertrockneten Leib steckte, verdankte er den Anstrengungen des Waldes. Doch er war noch immer Gründer und Oberhaupt der Anmaglâhk.

				»Darf ich dir Tee bringen?«

				Mit milchigen Augen sah der Älteste Vater seinen neuen Bediensteten an.

				Juan’yâre – Ode des Hasen – stand im Eingang der unterirdischen Kammer und wartete geduldig auf eine Antwort. Sein Gesicht zeigte wie immer die Bereitschaft, ihm alle Wünsche zu erfüllen, aber dem Ältesten Vater fiel es noch immer schwer, sich an die jüngste Veränderung zu gewöhnen.

				Seine letzte Bedienstete – Fréthfâre, Hüterin des Waldes – war zwei Jahrzehnte bei ihm gewesen. Er schätzte die Tochterliebe in ihren Augen, wenn sie den Blick auf ihn richtete. Sie sah nicht den uralten, verfallenen Körper, sondern vor allem seine Weisheit.

				Fréthfâre war auch seine offizielle Covârleasa, vertraute Beraterin, aber derzeit litt sie an einer schweren Verletzung – die halbtote Abscheulichkeit namens Magiere hatte ihr ein Schwert in die Seite gestoßen. Fähige Heiler kümmerten sich um sie, doch der Älteste Vater wusste, dass sie nur langsam genesen würde, wenn überhaupt.

				Er vermisste sie. Zwar liebte er alle Kinder seiner Kaste, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Juan’yâre auf Dauer Fréthfâres Platz einnehmen und gar zu seinem neuen Covârleasa werden würde.

				Juan’yâres Augen enthielten nur wenig Wärme, dafür aber viel demütige Loyalität. Derzeit war nur seine Loyalität nötig. Er hatte die volle Ausbildung mit den besten Empfehlungen seiner Lehrer abgeschlossen und diente der Kaste seit mehr als dreißig Jahren. Seine zarte Statur und das jungenhafte Gesicht ließen ihn jünger aussehen.

				»Nein«, antwortete der Älteste Vater schließlich. »Wir brauchen keinen Tee. Nach dieser Audienz wirst du Vorbereitungen treffen für deine Reise nach …«

				Eine andere Stimme erklang von oberhalb der Treppe, die in den kleinen unterirdischen Raum führte. »Ich bin da, Vater.«

				Sofort vergaß der Älteste Vater seinen neuen Bediensteten. »Komm herein, Hkuan’duv. Ich habe dich erwartet und heiße dich willkommen.«

				Hkuan’duv trat ein, strich seine Kapuze zurück und schenkte Juan’yâre keine Beachtung. Er verneigte sich vor dem Ältesten Vater.

				»Es ist mir eine Ehre, Vater«, sagte er, und seine Stimme war wie immer tonlos.

				Hkuan’duv, Geschwärztes Meer, war einer der noch lebenden vier Greismasg’äh, ein Meister, dessen Fähigkeiten über die der Anmaglâhk hinausgingen. Er kehrte nur selten nach Crijheäiche zurück und ging einsamen Aufgaben in fernen Ländern nach – seit drei Jahren hatte der Älteste Vater ihn nicht gesehen. Er war mittelgroß und drahtig, hatte ledrige hellbraune Haut. Als Sohn eines seefahrenden Clans hielt er sich an entsprechende Traditionen und trug sein Haar kurz, obwohl andere Anmaglâhk es lang wachsen ließen – es war längst nicht mehr blond, sondern zeigte ein erstaunliches Weiß. Die Augen waren schmal und so dunkel, dass ihr bernsteinfarbener Ton in Topas überzugehen schien.

				»Du hast mich gerufen?«, fragte er mit für ihn typischer Direktheit.

				Der Älteste Vater bedeutete Juan’yâre, auf einem blaugrünen Kissen Platz zu nehmen. »Setz dich und hör zu. Was du jetzt erfahren wirst, muss unter uns bleiben. Es sei denn, du bekommst andere Anweisungen von mir.«

				Juan’yâre verbeugte sich, sank aufs Kissen und kreuzte die Beine.

				Hkuan’duv stand still da und wartete.

				Der Älteste Vater kam sofort zur Sache. »Hast du Kenntnis von den Ereignissen in Hinsicht auf Cuirin’nên’as Sohn und die Fremde namens Magiere?«

				Hkuan’duv nickte kurz, ohne dass sich sein Gesichtsausdruck veränderte.

				»Der Rat der Clanältesten hat ein Schiff bereitgestellt, das sie an der Küste entlang nach Süden bringen soll«, fuhr der Älteste Vater fort, und dabei klang seine Stimme bitter. »Ich möchte, dass du eine kleine Gruppe zusammenstellst und ihnen folgst, ohne dass sie euch bemerken. Ein anderes Schiff wird für euch vorbereitet.«

				»Willst du über das Ziel informiert werden, das sie ansteuern?«, fragte Hkuan’duv.

				»Ich möchte, dass du ihnen folgst … und das von ihnen gesuchte Objekt in deinen Besitz bringst.«

				Hkuan’duv fragte nicht einmal, um was für ein Objekt es sich handelte. Er wartete nur, und der Älteste Vater gab das wenige weiter, das er von Sgäilsheilleache erfahren hatte.

				»Wenn dieses Artefakt wirklich so alt ist wie die Vergessene Geschichte der Menschen, so darf es nicht in ihren Händen bleiben. Vielleicht hat nur Magiere Zugang dazu. Ich bin zu der Einsicht gelangt, dass sie … einzigartig ist. Warte also, bis sie das Objekt gefunden hat, bevor … du es nimmst.«

				Der Älteste Vater zögerte, denn die letzte Aufgabe, die er Hkuan’duv übertrug, konnte den Anschein erwecken, dem Willen des Ältestenrats zu widersprechen.

				»Töte Magiere, wenn du das Objekt hast! Um der Sicherheit unseres Volkes willen darf nicht gestattet werden, dass etwas so Monströses jemals wieder unser Land betritt.«

				Erstaunen huschte über Hkuan’duvs schmales Gesicht und verschwand sofort wieder.

				Der Älteste Vater verstand. Die Mission klang zu einfach für einen Greismasg’äh. Andere Mitglieder ihrer Kaste hätten in der Lage sein sollen, das Artefakt in ihren Besitz zu bringen und Magiere zu töten, doch der Älteste Vater wollte jemanden, dessen Fähigkeiten – und dessen Loyalität – über jeden Zweifel erhaben waren.

				»Wenn ich das richtig verstanden habe …«, sagte Hkuan’duv. »Du möchtest, dass ich dem Halbblut und der Menschenfrau zu einer Burg irgendwo in den hohen Bergen folge?«

				»Mehr ist mir nicht bekannt, und angeblich wissen sie selbst nicht mehr von ihrem Ziel. Folge ihnen und gib dich erst dann zu erkennen, wenn es für sie zu spät ist. Ich muss mir dieses Artefakt ansehen.«

				Der Älteste Vater hob eine dürre, faltige Hand und kam damit weiteren Fragen zuvor.

				»Ich werde für zusätzliche Augen an Bord ihres Schiffes sorgen. Ihr Name lautet Avranvärd. Sie wird ein Wortholz haben, das es ihr erlaubt, mit deinem Schiff zu kommunizieren und alles zu melden: Kursänderungen, Zwischenaufenthalte und so weiter. Nutze diese Informationen für dein Vorgehen.«

				Hkuan’duv runzelte die Stirn, und das war die erste echte Veränderung in seinem Gesicht. »Ich kenne den Namen nicht.«

				Der Älteste Vater zögerte. »Nein, sie ist keine Anmaglâhk, obwohl sie um Aufnahme in unsere Kaste gebeten hat. Es wäre nicht klug, wenn jemand von uns in diese Rolle schlüpft. Avranvärd ist eine Seefahrerin, und niemand wird ihre Präsenz an Bord des Schiffes, das die Menschen befördert, infrage stellen.«

				Es war beispiellos, auf die Dienste eines An’Cróan außerhalb der Kaste zurückzugreifen, ganz zu schweigen davon, einen Spion unter den Angehörigen des eigenen Volkes zu platzieren. Aber der Älteste Vater sah keine andere Möglichkeit.

				»Ich würde dich nie um so etwas bitten, wenn nicht die Sicherheit unseres Volkes auf dem Spiel stünde«, sagte er. »Ergreife alle notwendigen Maßnahmen, um mir dieses Objekt zu bringen. Der Alte Feind kehrt zurück, und wenn dies eins seiner Werkzeuge ist …«

				»Natürlich«, sagte Hkuan’duv. »Ich verstehe.«

				Diese Antwort hatte der Älteste Vater erwartet, aber er war erleichtert, sie zu hören. An Hkuan’duvs Loyalität bestand tatsächlich kein Zweifel, ganz im Gegensatz zu dem verräterischen Brot’ân’duivé. 

				»Wähle deine Begleiter mit großer Sorgfalt«, sagte der Älteste Vater. »Zieh dafür nur erfahrene Anmaglâhk in Betracht. Einen guten Spurenleser, der mit den menschlichen Regionen entlang der Ostküste vertraut ist. Vielleicht einen guten Bogenschützen und einen dritten Gefährten, der dir geeignet erscheint.«

				Hkuan’duv blickte ins Leere und dachte an die Kastenmitglieder, die sich derzeit in Crijheäiche aufhielten.

				»Deine letzte Schülerin, Dänvârfij, ist kürzlich zurückgekehrt. Hat sie dich nicht mit dem Bogen übertroffen?«

				In Hkuan’duvs Augen erschien ein seltsamer Glanz. »Sie ist hier?«

				»Ich glaube schon. Sie wäre eine gute Wahl.«

				Hkuan’duv nickte kurz und wandte sich zum Gehen. »In Stille und Schatten«, sagte er.

				Der Älteste Vater ließ den Kopf wieder aufs Moos in der Ruhemulde sinken, und sein Blick ging zu Juan’yâre, der alles gehört hatte.

				»Wie schnell kannst du Ghoivne Ajhâjhe erreichen?«, fragte der Älteste Vater.

				»Wie schnell? Die Reise dauert acht Tage mit einem Lastkahn.«

				»Aber du bist ein guter Läufer«, sagte der Älteste Vater. »Wenn du losläufst und nur wenige Pausen machst … Wann kannst du an der Küste sein?«

				Juan’yâre senkte den Blick. »Wenn ich auch nachts laufe, könnte ich die Küste in fünf Tagen erreichen, vielleicht sogar in vier.«

				»Gut. Brich noch heute Abend auf. Finde Avranvärd und stell sicher, dass sie uns die gewünschten Dienste leistet.«

				Juan’yâre blinzelte. »Hast du noch nicht mit ihr gesprochen?«

				»Nein, nicht in dieser Angelegenheit«, erwiderte der Älteste Vater. »Glücklicherweise arbeitet sie bereits an Bord von Magieres Schiff, und deshalb brauchen wir sie jetzt. Ich habe ihre Aufnahme in die Kaste abgelehnt, weil sie über das passende Alter für den Beginn der Ausbildung hinaus ist. Sprich mit ihr. Erkläre ihr, was ich von ihr erwarte und … dass es mich dazu bewegen könnte, ihren Herzenswunsch neu zu erwägen.«

				»Ich soll ihr die Aufnahme in die Kaste versprechen?« Juan’yâre stand auf. »Liegt das in meiner Macht?«

				»Es liegt in meiner Macht, und du sprichst für mich!«, erwiderte der Älteste Vater scharf. »Hkuan’duv darf nicht gesehen werden, und deshalb braucht er Augen und Ohren. Versprich Avranvärd die Erfüllung ihres Wunsches. Bring sie dazu, uns die gewünschten Dienste zu leisten.«

				Juan’yâre straffte die Schultern. »Ich werde dich nicht enttäuschen.«

				Der Älteste Vater deutete zum Nebenzimmer. »Unter meinen persönlichen Dingen befindet sich ein Kästchen aus Zedernholz, mit einer Darstellung von Mast und Segel gekennzeichnet. Darin findest du ein Wortholz von dem Schiff, dass Hkuan’duv benutzen wird. Gib es Avranvärd.«

				Elfenschiffe waren älter als alle, die auf ihnen arbeiteten. Manche von ihnen waren so alt wie die großen Bäume des Waldes, denn es dauerte Jahre, eins zu schaffen. Sie hielten viel länger als alle von Menschen gebauten Schiffe. Im Lauf der Jahre hatte der Älteste Vater viele Gegenstände gesammelt, und die meisten von ihnen erwiesen sich schließlich als nützlich.

				»Vater …« Juan’yâre verbeugte sich respektvoll. »Ich werde mich von Ghoivne Ajhâjhe melden, sobald meine Aufgabe erfüllt ist.«

				Der Älteste Vater schloss die müden Augen und hoffte, dass der neue Bedienstete seine Erwartungen erfüllte.

				Léshiârelaohk.

				In der Nacht nach der Befreiung seiner Mutter, hatte er Magiere, Wynn und Chap fortgeschickt, damit sie ruhten. Er hatte vor Nein’as Wohnbaum Wache gehalten, während sie zum ersten Mal seit vielen Jahren in Freiheit schlief.

				Nach einer Weile war Brot’ân’duivé gekommen, der verschlagene, hinterlistige Mörder, in Begleitung einer älteren Frau, die einen kastanienbraunen Mantel trug.

				»Erinnerst du dich an mich?«, fragte sie. »Ich war bei der Verhandlung vor dem Rat der Clanältesten.«

				Sie sprach überraschend gutes Belaskisch, wenn auch mit einem starken Akzent. Abgesehen von den Anmaglâhk gab es nur wenige Elfen, die irgendeine Menschensprache beherrschten.

				»Ich bin Tosân’leag«, sagte sie. »Eine Älteste des Clans vom Eschenfluss.«

				Leesil nickte. Er erinnerte sich tatsächlich. Sie hatte bei der Verhandlung hinter ihm bei den »Gelehrten« gestanden. Tosân’leag nahm Brot’ans Hand, kniete sich hin und musterte Leesil.

				»Sag ihr, was du bei Roise Chârmune gesehen hast!«, forderte Brot’an ihn auf. »Die Gesichter der Ahnen … was sie gesagt haben.«

				Es lag Leesil nichts daran, Brot’an irgendetwas zu erzählen, aber die ältere Frau streckte die Hand aus und berührte die Spitze seines Ohres. Die Bewegung war so verblüffend schnell, wenn man das Alter dieser Frau bedachte, dass er nicht sofort reagierte und erst zurückwich, als sie ihn bereits berührt hatte. Seufzend schüttelte sie den Kopf, wie unzufrieden mit seinem Ohr, nickte ihm dann zu.

				»Sag mir, was du gesehen und gehört hast. Ich kann dir helfen zu verstehen.«

				Leesil wollte den abergläubischen Unsinn dieser Elfen gar nicht verstehen. Aber der Blick der älteren Frau blieb auf ihn gerichtet, und schließlich gab er sein Schweigen auf.

				»Eine Frau erschien, mit Narben am linken Oberarm und Kriegsdolchen im Gürtel. Dolche der Menschen, nicht der Elfen. Und sie trug einen kurzen Speer mit einem Schaft aus Stahl. Das Haar war zerzaust, und ein wilder Glanz lag in den Augen. Sie … lächelte mich an.«

				Tosân’leag runzelte wie missbilligend die Stirn, und dann lächelte sie ebenfalls.

				»Das war vermutlich Hoil’lhân, deren Name ›Heller Strahl‹ bedeutet. Sie gilt als große Kriegerin, und vielleicht war sie die erste Anmaglâhk, noch vor der Verwendung dieses Namens. Hat sie zu dir gesprochen?«

				»Nein«, antwortete Leesil, und vor seinem inneren Auge entstanden Bilder der Geister, die er auf der Lichtung mit der alten Esche gesehen hatte. »Zuerst hat ein Mann zu mir gesprochen, ein großer Krieger mit einer Narbe an der Schläfe. Sein Name lautete Sne…, Sneha…«

				»Snähacróe, ›Ins-Nadelöhr-Fädeln‹.« Tosân’leag nickte, und ein sonderbarer Glanz zeigte sich in ihren Augen.

				»Bei ihm stand eine weitere Frau«, fügte Leesil hinzu. »Gekleidet wie du. Sie gaben mir meinen Namen … meinen neuen Namen.«

				»Das war Léshiâra«, hauchte Tosân’leag. »Sie war eine große Heilerin und Lehrerin, und schließlich wurde sie Snähacróes … Gemahlin, würdest du sagen. Ich wusste, dass du sie gesehen hast, als ich deinen Namen hörte. Sie galt als eine der letzte Angehörigen des Hohen Rates in längst vergessener Zeit. Ihr Name bedeutet ›Kummerträne‹.«

				Selbst mit seinen geringen Kenntnissen des Elfischen begriff Leesil, wie eng der Name jener Frau mit dem verbunden war, den sie ihm gegeben hatte.

				Tosân’leag beugte sich ein wenig vor. »Dein Name bedeutet in der menschlichen Sprache ›Kummertränes Verteidiger‹ oder ›Retter‹. Vergiss das nicht! Die Bedeutung, die dein Name für dein Volk hat.«

				Leesil wich von ihr zurück.

				Diese Elfen waren nicht sein Volk. Er wollte nichts mehr davon hören und nur für seine Mutter Wache halten.

				Tosân’leag hob die Hand, und Brot’an half ihr auf die Beine. Als sie längst gegangen waren, flüsterte jener Name noch immer durch Leesils Kopf.

				Léshiârelaohk, Kummertränes Verteidiger. Retter.

				Wenn er doch nur etwas anderes bedeutet hätte als ein kaum verhülltes Schicksal, bestimmt von Geistern und abergläubischem Unsinn.

				Im schwach beleuchteten Zimmer des elfischen Gasthauses schob Leesil diese Gedanken beiseite, indem er auf die Frau hinabblickte, die an seiner Brust schlief.

				Magiere lag nackt neben ihm, die weiße Hand auf seinem Arm.

				Leesil strich ihr dichtes schwarzes Haar zurück und sah ihr schönes Gesicht. Sie murmelte etwas im Schlaf und runzelte kurz die Stirn. Zwar wollte er, dass sie schlief und neue Kraft schöpfte, aber ihm fiel auch eine sehr angenehme Möglichkeit ein, sie zu wecken.

				Magiere schnappte plötzlich nach Luft, und ihre Finger bohrten sich ihm in den Arm.

				»Au! Magiere!«

				Sie trat nach ihm und rollte halb über die Bettkante, bevor er die Arme um sie schlang.

				»Es ist alles in Ordnung, Magiere. Wach auf!«

				Magiere drehte sich und grub die Finger in die Strohmatratze. Sie zuckte und krümmte den Rücken, und ihre Augen wurden dunkel. Dann sah sie Leesil und wich hastig von ihm zurück.

				Ihr Verhalten bereitete ihm Schmerz.

				Erst nach langer Zeit hatte sie zu akzeptieren gelernt, dass ihr Dhampir-Wesen keine Gefahr für ihn darstellte. Wenn es zu stark für sie wurde, war er der Einzige, den sie erkannte und an sich heranließ. Doch irgendwo tief in ihrem Innern fürchtete sie noch immer, ihn zu verletzen.

				Leesil packte sie an den Armen und zog sie an sich. Sie zitterte, und ihre Haut war kalt und feucht.

				»Es ist alles in Ordnung«, flüsterte er.

				»Ich habe es wieder gesehen«, brachte Magiere hervor. »Das Eis … die Burg. Wir müssen nach Süden.«

				Magieres Blick strich umher und erreichte schließlich das Fenster auf der anderen Seite des Zimmers. Sie stand auf und wickelte sich in eine Decke, und Leesil versuchte nicht, sie aufzuhalten.

				Magiere öffnete das Fenster und sah nach draußen, nach links.

				Leesil wusste, dass ihr Blick erneut dem im Hafen liegenden Schiff galt. Während der vergangenen Tage hatte sie Dutzende Male dorthin gesehen.

				»Wann können wir diese Stadt endlich verlassen?«, fragte sie.

				»Bald«, antwortete Leesil und versuchte, sie zu beruhigen. »Nur noch einige wenige Tage, meinte Sgäile.«

				»Ich … wir müssen aufbrechen«, flüsterte Magiere und senkte den Kopf.

				Leesil trat hinter sie und wusste nicht, was er sonst sagen sollte. Er umarmte sie und schenkte ihr seine Wärme.

				Magiere hatte die Hände auf die Fensterbank gelegt und straffte die Gestalt. Dann neigte sie sich zurück, und Leesil drückte das Gesicht in ihr Haar. Nach einigen Momenten drehte sie den Kopf zur Seite und starrte erneut in die Nacht, diesmal aber nicht in Richtung Hafen. Ihre Lippen teilten sich und formten zwei lautlose Worte.

				Nach Süden.

				Zeit verstrich, strömte dahin wie das Wasser eines Flusses. Chane erwachte auf dem Boden unweit des Kamins im Eingangsraum. Welstiel würde ihn bald oben erwarten, auf dass er die Nachtwache übernahm.

				Chane brachte es noch nicht über sich, die Treppe hinaufzugehen. Er stemmte sich hoch, verharrte auf allen vieren und hörte die hungrigen Schreie, die hinter den geschlossenen Türen im Obergeschoss erklangen. Am Abend wurden sie immer lauter.

				Jeder Schrei weckte in Chane den Wunsch nach einer Jagd, und damit wuchs auch das Verlangen nach Blut. Er beugte sich zum Kamin, nahm ein Stück Holz, an dessen Ende eine kleine Flamme züngelte, und ging zur weiter hinten gelegenen Werkstatt. Eine Laterne stand dort auf dem nächsten Tisch, unter einigen von der Decke hängenden Bündeln getrockneter Kräuter. Er zündete sie an und blies dann die kleine Flamme des Holzstücks aus.

				Einige Nächte zuvor hatte Chane dunkle Torbögen in der Rückwand der Werkstatt bemerkt, aber nicht den Wunsch verspürt, das Kloster weiter zu erforschen.

				An diesem Abend widerstrebte ihm der Gang ins Obergeschoss. Er wandte sich der linken hinteren Ecke der Werkstatt zu und trat durch den dortigen Torbogen.

				Ein Teil von ihm schreckte davor zurück, den Weg fortzusetzen und eine Bestätigung dafür zu finden, was er befürchtete: dass dies mehr war als nur ein Konvent für Mönche, die die Einsamkeit liebten.

				Türen säumten den Gang, aber Chane öffnete keine von ihnen. Seine Aufmerksamkeit galt dem vom Laternenlicht nicht erhellten Bereich am Ende dieses Flurs. Einen weiteren Torbogen gab es dort und dahinter einen finsteren Raum.

				Chane ging mit langsamen Schritten und beobachtete, wie der Schein der Laterne nach vorn kroch und einen alten Ecktisch erreichte. In einem Regal an der Wand standen kleine Flaschen, Ampullen und Behälter aus Ton in verschiedenen Größen und Formen, alle mit Korken oder Deckeln verschlossen. Auf dem Tisch lagen in Leder gebundene Bücher und eine Schriftrolle an einer alten hölzernen Spindel.

				Eine Armeslänge vom Torbogen entfernt blieb Chane stehen und starrte auf die Objekte.

				Zuerst fiel es ihm schwer, einzelne Komponenten zu identifizieren. Kräuter, Blumenöl, Wachs, altes Leder, muffiges trockenes Papier und Pergament …

				Er wollte nicht eintreten, aber er konnte sich auch nicht abwenden. Schließlich zwang er sich zu einem Schritt in den Raum.

				Weitere kleine Tische standen an den Wänden, jeder von ihnen mit seinem eigenen Durcheinander aus Schreibutensilien, Ampullen, Gefäßen und Schriften. Chanes Blick fiel auf einen breiten Tisch am linken Ende des Raums, mit einem einfachen Stuhl dahinter.

				Dies war ein Studierzimmer, vielleicht der Arbeitsraum des Klosteroberhaupts. Hinter dem Bücherregal an der rechten Wand bemerkte er eine graue Tür, die ein kleines Stück offen stand, als hätte es jemand zu eilig gehabt, sie zu schließen. Doch Chane wandte sich dem Schreibtisch zu, ging um ihn herum und blieb neben dem Stuhl stehen.

				Lose Pergamente, zusammengeschnürte Papierbündel und uralte Schriftrollen lagen auf diesem Tisch. Chane sank auf den Stuhl und sah sich den Text direkt vor ihm an: ein Tagebuch, geschrieben in einem strawinischen Dialekt. Er blätterte, las verschiedene Einträge und fand ganze Kapitel in anderen Sprachen. Auch die Handschriften unterschieden sich – das Tagebuch schien über viele Jahre hinweg von verschiedenen Personen geführt worden zu sein.

				In diesem alten, in den Fels der Schlucht gehauenen Gebäude war ein Orden von Heilern zu Hause gewesen. Mönche, die den Lehren eines längst vergessenen Schutzheiligen folgten, eines Heilers, der vor langer Zeit auf diesem Kontinent unterwegs gewesen war. Dies war das Sanktuarium der Sluzhobnék Sútzits, der Diener des Erbarmens.

				Chane sah sich in dem Raum um, und sein Blick kehrte zur grauen Tür neben dem Bücherregal zurück. Plötzlich begriff er, dass er nicht umkehren konnte, bevor er alles gesehen hatte. Er hob die Laterne, trat erneut um den Tisch und zog die graue Tür ganz auf. Mattes Licht fiel in den Bereich dahinter.

				Bücherschränke standen in Reihen, mit den Schmalseiten an der Rückwand, sodass beide Seiten eines jeden Schranks genutzt werden konnten. Oben reichten sie bis zur Decke.

				Die Bibliothek war nicht besonders groß, kaum größer als die in den Herrenhäusern, die Chane zu Lebzeiten gesehen hatte. Aber hier ruhten keine hübsch gebundenen Bücher, die meisten von ihnen ungelesen. Nein, hier wirkte alles alt und ehrwürdig, sorgfältig bewahrt und geordnet. Schriftrollen aus brüchigem Papier steckten in schützenden Zylindern, und lederne Hüllen umgaben abgegriffene Bücher. Hier war alles über viele Jahrhunderte hinweg benutzt worden und wurde weiter verwendet, geschätzt und gehütet.

				Chanes Blick strich über Papierbündel, Buchrücken und verblichene Etiketten an Schriftrollen-Zylindern. Er wählte einige aus, die in Belaskisch oder Neustrawinisch geschrieben waren.

				Die ersten Texte trugen Titel wie Destillation und Infusion und Gewürze der sumanischen Länder: Eigenschaften, überprüfte und angebliche. Mit Mühe entzifferte er Die frühen Werke von Meister Ewar Woskôwiskän, dann ein dünnes Buch mit dem Titel Die sieben Blätter von … Das letzte Wort war nicht klar. Schließlich fand er einen Kasten, der mehrere zueinandergehörende Bände enthielt und die Aufschrift trug: Antithesen, mit Kommentaren, Band 1 bis 8.

				Chane wich zurück, bis er mit der Schulter an den Türrahmen stieß. Er taumelte in den anderen Raum und rutschte an der Wand herunter zu Boden. Die Laterne löste sich aus plötzlich kraftlosen Fingern, fiel zu Boden und kippte um. In ihrem Innern spritzte flüssiges Wachs ans Glas, und die Flamme ging aus.

				Wie oft hatte sich Chane vorgestellt, in Wynns Welt zu leben, einer Welt des Intellekts und des Wissens? An einem Ort wie diesem, in einem kleinen, vergessenen Kloster – bis eines Abends ein Ungeheuer hereingekommen war, Chaos und Tod gebracht hatte.

				Chane zog die Beine an und presste die Hände an die schmerzenden Schläfen. Er ertrank in Kummer und konnte doch keine einzige Träne vergießen.

				Tote konnten nicht weinen.

				Avranvärd, Lied der Aue, lief durch die dunklen Straßen von Ghoivne Ajhâjhe. Ihr dicker Zopf schwang hin und her, während sie zum Schiff eilte.

				Seit es im Hafen lag, hatte der Hkomas – der Kapitän – sie zwei Mal gescholten, weil sie sich bei Besorgungen und Botengängen zu viel Zeit ließ. Avranvärd wollte sich nicht erneut seinen Ärger zuziehen. Zu gern hätte sie ihm gesagt, dass er sich eine neue Bedienstete suchen und seine nervtötenden Strafpredigten für sich behalten konnte.

				An diesem Abend hatte sie, schneller als erwartet, Federkiele, Tinte und Pergament besorgt und dafür nur ein kurzes Seil und sechs Kerzen eintauschen müssen. Damit sollte der Hkomas eigentlich zufrieden sein, dachte Avranvärd, blieb stehen und sah über die Straßen.

				Als sie am Tag in der Stadt unterwegs gewesen war, hatte sie drei graugrün gekleidete Gestalten in Begleitung zweier Menschen und eines Halbbluts gesehen. Ihre Präsenz in Ghoivne Ajhâjhe hatte sich schnell herumgesprochen, doch Avranvärd interessierte sich nicht für Menschen. Sie hoffte, einen weiteren Blick auf die Anmaglâhk werfen zu können.

				Der Jüngste der drei war nur einige Jahre älter gewesen als sie, wirkte aber dumm, unbeholfen und alles andere als beeindruckend. Der zweite war das genaue Gegenteil – ein Greismasg’äh!

				Brot’ân’duivé war ein sehr großer Mann, der Avranvärd mit so viel Ehrfurcht erfüllte, dass sie ihn lange anstarrte und den dritten Mann fast übersehen hätte. Dann erkannte sie ihn.

				Sgäilsheilleache … Sgäilsheilleache á Oashâgäirea gan’Coilehkrotall – Weidenschatten, geboren von Plötzlichen-Windes-Lachen, aus dem Clan des Flechtenwalds.

				Als Avranvärd die Augen schloss, sah sie noch immer sein schmales, glattes Gesicht und den graugrünen Mantel, der perfekt von seinen Schultern hing. Sie war ihm schon einmal begegnet und hatte kurz mit ihm gesprochen. Das Schiff ihres Clans hatte ihn nach Bela gebracht, einer stinkenden Stadt der Menschen. Im Gegensatz zur Besatzung war Sgäilsheilleache dort an Land gegangen, um mehr über fremde Länder und ihre Bewohner zu erfahren. Als sie beobachtet hatte, wie ihn das Ruderboot im Dunkeln zum Ufer brachte, war Avranvärd klar geworden, dass sie alles tun würde, um Anmaglâhk zu werden.

				Sie hatte es satt, an Bord der Schiffe ihres Clans zu arbeiten oder auf denen anderer Clans zu lernen. Sie wollte fremde Länder sehen, mit ihren eigenen Augen, und dieses Privileg genossen nur die Anmaglâhk.

				Avranvärd wusste, dass sie inzwischen zu alt war für die Bitte um Aufnahme in die Kaste. Die meisten begannen mit der Ausbildung kurz nach dem Namensritual bei den Ahnen. Sie hatte erst spät herausgefunden, wozu sie berufen war, doch jener Ruf, einmal erkannt, erwies sich als besonders stark. Umso größer war ihre Verzweiflung über die Ablehnung durch den Ältesten Vater. Doch jetzt gab es drei Mitglieder der Kaste in Ghoivne Ajhâjhe, und zwei von ihnen hatten an dem Abend bei den Anlegestellen gestanden, als ihr Schiff in den Hafen gelaufen war.

				Darin sah Avranvärd ein Zeichen – ihr Schicksal musste sich ändern. Wenn sie doch nur den Mut gefunden hätte, sich an den Greismasg’äh zu wenden – er hätte die Leidenschaft in ihren Augen gesehen und verstanden. Sie verabscheute die langweilige Arbeit an Bord, und das Leben im Landesinnern war noch langweiliger. Aber wenn der große Brot’ân’duivé beim Ältesten Vater ein gutes Wort für sie einlegte, konnte der alte Patriarch der Kaste sie nicht erneut zurückweisen.

				Sie setzte den Weg zur Küstenstraße fort, kam dabei an einer Gerberei und einem Räucherhaus vorbei. Der würzige Duft von geräuchertem Fisch erinnerte sie daran, dass sie noch nicht gegessen hatte. An der nächsten Ecke sah sie den dunklen Laden eines Schusters, und eine andere Art von Sehnsucht regte sich in ihr. Die Stiefel, die sie trug, waren zu groß. Wie Hemd, Hose und Mantel stammten sie von einem älteren Bruder. Neue Sachen konnte sie nicht bezahlen.

				Das würde sich ändern, wenn sie Anmaglâhk war. Die Mitglieder der Kaste trugen extra für sie genähte weiche Stiefel, mit denen sie sich schnell und leise fortbewegen konnten. Und sie bezahlten nicht. Es genügte, wenn sie einen Wunsch äußerten.

				Sie sah die Laternen über dem Deck des Schiffes im Hafen, eilte zur Küstenstraße und dann zur Anlegestelle, wo das Ruderboot auf sie wartete. Noch einmal überprüfte sie ihren Rucksack und vergewisserte sich, dass er alles enthielt, was sie für den Hkomas besorgen sollte. Dann bückte sie sich, um das Boot loszubinden.

				»Bitte warte«, sagte jemand.

				Avranvärd zuckte zusammen und wirbelte herum.

				Jemand, der einen Kapuzenmantel trug, stand auf der nahen Straße und war dort wie aus dem Nichts erschienen. Die Gestalt trat zum Kai, und als sie dabei ins Licht einer Laterne geriet, sah Avranvärd, dass ihr Mantel graugrün war.

				»Bist du Avranvärd?«, fragte der Mann und deutete zur Bucht. »Arbeitest du an Bord jenes Schiffes?«

				Es verschlug Avranvärd die Sprache. Diesen Mann hatte sie nie zuvor gesehen, aber es handelte sich eindeutig um einen Anmaglâhk. Und er kannte ihren Namen. Woher? Warum? Plötzliche Hoffnung erfasste sie. Hatte der Älteste Vater seine Meinung geändert? War er doch bereit, sie in die Kaste aufzunehmen?

				»Ja«, brachte sie hervor. »Ja, die bin ich.«

				Der Mann war feingliedrig, und Schweiß glänzte in seinem jungen, schlichten Gesicht. Weißblondes Haar klebte an den Schläfen und Wangen; Blätter und Grashalme hafteten an seinem Mantel. Sein Blick huschte umher, als wollte er sich vergewissern, dass sie allein waren, und dann holte er tief Luft.

				»Ich komme mit einer Bitte des Ältesten Vaters.« Er trat so nahe an Avranvärd heran, dass sie seinen Geruch wahrnahm. »Es ist keine schwere Aufgabe, aber sie erfordert Diskretion. Bist du bereit, mich anzuhören?«

				Avranvärd nickte, und bei dieser Bewegung lief es ihr kalt über den Rücken.

				»Weißt du, dass zwei Menschen und ein Halbblut auf deinem Schiff mitfahren werden?«

				»Was? Nein. Nein, davon wusste ich nichts.«

				»Sie werden an Bord kommen, sobald das Schiff beladen ist.«

				Wie konnten Menschen an Bord eines Schiffes der An’Cróan erlaubt sein? Würde ein Anmaglâhk sie begleiten, oder erwartete man von den Besatzungsmitgliedern, dass sie die Wilden unter Kontrolle hielten?

				»Einige Kastenmitglieder werden ihnen in sicherem Abstand an Bord eines anderen Schiffes folgen«, fuhr der müde junge Mann fort. »Ein Greismasg’äh und mehrere andere, von ihm ausgewählt. Er muss informiert werden, wenn dein Schiff anhält, den Kurs ändert oder etwas in Hinsicht auf die Menschen geschieht.«

				Er holte ein Kästchen hervor und bot es Avranvärd an.

				»Dies enthält ein Wortholz des Schiffes, das euch folgen wird. Damit kannst du dem Greismasg’äh Bericht erstatten. Verstehst du?«

				Avranvärd zögerte einen Moment. Worthölzer von Schiffen waren nur für die Hkomas bestimmt oder für Hkæda, die Gestalter, die sich um das Schiff kümmerten. Wie war ein solcher Gegenstand in den Besitz eines Anmaglâhk gelangt?

				»Ja«, hauchte sie. »Bedeutet das, dass ich jetzt zu den Initiierten zähle?«

				Der junge Anmaglâhk schüttelte den Kopf.

				»Ich bin angewiesen, dir Folgendes mitzuteilen: Wenn du diese Aufgabe übernimmst, zieht der Älteste Vater in Erwägung, dich in die Kaste aufzunehmen.«

				Avranvärd riss ihm das Kästchen aus den Händen. »Wann soll ich damit beginnen, Berichte zu übermitteln?«

				Der Mann schürzte die Lippen und wich zurück.

				»Wenn der Abend des ersten Tages auf See dämmert. Der Greismasg’äh wartet jeweils morgens und abends darauf, dass du dich mit ihm in Verbindung setzt. Niemand darf davon erfahren, dass du Kontakt mit ihm aufnimmst, nicht einmal dein Hkomas. Es ist ganz einfach: Du hältst das Wortholz ans Schiff und sprichst. Der Greismasg’äh wird dich hören und in deinen Gedanken antworten.«

				Der Anmaglâhk ging zur Straße und blieb dort noch einmal stehen.

				»Versage nicht!«, sagte er, und dann verschwand er in der Nacht.

				Avranvärd stand zitternd da und starrte auf das Kästchen in ihren Händen. Der Hkomas würde sie erneut schelten, weil sie zu spät kam, aber das war ihr gleich. Sie hatte eine Mission, übernahm eine wichtige Aufgabe für die Kaste.

				Und wenn sie nach ihrer Erfüllung heimkehrte, würde sie zu den Anmaglâhk gehören.
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				Seit neun Tagen lag ihr Schiff im Hafen, und soweit Wynn wusste, war noch nie ein Mensch an Bord eines Schiffes der An’Cróan gegangen. Heute brachen sie endlich auf, und in der jungen Weisen herrschte ein Durcheinander aus Gefühlen, als sie das kleine Ruderboot verließ und die Strickleiter hochkletterte.

				Magiere war während der vergangenen Tage immer unruhiger geworden, und deshalb freute sich Wynn über ihre Erleichterung angesichts des Beginns der Reise. Doch was sie selbst betraf … Sie hätte gern noch mehr Zeit in der Elfenstadt verbracht und bedauerte, sie verlassen zu müssen, denn vielleicht bekam sie nie wieder die Gelegenheit, hierher zurückzukehren. Ihre wenigen Tagebuchaufzeichnungen in Hinsicht auf Ghoivne Ajhâjhe würden Domin Tilswith enttäuschen.

				Wynn erreichte das Ende der Leiter und setzte ihren Fuß auf das Deck des Schiffes.

				Leesil schnaufte hinter ihr, und sie drehte sich um.

				Er klammerte sich mit einer Hand an die Strickleiter, mit der anderen hielt er Chap auf dem Rücken fest. Wynn ergriff ihn am Arm und half ihm aufs Deck. Er hatte es noch nicht ganz erreicht, als Chap über seinen Kopf hinwegsprang. Der Hund stieß Wynn fast um und drückte Leesil gegen die Schiffswand.

				»Herzlichen Dank«, brummte Leesil und kletterte das letzte Stück hoch.

				Magiere, Brot’an, Sgäile und Osha folgten ihm. Als sie alle an Bord waren, sah sich Wynn um und wünschte sich sofort Federkiel und Papier.

				Die seltsame Seitenwand, wo sich bei anderen Schiffen die Reling befand, hatte schon beim Klettern an der Strickleiter ihre Aufmerksamkeit geweckt. Doch jetzt bemerkte sie etwas, das sie noch faszinierender fand: Das Deck bestand nicht aus einzelnen Planken.

				Das Holz des Decks war so glatt und fugenlos wie das der Fässer, die sie in den Wohnbäumen der An’Cróan gesehen hatte. Die sogenannten Schöpfer – mit einem besonderen Talent für Thaumaturgie geborene Elfen – hatten sie aus lebendem Holz geformt. Dieses Schiff war länger und schmaler als alle Dreimaster, die Wynn je gesehen hatte; sein Rumpf schien aus einem Stück zu bestehen, ohne einen einzigen Spalt oder eine Fuge.

				Masten, Takelage und alles andere bestanden aus separaten Teilen – darauf deutete ihre unterschiedliche Abnutzung hin. Wynn fragte sich, wie das Deck trotz Wind und Wetter so glatt geblieben war und seine satte gelbbraune Tönung bewahrt hatte. Auf halbem Wege zwischen Hauptmast und Vorderdeck befand sich ein Gitter über einer erhöhten Öffnung.

				»Was ist das?«, fragte Wynn.

				»Die Decksluke zum Frachtraum«, antwortete Osha auf Elfisch.

				Wynn sah zu den gerefften Segeln an den gelben Masten hoch. Sie zeigten ein schimmerndes Weiß, als bestünden sie aus Shéot’a-Fasern, dem elfischen Gegenstück zu Satin. Aber das hielt die junge Weise für unwahrscheinlich, denn wo sollten die Elfen genug Kokons für die Herstellung von so viel Segeltuch finden?

				»Oh, bei den toten Göttern!«, stöhnte Leesil.

				Das Schiff lag noch immer im ruhigen Wasser der Bucht vor Anker, aber Leesils Gesicht verfärbte sich bereits.

				»Endlich«, sagte Magiere leise und seufzte.

				Es war keineswegs ungewöhnlich, dass Frachtschiffe neun Tage in einem Hafen lagen, wusste Wynn. Die Wartezeit ging zu Ende, und das bedeutete auch, dass sie von jetzt an den Elfen an Bord ausgeliefert waren – Elfen, die von Menschen nicht viel hielten. Die junge Weise bemerkte, wie fremd Magiere an Bord dieses Schiffes der An’Cróan wirkte.

				Der helle Sonnenschein über dem Meer schuf rote Reflexe in ihrem dunklen Haar, und umgeben von den Brauntönen des Schiffes und dem Blau des Ozeans wirkte Magiere noch blasser als sonst. Sie trug eine schwarze Hose, Handschuhe und ein weißes Hemd, darüber ihre Lederweste. An der Hüfte baumelte ihr Falchion.

				Die Besatzungsmitglieder starrten Magiere an. Weder Leesil noch Magiere schienen die Ablehnung in ihren Gesichtern zu bemerken, die Wynn an einen wichtigen Punkt erinnerte: Magiere musste das Reich der Elfen verlassen und durfte nie zurückkehren.

				Chap hatte den Grund dafür erfahren und ihn Wynn erklärt. Magiere, die ihre Existenz einem blutigen Experiment verdankte, sollte einen bestimmten Zweck erfüllen.

				Im Gegensatz zu anderen Untoten konnte sie das Land der Elfen betreten, dessen natürliche Sicherheitsvorkehrungen bei ihr nicht funktionierten. Schlimmer noch: Ihre Präsenz nahm dem Wald Lebenskraft, so wie ihr untoter Vater Lebenden ihre Kraft genommen hatte. Magiere war geschaffen worden, damit sie die Orte erreichte, die den Horden der Untoten während des seit langer Zeit vergessenen Krieges verwehrt geblieben waren. Dieses Wissen weckte in Wynn Befürchtungen für die Zukunft. Allein Magieres Existenz schien ein Hinweis darauf zu sein, dass ein neuer Krieg drohte, wie der in der Vergessenen Zeit.

				Ein großer Elf mit dicken Armen und braunem Kopftuch sprang vom Achterdeck und stapfte ihnen entgegen. Vermutlich war er der Hkomas, die »fähige Autorität« beziehungsweise der Kapitän. Brot’an trat ihm auf halbem Wege entgegen; Wynn näherte sich ein wenig und spitzte die Ohren.

				Plötzliche Übelkeit erfasste sie.

				Warum kommen Sgäile und Osha mit uns?

				Chaps Worte hallten durch Wynns Kopf, in allen ihr bekannten Sprachen. Inzwischen war sie daran gewöhnt, dem Durcheinander aus Sprachen Informationen zu entnehmen. Sie sah zurück und stellte fest, dass Chap argwöhnische Blicke auf die beiden Elfen richtete.

				Er war mehr als nur ein Hund: ein Feenwesen, im Körper eines Majay-hì Fleisch geworden. »Majay-hì« war ein umgangssprachlicher Begriff und bedeutete so viel wie »Hund der Feen«. Ihre Art stammte aus der alten Zeit, als Wölfe während des Kriegs der Vergessenen Zeit Feen in sich getragen hatten. Das machte Chap in doppelter Hinsicht einzigartig, und nur Wynn konnte seine gedankliche Stimme hören.

				Was eigentlich nicht möglich sein sollte.

				Vor zwei Jahreszeiten hatte sich Wynn auf ein mantisches Ritual eingelassen, um Magiere dabei zu helfen, einen Untoten zu verfolgen. Der Versuch war schrecklich schiefgegangen, und im Lauf der nächsten Monate hatte Chap mehrmals versucht, die Veränderung in ihr rückgängig zu machen. Doch sie existierte noch immer und machte sich auf neue Art bemerkbar.

				»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie Chap zu. »Sgäile meinte, der Hkomas wollte Menschen ohne elfische Begleiter an Bord haben.«

				Nein. Der Ältestenrat der An’Cróan hat dieses Schiff angefordert. Dass Sgäile bei uns bleibt, hat andere Gründe. Und die entsprechende Entscheidung liegt noch nicht lange zurück. Seit der Ankunft des Schiffes – und seitdem du Brot’an Magieres Pläne verraten hast – ist etwas geschehen.

				»Ach, hört auf damit«, wisperte Wynn, obwohl sie sich ein wenig schuldig fühlte.

				Auch sie fragte sich, was Sgäile veranlasste, seine Rolle als Beschützer auf dieser Reise fortzusetzen. Gleichzeitig war sie froh darüber. Sgäile war ein sehr geschätztes und respektiertes Mitglied der Kaste, und wenn er sprach, so hörte man ihm zu. Anders sah es mit Oshas Präsenz aus, die Wynn mit einer sonderbaren Unruhe erfüllte. Als sie durch das Land der An’Cróan unterwegs gewesen waren, hatten sich bei ihm sowohl gute als auch schlechte Seiten gezeigt. Letztlich hielt sie ihn für einen Freund. Doch beim Abschied in Crijheäiche war Wynn sicher gewesen, ihn nie wiederzusehen.

				Osha bemerkte Wynns Blick und hob die buschigen Brauen, wodurch sein pferdeartiges Gesicht noch länger wirkte. Die junge Weise wandte sich ab, aber Chap musterte den jungen Elfen weiterhin.

				Er ist zutiefst erleichtert, und es hat etwas mit Sgäile zu tun.

				»Siehst du das in seinem Geist?«, fragte Wynn überrascht.

				Chap konnte dem Bewusstsein vernunftbegabter Geschöpfe Erinnerungen entnehmen, aber Wynn hatte nicht gewusst, dass er auch imstande war, Gefühle zu erkennen.

				Nein, es zeigt sich in seinem Gesicht und daran, wie er Sgäile folgt, darauf erpicht, sofort alle seine Anweisungen auszuführen. Osha könnte ein Geheimnis nur dann bewahren, wenn er sich die Kapuze ganz über den Kopf zöge.

				»Sei nicht so aufgeblasen!«, sagte Wynn zu laut.

				Sie hörte Stimmen, und ihre Aufmerksamkeit kehrte zu Brot’an und dem Hkomas des Schiffes zurück, die auf Elfisch miteinander sprachen. Wynn versuchte, etwas zu verstehen. Offenbar ging das schroffe Gebaren des Kapitäns Brot’an gegenüber auf die vagen Angaben in Hinsicht auf das Ziel der »Passagiere« zurück. Damit war zu rechnen gewesen. Kurze Zeit später ging Brot’an zu Magiere, und die junge Weise folgte ihm rasch.

				»Hat er abgelehnt?«, fragte Magiere.

				Brot’an schüttelte den Kopf. »Der Hkomas bringt euch nach Süden, aber die Ältesten haben nicht das beste Schiff gewählt.«

				Dünne Falten bildeten sich auf Magieres bleicher Stirn, und sie verschränkte die Arme.

				»Warum?«, fragte Leesil und hielt sich so an der Wand des Schiffes fest, als fiele es ihm schwer, das Gleichgewicht zu wahren.

				»Dieses Schiff bringt Fracht zu Siedlungen der An’Cróan an der Küste«, sagte Brot’an. »Von hier aus segelt es nach Osten um die Spitze, dann nach Süden an der Küste entlang.«

				»Wie lange?«, fragte Magiere.

				»Eine Fahrt dauert fünf oder sechs Tage. Aber da es sich um ein wichtiges Frachtschiff handelt, macht es unterwegs in jedem Hafen Zwischenstation. Das gilt insbesondere für die Häfen an anderen Flussmündungen, wo Kähne Fracht aus dem Landesinnern bringen.«

				Leesils Augen wurden groß, und Magieres Mund klappte auf. Wynn bereitete sich auf das bevorstehende Donnerwetter vor.

				»Was?«, knurrte Magiere. »Man hat uns ein Schiff versprochen, das uns zu einem Ziel unserer Wahl bringt!«

				Osha trat besorgt von einem Bein aufs andere. Mehrere Besatzungsmitglieder warfen Magiere finstere Blicke zu. Ihre Worte verstanden sie vielleicht nicht, aber die Schärfe in ihrer Stimme war unüberhörbar.

				»Magiere …«, begann Sgäile in einem warnenden Ton.

				»Du hast uns zur Küste gebracht und versprochen, dass wir dieses Land verlassen können«, sagte Magiere. »Aber wir haben in dieser Stadt festgesessen und gewartet. Und jetzt sind wir an Bord eines Schiffes, das unterwegs jeden Hafen anläuft? Du … du …«

				Magiere drehte sich um.

				»Wir müssen nach Süden, sofort.« Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern, und sie schloss die Augen. »Bitte … jetzt.«

				Leesil legte ihr die Hand auf den Rücken und sah zu Sgäile.

				Wynn teilte Leesils Sorge in Bezug auf Magieres Träume, die eine von Schnee und Eis umschlossene Burg mit sechs Türmen betrafen. Bisher hatten sie keinen anderen Hinweis auf den Ort bekommen, an dem sich das Artefakt befand. Wynn fühlte sich verpflichtet, alles zu tun, um Magiere zu helfen. Sie hielt es für sinnlos, die einzige Spur infrage zu stellen, die sie hatten.

				»Dies ist das einzige Schiff«, sagte Sgäile, und seine Stimme klang gepresst. »Es sei denn, du willst noch länger in dieser Stadt warten. Die Ältesten haben dir einmal eine Passage versprochen – vielleicht sind sie nicht bereit, ihr Versprechen zu erneuern. Entweder du begnügst dich mit diesem Schiff, oder wir überqueren zu Fuß die Gebrochenen Berge – wobei wir dem Weg folgen, der euch zu uns gebracht hat – und wenden uns dann nach Süden.«

				Magiere drehte sich langsam um und sah ihn an, verschränkte aber nur die Arme. Wynn kannte ihre Antwort.

				»Da kommt das Gepäck!«, rief ein Besatzungsmitglied Brot’an zu.

				Ein weiteres Ruderboot näherte sich dem Schiff. Wynn half Osha, als sie ihre Gepäckstücke an Bord holten, die während der vergangenen Tage in Ghoivne Ajhâjhe umfangreicher geworden waren.

				Sie hatten zwar in der Stadt festgesessen, aber Zeit und Gelegenheit gefunden, sich auf die Reise vorzubereiten. Was den Weg betraf, war Magiere nicht ganz sicher, doch sie wusste, dass sich ihr Ziel in einer so hoch gelegenen Bergschlucht befand, dass dort das ganze Jahr über Schnee lag.

				»Ah, da sind eure neuen Mäntel«, sagte Osha auf Elfisch. Er tippte Leesil auf die Schulter und deutete nach unten.

				»Sprich Belaskisch«, sagte Wynn, ohne nachzudenken. »Du brauchst Übung.«

				Osha lächelte verlegen und wiederholte seine Worte in gebrochenem Belaskisch, damit Leesil und Magiere ihn verstehen konnten.

				Seit seiner Ankunft hatte Wynn kaum mit Osha gesprochen, aber sie fielen leicht in ihr altes Verhaltensmuster zurück: Auf dem Weg durch den Wald hatte die junge Weise ihn immer wieder aufgefordert, eine Sprache zu sprechen, die auch ihre Reisegefährten beherrschten.

				Einer der beiden Elfen im Ruderboot kletterte halb die Strickleiter hoch und reichte die neuen Mäntel nach oben. Auf diese Kleidungsstücke hatte Magiere besonderen Wert gelegt.

				Sie bestanden aus Schafleder und verfügten außerdem noch über ein Futter aus grob gesponnener Baumwolle. Die Außenschicht war geölt, zum Schutz vor dem Wetter – das ging auf Brot’ans Rat zurück. Mit diesen Mänteln würden sie es auch in großer Kälte warm haben.

				Wynn und Leesil hatten geräuchertes Fleisch, getrocknetes Obst, Wasserflaschen, Tee und andere Dinge besorgt. Da sie kaum etwas von Wert besaßen, das sie als Bezahlung anbieten konnten, hatte Sgäile für sie verhandelt. Wynn vermutete, dass der größte Teil des Proviants gespendet war, denn immerhin hatte ein Anmaglâhk darum gebeten.

				Mit scharfer Stimme befahl der Hkomas das Setzen der Segel. Wynn beobachtete, wie Besatzungsmitglieder in die Takelage kletterten und das Schiff vorbereiteten. Plötzlich begriff sie, dass sie tatsächlich aufbrachen. Sie seufzte und wandte sich ihren Gefährten zu. Magiere wirkte ruhiger, aber Leesil schluckte und schien sich alles andere als wohlzufühlen.

				Wynn hörte, wie Brot’an leise mit Sgäile sprach, als sich der Meister-Anmaglâhk anschickte, die Strickleiter zum wartenden Ruderboot hinabzuklettern. Brot’an gab Sgäile etwas, aber Wynn konnte nicht erkennen, um was es sich handelte.

				Sgäile schloss die Hände um das Objekt und richtete einen sehr ernsten Blick auf Brot’an.

				Osha versteifte sich und wirkte bestürzt. Sgäile schien etwas sagen oder Einwände erheben zu wollen, aber Brot’an hob den Zeigefinger und sprach leise.

				»Chein’âs?«, flüsterte Osha ein wenig zu laut.

				»Tosajij!«, zischte Sgäile.

				Der jüngere Elf senkte verlegen den Kopf, und der Blick seiner bernsteinfarbenen Augen huschte zu Leesil, der schwankte, als er Gepäckstücke aufzuheben versuchte.

				Wynn dachte über das von Osha geflüsterte Wort nach und fragte sich, warum ihm Sgäile Stille befohlen hatte.

				Chein’âs … die »Brennenden«?

				Brot’an kletterte hinab, und Wynn fiel ein, was er alles für sie und ihre Reisegefährten getan hatte. Sie wusste, dass sie ihn manchmal verärgert hatte, aber er war ihr Beschützer und Ratgeber gewesen – was ihn vermutlich mehr gekostet hatte, als sich die junge Weise vorstellen konnte.

				»Brot’an!«, rief sie, und dann verließ sie der Mut.

				Brot’an zögerte und kehrte noch einmal aufs Deck zurück. Er kam näher, bis er vor Wynn aufragte, und fasste sie sanft an den Schultern.

				»Leb wohl, Kleine!«, sagte er, beugte sich vor und fügte leise hinzu: »Hör nicht auf, Fragen zu stellen.«

				Wynn nickte, und ihre Augen brannten plötzlich.

				Brot’an wandte sich von ihr ab und blieb vor Magiere stehen. Ein Schatten von Trauer strich über ihr bleiches Gesicht. Auch sie hatte seinen weisen Rat in diesem fremden Land zu schätzen gewusst. Leesil hingegen …

				Er blieb beim Gepäck hocken und richtete sich nicht auf. Zu viel war zwischen ihm und dem Meister-Anmaglâhk geschehen, als dass er diesem Mann jemals vertrauen konnte. Brot’an trat durch die Lücke in der Seitenwand, und kurze Zeit später war er verschwunden.

				Sgäile richtete einen strengen Blick auf Osha und zog ihn in Richtung Achterdeck.

				Wynn wäre ihnen gern gefolgt, um zu hören, worüber sie sprachen, aber das hätte gegen die Regeln der Höflichkeit verstoßen. Sie wollte Magiere und Leesil mit dem Gepäck helfen, als sie Chaps Fehlen bemerkte. Erstaunt drehte sie sich um und hielt nach ihm Ausschau.

				Er stand auf einer Kiste an der Seitenwand und sah zum Ufer. Wynn näherte sich von hinten und strich ihm über den Rücken. Sie wusste, warum er jeweils am frühen Morgen und abends in den Wald gelaufen war.

				Dort draußen jenseits der Stadt hatte Chap seine letzten Tage mit Seerose verbracht, der weißen Majay-hì.

				Er hatte sich an dem Tag von ihr verabschiedet, als sie in Ghoivne Ajhâjhe eingetroffen waren, aber die unerwarteten Verzögerungen hatten ihm Gelegenheit gegeben, die Weiße wiederzusehen. Seeroses Rudel hatte sich auf den Heimweg gemacht, doch sie war geblieben, um bei Chap zu sein. Die weiße Majay-hì fürchtete die Stadt, und deshalb war Chap in den Wald gelaufen, wann immer sich ihm Gelegenheit bot.

				»Es tut mir leid, dass du sie verlassen musst«, sagte Wynn.

				Sie wollte nicht kommen.

				»Ich weiß.«

				Um Wynn herum herrschte rege Betriebsamkeit, als die Besatzungsmitglieder das Schiff fürs Auslaufen bereit machten. Nur eine junge Frau blieb untätig, beobachtete Wynn und Chap. Sie trug zu große Stiefel und hatte einen dicken Zopf, der ihr über die eine Schulter hing. Als Wynn sie ansah, drehte sie sich abrupt um, lief zum Vorderschiff und geriet außer Sicht.

				Der Wind blähte die Segel, und langsam wandte sich das Schiff dem offenen Meer zu. Wynn glaubte, ein sonderbares, rhythmisches Summen zu hören, das durchs Deck unter ihren Füßen kam. Chap jaulte leise, den Blick noch immer auf die Küste gerichtet, und für einen Moment war Wynn überwältigt vom Gefühl des Verlustes.

				Es gab zahlreiche Gründe für diese neue Reise, aber sie ließen so viel zurück.

				Hkuan’duv stand auf dem Deck seines Schiffes und beobachtete, wie der Segler mit den Menschen an Bord den Hafen verließ. Er wartete bis zum Einbruch der Dunkelheit.

				Von allen Anweisungen, die ihm der Älteste Vater gegeben hatte, beunruhigte ihn diese am meisten. Sgäilsheilleache und Osha, zwei Mitglieder von Hkuan’duvs Kaste, befanden sich an Bord des Schiffes, dem er folgen sollte, und sie wussten nichts von seiner Präsenz. So etwas hatte es noch nie gegeben.

				Er sah zum offenen Meer jenseits des Hafens, und eine schmale Hand griff neben ihm nach der Seitenwand.

				»Deine Gedanken drehen sich im Kreis«, erklang eine sanfte Stimme.

				Dänvârfij, Schicksalsmusik, sah ihm direkt in die Augen. Ihre Nase war zu lang, die Jochbeine ein wenig zu breit, aber die cremefarbene Haut, wie Tee mit Ziegenmilch, zeigte nicht den geringsten Makel. Sie war Hkuan’duvs letzte Schülerin gewesen und hatte fünf Jahre unter seiner Anleitung gelernt. Immer hatte er stille Ehrlichkeit in ihren Augen gesehen.

				Als ihr Geschick im Umgang mit dem Bogen das seine übertraf, sah er darin das Zeichen dafür, dass ihre Zeit als Lehrer und Schülerin vorbei war. Er hatte sich beim Ältesten Vater für sie eingesetzt, und in Anerkennung ihrer guten Leistungen hatte sie ein Wortholz bekommen. Als sie zu ihrer ersten eigenen Mission aufgebrochen war, hatte Hkuan’duv beschlossen, keine weiteren Schüler anzunehmen.

				Er reagierte nicht auf ihren Kommentar. Sie kannte ihn zu gut.

				»Hast du unser Quartier gesehen?«, fragte er.

				»Ja, zwei kleine Zimmer unter Deck«, antwortete sie. »A’harhk’nis und Kurhkâge können sich eins teilen, und wir nehmen das andere.«

				Hkuan’duv nickte, wandte sich von der Seitenwand ab und stellte fest, dass die beiden anderen Angehörigen seiner Gruppe auf dem Gitter des Frachtraums saßen.

				A’harhk’nis, der Sehr Veränderliche, war ungewöhnlich still, selbst für ein Mitglied der Kaste. Er war ein geschickter Verfolger, hatte große Augen und zerzaustes Haar. Zwar trug er Anmaglâhk-Stilette, aber seine bevorzugte Waffe war eine andere. Am Gürtel im Kreuz steckten zwei Knochenmesser, groß wie Sicheln, ihre krummen Klingen so breit wie die eines bei den Menschen gebräuchlichen Schwerts. Er mochte weite Kleidung – die Hose schien ihm zu groß zu sein. Trotz der an der Hüfte verknoteten Zipfel blähte sich der Mantel im Wind.

				Hkuan’duv musterte den letzten Mann, den er für diese Mission ausgewählt hatte.

				Kurhkâge, Wasserläufer, hatte nur ein Auge, doch der Mangel an Tiefenwahrnehmung schien ihn kaum zu behindern. Er kam aus dem gleichen Clan wie Brot’an, war ebenfalls sehr groß und hatte Jahre in den Ylladonischen Stadtstaaten verbracht, der Menschenregion südlich der Ostküste. Kurhkâge war ein kluger Taktiker, doch seine Erlebnisse in den locker miteinander verbündeten Stadtstaaten der Plünderer und Marodeure hatten ihn verbittert.

				Manchmal griffen tollkühne ylladonische Schiffe die südlichen Bereiche der An’Cróan-Küste an. Kurz nach seiner Ausbildung hatte sich Kurhkâge zusammen mit zwei anderen Anmaglâhk dorthin auf den Weg gemacht. Während ihres Aufenthalts im südlichsten Dorf der An’Cróan-Küste war es zu einem solchen Angriff gekommen. Bei jenem Kampf hatte Kurhkâge das Auge verloren, doch von den ylladonischen Marodeuren war keiner entkommen.

				Hkuan’duv glaubte fest daran, eine gute Wahl getroffen zu haben. Nur Dänvârfij bereitete ihm ein wenig Sorge. In Hinsicht auf Geschick und Ausbildung war sie vielseitiger als die anderen, aber während ihrer gemeinsamen Jahre war ihm ihre Gesellschaft … lieb geworden.

				Nach ihrer Trennung hatte es ein Jahr gedauert, bis Hkuan’duv seinen inneren Frieden wiederfand. Eine solche Zeit der Unruhe wollte er nicht noch einmal erleben.

				Kurhkâge trat näher. Er verzichtete auf eine Augenklappe; deutlich konnte man die Vernarbungen in der leeren linken Augenhöhle sehen.

				»Der Hkomas fragt, wann wir aufbrechen«, sagte er. »Er macht sich Sorgen wegen der wachsenden Entfernung zwischen unserem Schiff und dem anderen.«

				Hkuan’duv nickte. Er hatte Verständnis für den Hkomas.

				»Bald«, erwiderte er. »Ich möchte den anderen einen gewissen Vorsprung geben.«

				Die Besatzung hatte das Schiff schon vorbereitet. Jetzt warteten alle, und einige Matrosen warfen Hkuan’duv und seinen Begleitern neugierige Blicke zu. Neuerliches Unbehagen regte sich in ihm.

				Alle An’Cróan verehrten die Anmaglâhk, deren Aufgabe darin bestand, sie zu schützen. Manchmal brachten die Schiffe der seefahrenden Clans einen oder mehrere zu den von Menschen bewohnten Regionen, aber die betreffenden Anmaglâhk waren nur Passagiere an Bord. Eine vierköpfige Gruppe, angeführt von einem Greismasg’äh, der Entscheidungen traf und dem Hkomas Befehle erteilte – das war beispiellos.

				Hkuan’duv sah in den dunklen Hafen. Es wurde Zeit. Sein Blick glitt zu Dänvârfij, deren offenes Haar im Wind flatterte.

				Sie erriet seine Gedanken. »Ich gebe ihm Bescheid.«

				»Sag dem Hkomas, dass er zurückbleiben soll, wenn er voraus die Andeutung von Segeln sieht. Unser Schiff darf nicht gesichtet werden.«

				Dänvârfij ging nach achtern zum Ruder.

				Kurze Zeit später öffneten sich die schimmernden Segel ganz, und das Deck unter Hkuan’duv begann leise zu summen. Das Schiff verließ den Hafen und segelte nach Osten, blieb dabei in Sichtweite der Küste.

				Schließlich kehrte Dänvârfij zurück. »Deine Gedanken drehen sich noch immer im Kreis.«

				Hkuan’duv runzelte die Stirn. Bisher hatte er den anderen kaum etwas über ihre Mission gesagt. Er seufzte leise und deutete zum Gitter über dem Frachtraum.

				»Hol die anderen!«, sagte er. »Ihr sollt von mir erfahren, was ich weiß.«

				Am zweiten Abend der Reise lag Leesil in seiner Koje; es ging ihm so schlecht, dass er nicht aufstehen konnte.

				Bisher war es ihm nur gelungen, den einen oder anderen Schluck Wasser bei sich zu behalten. Er hatte dies schon einmal erlebt, und deshalb versuchte er nicht, etwas zu essen. Schwindel und Übelkeit suchten Kopf und Bauch heim, während das Schiff erbarmungslos schaukelte. Das Licht der einen Laterne tanzte über die Wände. Leesil schloss die Augen – und öffnete sie sofort wieder. Dunkelheit machte alles noch schlimmer.

				Die Kabine war klein und hatte glatte Wände, in denen nichts auf einzelne Planken hindeutete. Zu beiden Seiten wölbten sich Vorsprünge aus ihnen, die als Kojen dienten. Die Bullaugen hoch oben in der Außenwand hatten Glasscheiben in Einfassungen aus Messing.

				Die schmale, ovale Tür der Kabine öffnete sich mit einem Knarren, und Magiere sah herein. »Wie geht es dir?«

				»Lieber würde ich fünfzig Meilen auf dem Rücken eines halb verrückten Gauls zurücklegen«, ächzte Leesil.

				Magiere kam mit einer Schüssel Wasser und einem Lappen herein, beides für ihn bestimmt.

				Ihre Fürsorge war der einzig angenehme Aspekt dieser Reise. Leesil musste zugeben, dass ihm ihre Aufmerksamkeit gefiel. Magiere setzte sich neben ihn und befeuchtete das Tuch, ohne ihre Handschuhe auszuziehen. Ihre Hand zitterte ein wenig.

				Leesil griff danach. »Ist alles in Ordnung mit dir?«

				Während der Zeit im Elfenwald hatte Magiere beim Betreten eines Wohnbaums gezittert. Der Grund dafür war ihnen allen ein Rätsel gewesen, bis sie auf Nein’as Lichtung die Kontrolle über sich verloren hatte. Bei ihrem Kampf gegen die Anmaglâhk-Eskorte hatten ihre bloßen Hände eine Birke berührt und eine dunkle Stelle an ihr hinterlassen.

				An Bord dieses Schiffes schien es besser zu gehen, bisher.

				»Es ist nicht so schlimm«, sagte Magiere. »Vermutlich liegt es nur an dem seltsamen Drang in mir, die Reise möglichst schnell fortzusetzen und das Ziel zu erreichen.«

				Magiere hatte die Lederweste ausgezogen und trug nur noch das weiße Hemd und die schwarze Hose. Das Haar hatte sie zusammengebunden, damit der Wind es ihr nicht immer wieder in die Augen blies.

				»Vor einer Weile ist etwas Seltsames geschehen«, fuhr sie fort. »Sgäile wies höflich darauf hin, dass der Kapitän es für besser hält, wenn wir in diesem Teil des Schiffes unter Deck bleiben.«

				»War das ein Vorschlag oder eine Drohung?«, fragte Leesil.

				»Bei diesem Volk läuft das aufs Gleiche hinaus.«

				Leesil ließ den Kopf aufs Kissen sinken, und Magiere legte ihm das feuchte Tuch auf die Stirn. Er sah zur glatten Decke hoch und überlegte. Eine derartige Warnung weckte ihn ihm nur den Wunsch, überall an Bord herumzuschnüffeln, aber in seinem derzeitigen Zustand war das nicht möglich.

				»Wo sind die anderen?«, fragte er, um sich von seiner Übelkeit abzulenken.

				»An Deck. Sgäile starrt übers Meer. Osha hat sich von einem Matrosen ein Spiel geliehen und bringt es Wynn bei. Chap beobachtet sie ohne großes Interesse, aber ich wette, er versteht die Strategie des Spiels besser als Osha.«

				Leesil versuchte zu lächeln. »Wir sind jetzt zum ersten Mal an Bord dieses Schiffes allein.«

				Magiere schien ihn nicht gehört zu haben. Sie starrte an die Kajütenwand, dann blinzelte sie. »Was? Oh, ich habe an … zu Hause gedacht. Die neuen Tische … der Kamin, das alte Schwert darüber, das wir aus dem Feuer gerettet haben. Nach dem Wiederaufbau hatten wir kaum Zeit, uns neu einzuleben.«

				Leesil drehte sich zur ihr auf die Seite. »Ja. Zu Hause. Ein netter Gedanke.«

				»Wenn wir jemals zurückkehren. Wenn wir dort bleiben können. Wenn wir nicht noch mehr über uns entdecken, von dem wir gar nichts wissen wollen.«

				Das warme Bild von ihrem Zuhause löste sich vor Leesils innerem Auge auf, als ihn Magieres Worte daran erinnerten, zu welchem Zweck seine Mutter ihn geboren und ausgebildet hatte: als Werkzeug gegen einen unbekannten Feind, von dem die Elfen glaubten, dass er zurückkehren würde.

				»Wir schaffen unser eigenes Schicksal«, sagte er. »Und niemand wird es ändern.«

				Magiere senkte den Blick, und Leesil bedauerte seinen scharfen Ton. Er hätte dankbar dafür sein sollen, dass sie ihre Sorgen so offen mit ihm teilte. Dennoch – er glaubte an die eigenen Worte.

				Sie schufen ihr eigenes Schicksal. Ganz gleich, welchen Namen ihm einige Geister gaben – die einzige Person, für die er jemals ein Verteidiger sein würde, war Magiere.

				Sie hielt seine Finger noch immer in ihrer behandschuhten Hand. Leesil hob die andere Hand, strich ihr damit über die Wange. Wie schön sie war, wie perfekt ihr Gesicht. Er wollte sich aufsetzen, um sie zu küssen, und sofort überfiel ihn neue Übelkeit.

				»Hör auf damit!«, sagte Magiere und legte ihm die andere Hand auf die Brust. »Es geht dir schlecht.«

				»So schlecht nun auch wieder nicht«, erwiderte er.

				»Ach, tatsächlich? Dein Gesicht ist so grün wie Wynns Linseneintopf, und du … riechst aus dem Mund.«

				Er starrte sie groß an. »Herzlichen Dank für das Kompliment!«

				»Leg dich hin!« Sie drückte ihn auf die Koje zurück. »Ich bleibe bei dir.«

				In Leesils Magen krampfte sich etwas zusammen, als er ganz auf die Koje zurücksank. Verärgert runzelte er die Stirn.

				»Wir teilen unser Quartier mit Wynn und Chap. Wer weiß, wann wir Gelegenheit erhalten, allein zu sein.«

				Magiere verdrehte die Augen und setzte zu einer Antwort an, doch dann wirbelte sie plötzlich herum und starrte zur Tür.

				»Was …«, begann Leesil.

				Magiere sprang auf, nahm ihr Falchion und öffnete die Tür.

				Irgendwo an Deck schrie Wynn.

				Im schwachen Licht der Laterne saß Wynn mit überkreuzten Beinen auf dem Deck und versuchte, sich auf Dreug’an zu konzentrieren, ein Elfenspiel, das sich Osha von einem Mitglied der Besatzung ausgeliehen hatte. Osha wollte ihr unbedingt beibringen, wie man es spielte, aber Wynn war mit ihren Gedanken ganz woanders.

				Das leise Summen des Schiffes, das sie auch als Vibration im Deck fühlte, lenkte sie ab. Und Chaps Schnaufen bei jedem Zug von ihr machte es nicht einfacher.

				»Willst du für mich spielen?«, fragte sie.

				Chap leckte sich die Schnauze und gab keine Antwort.

				Sgäile lehnte noch immer an der Backbordseite und starrte in die Dunkelheit. Steuerbords zogen die Bäume an der Küste mit erstaunlich hoher Geschwindigkeit dahin.

				Wynn seufzte und stand auf. »Ich muss mir ein bisschen die Beine vertreten.«

				Selbst stehend war die junge Weise kaum größer als Osha auf den Knien. Er wollte sich erheben, aber Wynn winkte ab.

				»Bleib nur. Ich gehe nicht weit.«

				Osha runzelte die Stirn – einerseits musste er auf Wynn aufpassen, andererseits wollte er sich nicht aufdrängen.

				»Ich bin gleich wieder da«, versicherte sie ihm und schlenderte nach achtern.

				Der Hkomas hatte den größten Teil der bisherigen Reise im Achterschiff verbracht. Wynn hatte bisher auf Erkundungstouren verzichtet, weil sie wusste, dass ihre Präsenz unwillkommen war. Mit Einbruch der Nacht zog sich der Hkomas zurück, und die meisten Besatzungsmitglieder verschwanden unter Deck. Dann hielten sich oben nur noch wenige Personen auf – was Wynn Gelegenheit bot, sich ein wenig umzusehen.

				Das Fehlen von Planken im Deck erstaunte sie noch immer. Ein Matrose saß auf einem Fass, das ebenfalls aus einem Stück zu bestehen schien, allerdings mehr Abnutzungsspuren zeigte als das Deck. Der Mann verknüpfte dünne Schnüre zu einem Seil. Als Wynn vorbeikam, wandte er sich ab, und die junge Weise versuchte erst gar nicht, ein Gespräch mit ihm zu beginnen.

				Langsam setzte sie den Weg zum Heck des Schiffes fort, und dabei schienen die summenden Vibrationen unter ihr zuzunehmen. Sie erreichte die Treppe des Achterschiffs und stellte fest, dass die Stufen von jahrelanger Benutzung abgewetzt waren. Sie stieg die Treppe halb hoch und spähte über ihr oberes Ende hinweg.

				Drei große Laternen erhellten das Achterschiff. Ein hochgewachsener Elf stand am Steuer – er war kräftig gebaut, breit für einen Angehörigen seines Volkes. Viele Besatzungsmitglieder trugen ihr Haar kurz, aber diesem Mann reichten die blonden Locken bis auf die Schultern.

				Der Steuermann kniff die Augen zusammen, als er Wynn sah, blickte dann wieder nach vorn. Da er ihr den Aufenthalt an diesem Ort nicht verbot, brachte Wynn die Treppe ganz hinter sich, betrat das Achterschiff und schenkte dem Elfen keine Beachtung.

				Das rhythmische Summen wurde leiser, und sie fragte sich, woher es kam und ob es von der Höhe des Achterschiffs gedämpft wurde. Sie blieb bei der Seitenwand, so weit wie möglich vom Steuermann entfernt. Bevor sie das Heck des Schiffes erreichte, bemerkte sie das Kielwasser im Schein der baumelnden Laternen. Selbst ein schnelles Schiff in starkem Wind konnte das Wasser nicht so stark aufwirbeln.

				Schaumbedeckte Wellen erstreckten sich hinter dem Schiff in die Dunkelheit, und Wynn schaute nach oben. Die Segel waren gebläht, aber nicht ganz – für ein solches Kielwasser war der Wind nicht annähernd stark genug. Sie beugte sich über die hintere Wand des Achterschiffs, sah nach unten … und schnappte nach Luft.

				Wasser brodelte unter dem Heck des Elfenschiffes hervor, und in dem Schäumen ließen sich zwei Ruder erkennen, weiter auseinander als bei Schiffen der Menschen. Zwischen diesen Rudern bewegte sich etwas Dunkles.

				Etwas Großes wand sich dort im Wasser hin und her.

				Wynn beobachtete das Objekt – oder das Geschöpf –, soweit es hinter dem Heck sichtbar wurde. War das der Schwanz eines riesigen Wesens, das sich direkt unter dem Schiff befand?

				»Osha!«, schrie Wynn und wich zurück. »Hol Sgäile!«

				Sie drehte sich um, als Chap knurrend aufs Achterschiff sprang. Er warf dem Steuermann einen drohenden Blick zu, bevor er die junge Weise entdeckte. Osha erschien direkt hinter ihm.

				»Was ist?«, fragte er besorgt. »Bist du verletzt?«

				»Ein Seeungeheuer!«, rief Wynn. »Es schwimmt unter dem Schiff!«

				Sie hatte nach diesen Worten kaum Luft geholt, als Sgäile die Treppe des Achterschiffs heraufkam. Als Osha Wynn erreichte, erschienen auch der Hkomas und mehrere Besatzungsmitglieder.

				Und dann lief Magiere übers Deck, dichtauf gefolgt von Leesil.

				Sgäile ging direkt zu Osha und richtete einige Worte an den Hkomas, die Wynn nicht verstand. Osha sah über die Wand und drehte sich dann um. Er schüttelte den Kopf und richtete einen fragenden Blick auf die junge Weise.

				»Siehst du es nicht?«, stieß sie hervor. »Dort unten … im Wasser!«

				Der Steuermann zurrte das Steuer fest, trat nach hinten und sah übers Heck. Einen Moment später drehte er sich mit finsterer Miene um.

				»Schwachblut ist verwirrt«, sagte er zum Hkomas.

				Schwachblut, Lhâgshuil – so lautete ein verächtlicher Ausdruck für Menschen. Wynn ballte eine kleine Hand zur Faust.

				»Vielleicht solltest du dein Haar kürzer schneiden, damit es dir nicht in die Augen fällt!« Die junge Weise schob den Steuermann beiseite, trat neben Osha und zeigte nach unten. »Dort unten, Osha. Man kann es gar nicht übersehen!«

				Osha war mit einem gezückten Messer aufs Achterschiff gekommen; seufzend steckte er es nun ein.

				»Alles in Ordnung«, sagte er auf Elfisch zu Sgäile. »Sie hat den Wurzelschweif des Schiffes für ein Ungeheuer gehalten.«

				»Schweif?«, wiederholte Wynn.

				Sie drehte sich um und stellte fest, dass Sgäile mit dem Hkomas sprach. Magiere und Leesil erreichten das Achterschiff, und Magiere eilte sofort zu Wynn, in der einen Hand ihr Falchion.

				»Was ist passiert?«, fragte sie. »Wollte dir jemand etwas antun?«

				»Magiere … bitte«, sagte Sgäile und deutete auf ihr Schwert.

				»Es ist alles in Ordnung mit mir«, erwiderte Wynn und sah Sgäile an. »Welcher Schweif?«

				»Er gehört zum Schiff«, erklärte Sgäile. »Zu dem, was ihr Menschen … Antrieb nennen würdet. Der Wurzelschweif macht uns auch dann schnell, wenn kein starker Wind weht.«

				Chap richtete sich auf, stand mit den Vorderpfoten auf der Seitenwand und blickte in die Tiefe. Wynn sah noch einmal hin.

				Das lange dunkle Objekt schlängelte sich im dunklen Wasser, aber es kam nicht näher. Wynn errötete verlegen und warf Chap einen bösen Blick zu.

				»Warum hast du mir nichts gesagt?«, flüsterte sie.

				Ich wusste nichts davon. Als Welpe habe ich nie ein Elfenschiff gesehen, auch nicht in den Erinnerungen der Elfen in meiner Geburtsenklave.

				»Ah, bei den sieben Höllen«, brummte der immer noch blasse Leesil. »Wir dachten, du wärst in Gefahr, Wynn. Stattdessen hast du wieder herumgeschnüffelt.«

				Magiere schob ihr Falchion in die Scheide und trat näher. Als sie übers Heck blickte, zeigte sich in ihrem bleichen Gesicht die gleiche Überraschung wie zuvor in dem der jungen Weisen. »Leesil, komm her und sieh dir das an!«

				»Nein, besser nicht«, stöhnte er und hielt sich an der vorderen Wand des Achterschiffs fest.

				Wynn schüttelte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung. Unsere Schiffe verfügen nicht über einen solchen Antriebsmechanismus.«

				Der neben ihr stehende Osha nickte. »Nein. Die Schiffe der Menschen sind nicht lebendig.«

				Wynn sah ihn an und fragte sich, ob sie sein gebrochenes Belaskisch richtig verstanden hatte.

				»Was sagst du da?«, zischte Magiere.

				Wynn drehte sich um.

				Magiere wich vom Heck zurück. Mit der Schulter stieß sie gegen das Steuer und zuckte zur Seite. Entsetzt riss sie die Augen auf, als wäre sie waffenlos und von Feinden umgeben.

				Wynn versuchte, Oshas Worte zu verarbeiten. »Wie kann das Schiff lebendig sein?«, fragte sie.

				»Es … wuchs …« Osha suchte nach geeigneten Worten, fand keine und sagte auf Elfisch: »Thovarét’nach.«

				»Genug!«, unterbrach ihn Sgäile scharf.

				Der Dialekt, dem dieses Wort entstammte, war älter als das Wynn vertraute Elfisch, und sie hatte oft Mühe, ihn zu verstehen, insbesondere bei Namen, Titeln und deklinierten Substantiven, die auf archaische Stammworte zurückgingen.

				»Geboren …«, murmelte sie. »Eine Geburt …«

				Tiefe des Geburt-Wassers, schlug Chap vor.

				»Es lebt«, flüsterte Magiere. »Dieses verdammte Ding lebt!«

				»Lass uns nach unten gehen!«, drängte Leesil.

				»Nein«, knurrte sie. »Nein, ich gehe nicht in den … Bauch dieses Schiffes.«

				Leesil wankte, ergriff Magieres Arm und zog sie zur Treppe.

				»Ja, es wäre besser, wenn ihr euch alle zurückzieht«, sagte Sgäile mit einem verwunderten und gleichzeitig wachsamen Blick auf Magiere. »Und haltet euch vom Heck fern … wie es euch gesagt wurde.«

				Er richtete einen bedeutungsvollen Blick auf Wynn.

				»Komm, Chap«, forderte die junge Weise den Hund auf und folgte ihren Reisegefährten. »Osha … All die Aufregung tut mir leid.«

				Mehrere Besatzungsmitglieder brummten leise, als Wynn die Treppe hinunterging. Der Hkomas zischte Sgäile einige scharfe Worte zu, aber Wynns Gedanken waren woanders. Sie dachte an Magieres Reaktion und machte sich Sorgen.

				Wenn dieses Schiff lebte wie die Bäume des Elfenwalds und wenn Magieres unbedeckte Haut damit in Berührung kam …

				Leise, melodische Töne unterbrachen Wynns Gedanken, als sie das Hauptdeck erreichte. Chap lief an ihr vorbei zu Magiere und Leesil, aber Wynn blieb stehen und bemerkte eine offene Luke.

				Irgendwo unter dem Achterschiff erklangen Töne einer seltsamen Musik, aber Wynn gewann den Eindruck, dass sie nicht von einem Musikinstrument stammten. Es hörte sich eher nach einem leise singenden Bariton an, und die rollende Kadenz dieses Gesangs war dem dumpfen Summen angepasst, das aus dem Schiff kam. Oder vielleicht war es das Lied, das den Rhythmus bestimmte.

				Welstiel spürte das Nahen der Abenddämmerung, aber abgesehen davon stand es mit seinem Zeitgefühl nicht zum Besten. Er wusste nicht mehr, wie viele Tage und Nächte vergangen waren. Tagsüber saß er oben im Flur und lauschte dem kehligen Knurren, das aus den Zimmern auf der linken Seite kam.

				Er war ein großes Risiko eingegangen, als er ohne eine sorgfältige Auswahl unter einer großen Bevölkerung Diener geschaffen hatte, in der Annahme, dass er sie alle auf den Wilden Weg lenken konnte.

				Der Erfolg in beiden Fällen war ein gutes Zeichen.

				Er konnte auf die vagen Hinweise und den falschen Rat seiner Traumherrin verzichten.

				Angenehme Bilder zogen an seinem inneren Auge vorbei. Eins zeigte ihm, dass er die Kugel besaß, die ihn von der Notwendigkeit befreite, die Lebenden als Nahrung zu benutzen. Er konnte sich auf die ferne belaskische Halbinsel zurückziehen, ohne jemals wieder Blut trinken zu müssen. Er würde sich erlesene Kleidung zulegen und seine Zeit mit arkanen Studien verbringen. Er musste nur Magiere finden und dafür sorgen, dass sie den richtigen Weg einschlug. Früher oder später würde sie ihn dorthin bringen, wo sich die Kugel befand.

				Welstiels Blick glitt über die drei mit Eisenstangen blockierten Türen. Dahinter bewegten sich seine Diener, erfüllt von schmerzendem Hunger. Aber sie kratzten nicht mehr an den Türen oder fielen übereinander her. Bald würden sie für die Reise bereit sein. Er sah auf seinen Rucksack hinab, der zwischen Stuhl und Wand lag.

				Mehrmals hatte er sich von seinen magischen Instrumenten Magieres Aufenthaltsort zeigen lassen. Ihre Position war zunächst mehr oder weniger gleich geblieben, doch dann hatte sie sich verändert, Richtung Nordost. Welstiel hatte vermutet, dass sie sich noch immer im Reich der Elfen befand. Aber an diesem Abend, so kurz vor Ende der hiesigen Aufgabe …

				Er rutschte vom Stuhl, holte den Messingteller aus dem Rucksack und legte ihn umgedreht, mit der Rückseite nach oben, auf den Boden des Flurs. Dann begann er mit einem leisen Singsang, zog seinen Dolch und schnitt sich in den Stummel des kleinen Fingers der linken Hand.

				Magiere wusste noch immer nichts vom wahren Zweck des Knochenamuletts an ihrem Hals. Das elfenbeinfarbene, in Zinn eingefasste Stück war der fehlende Knochen von Welstiels kleinem Finger. Wenn er nach Magiere Ausschau hielt, galt seine Suche eigentlich gar nicht ihr, sondern dem Teil von ihm, den sie bei sich trug. Er beobachtete, wie insgesamt drei Tropfen schwarze Flüssigkeit von seinem Fingerstumpf fielen und sich in der kleinen Wölbung in der Mitte des Tellers sammelten. Eine kurze Willensanstrengung genügte, um die Wunde im kleinen Finger zu schließen, doch bevor sich Welstiel darauf konzentrieren konnte, gerieten die drei Tropfen in Bewegung.

				Die dunkle Flüssigkeit verließ die Mitte des Tellers, strebte dem Rand entgegen und verharrte dort.

				Die Richtung, in der sich die Tropfen bewegten, und die Länge dieser Bewegung deuteten auf Magieres Position hin. Welstiel sah auf den ersten Blick, dass sie nach Osten unterwegs war, und zwar so schnell, dass sie nicht zu Fuß reisen konnte. Offenbar schickte sie sich an, das Reich der Elfen zu verlassen. Aber wie? Was gab es in jener Richtung und an jenem weit entfernten Ort, abgesehen vom Ozean und der östlichen Küste des Kontinents?

				Welstiel versteifte sich. Reiste Magiere vielleicht übers Meer?

				Er fragte sich, wie sie das anstellen könnte. Soweit er wusste, hatte nie ein Schiff der Menschen das nordöstliche Kap des Kontinents umsegelt und elfische Gewässer erreicht. Welstiel hatte gehofft, noch einige Nächte in diesem Kloster verbringen zu können, um seine Geschöpfe noch tiefer in Hunger und Wahnsinn zu treiben. Aber so viel Zeit blieb ihm nicht mehr. Ein ganzes Gebirge lag zwischen ihm und der Küste im Osten.

				Er musste Vorbereitungen treffen. Und er musste seinen Dienern einen letzten Happen Nahrung geben.

				Welstiel säuberte Teller und Dolch und verstaute beides im Rucksack. Als er aufstand, stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab. Der Schlafmangel setzte ihm immer mehr zu, trotz der Verwendung des Mittels, das ihn vor dem Dämmern bewahrte. Er wandte sich den Türen auf der rechten Seite zu, den Zimmern der Lebenden.

				Er war so darauf konzentriert gewesen, seine Diener auf den Wilden Weg zu führen, dass er gar nicht mehr wusste, wie viele Lebende es noch gab. Für die weitere Reise brauchte er Lebenskraft.

				Als er die Treppe zum Eingangsraum hinunterging, war Chane nirgends zu sehen. Welstiel fragte sich, wo sein labiler Reisegefährte tagsüber geschlafen hatte. Oder war Chane bereits wach und trieb sich irgendwo herum?

				Welstiel ging durch den Flur in den rückwärtigen Teil des Gebäudes und warf einen Blick in die Werkstatt.

				»Chane?«, rief er, bekam aber keine Antwort.

				Seit der ersten Nacht im Kloster, als Welstiel Chane zum Gehorsam zwingen musste, hatte sich der junge Untote verändert. Er war immer verdrießlicher und reservierter geworden. Früher oder später mochte sein Verhalten eine kritische Schwelle erreichen.

				Vielleicht, dachte Welstiel, kam irgendwann der Moment, in dem Chane keine Hilfe mehr war, sondern zu einer Belastung wurde.

				Er hatte keine Zeit, nach dem jungen Untoten zu suchen, und sah sich immer wieder um, als er zu einer großen Truhe schritt, sie öffnete und ihr zwei leere Flaschen entnahm. Damit kehrte er ins Obergeschoss zurück, holte den Messingnapf aus seinem Rucksack, wandte sich dann der ersten Tür auf der rechten Seite zu und zog den Holzpflock beiseite.

				In dem kleinen Zimmer saßen drei Mönche auf dem schmalen Bett. Welstiel trat ein und warf die Tür hinter sich zu.

				Er brauchte mehr konzentrierte Lebenskraft, um die Reise fortzusetzen.

				

			

		

	
		
			
				 

				5

				»Was machst du hier?«

				Chane zuckte zusammen und erwachte. Er lag zusammengerollt vor der Tür der Bibliothek – aus irgendeinem Grund kehrte er immer wieder zu diesem Ort zurück.

				Welstiel stand im Eingang und hielt eine Laterne in der Hand.

				»Hoch mit dir!«, befahl er. »Wir brechen heute Abend auf, nachdem die Neuen noch einmal etwas Nahrung bekommen haben.«

				Die Vorstellung, das Kloster zu verlassen, weckte Erleichterung in Chane, doch gleichzeitig regte sich das hungernde Tier in ihm, als von Nahrung die Rede war. Er hielt sich am Türrahmen fest und stand auf.

				Benommen trat Chane an Welstiel vorbei, wankte durch die Werkstatt und erreichte den Eingangsraum. Die ganze Zeit über blieben die Muskeln in seinem Rücken gespannt, denn Welstiels Schritte folgten ihm.

				»Wir geben ihnen noch einmal Blut, aber nicht mehr als vorher«, sagte Welstiel. »Anschließend sammelst du die Vorräte ein, die sich an diesem Ort befinden. Wir machen uns noch heute Abend auf den Weg.«

				Chane stieg die Treppe hoch und schaute durch den Flur. Das Blut, das Welstiel erbrochen hatte, war geronnen und getrocknet. Das Stöhnen und Wimmern der verrückten Untoten war mit der Abenddämmerung lauter geworden, doch auf der rechten Seite des Flurs herrschte Stille, als wollten die dort Untergebrachten keine Aufmerksamkeit auf sich lenken.

				Nur eine der rechten Türen war noch blockiert. Welstiel schob sich an Chane vorbei und öffnete sie.

				Drinnen lagen zwei verschrumpelte Leichen. Sie trugen noch immer ihre hellblauen Kutten, und es ließ sich kaum feststellen, ob es Männer oder Frauen gewesen waren, obwohl einer der beiden Toten eine zierlichere Statur hatte. 

				Der letzte Lebende kauerte auf dem Bett, das Gesicht in die Ecke gedrückt und den Arm halb über dem Kopf, als wollte er sich auf diese Weise verbergen. Er drehte den Kopf ein wenig, gerade weit genug für einen Blick zur Tür.

				Die Aussicht auf Blut hatte Chane mit Aufregung erfüllt, doch jetzt ließ sie nach.

				Der Mann war Ende zwanzig, von Hunger, Durst und Schlafmangel ausgezehrt. Welstiel trat, ohne zu zögern, auf ihn zu und packte ihn an der Schulter.

				Der junge Mönch schnappte nach Luft, kam aber nicht dazu, einen Schrei auszustoßen. Welstiel versetzte ihm einen Schlag mit der Faust, und der Mann sank bewusstlos aufs Bett.

				Chane stand stumm da und beobachtete das Geschehen.

				»Was ist los?«, fragte Welstiel.

				Chane hob den Blick und sah nur kalte Entschlossenheit in Welstiels Gesicht, keine Blutgier.

				»Ich bringe die Sache hier zu Ende«, sagte Welstiel, als Chane nicht antwortete. »Sieh dich in den Lagerräumen um. Nimm alles, was wir brauchen können. Such saubere Kleidung für unsere neuen Reisegefährten. Ich möchte nicht, dass sie zu große Aufmerksamkeit erregen, wenn wir jemandem begegnen.«

				Chane wandte sich ab, ging die Treppe hinunter und zündete am Kamin eine Laterne an.

				Was konnte er tun? Sollte er gegen Welstiel um das Leben eines Gefangenen kämpfen, mit Kraft oder Magie? Mit Ersterem hatte er es bereits versucht und war unterlegen. Was den zweiten Punkt betraf …

				Es nützte nichts, Feuer und Licht zu beschwören oder Tiere als Helfer zu gewinnen. Welstiel benutzte eine ganz andere Art von Magie, die nichts mit Chanes Beschwörungen zu tun hatte. Mit seinen speziellen thaumaturgischen Kenntnissen war er ihm überlegen, und außerdem verfügte er über viel mehr Erfahrung.

				Hinzu kam, dass Welstiel nun auf die Hilfe seiner neuen Diener zurückgreifen konnte, die ihrem Herrn bedingungslos gehorchten.

				Chane erreichte den ersten Lagerraum, und als er die Tür öffnete, begann im Obergeschoss erneut das Geheul.

				Die grässlichen Geräusche hallten durchs ganze Kloster. Die Schreie des jungen Mönchs kündeten von Entsetzen, als sich ihm die Zähne der neuen Untoten in den Hals bohrten. Jeder Schrei ließ das Tier in Chane heftiger zappeln – bis die Stimme plötzlich verklang.

				Chane trat in den Lagerraum und stellte die Laterne ab. Gedankenlos suchte er zwischen Kleidung und Decken nach Dingen die sie für ihre Reise verwenden konnten. Als er einige dunkle Kutten fand, hielt er inne.

				Erinnerungen an die alte Kaserne in Bela stiegen in ihm auf. Diese Kutten … Sie ähnelten den grauen Umhängen der Weisen.

				Jenem Umhang, den auch Wynn getragen hatte.

				Sie verfügte nicht über Macht oder Einfluss. Sie trug auch keinen Titel, der sie über die anderen Menschen erhob. Es gab etwas anderes, das sie aus ihrer Masse herausragen ließ.

				Chane ergriff eine der dunklen Kutten und versuchte, seinen Hunger zu unterdrücken. Entschlossen warf er sie in den Flur.

				Anschließend sammelte er weitere Objekte, die sich unterwegs als nützlich erweisen mochten, und legte sie im Eingangsraum bereit. Drillich, dicke Wolldecken, Laternen, Anzündholz und Feuersteine, Messer und andere waffenartige Werkzeuge, außerdem eine Kanne, Teeblätter und mehrere Wasserflaschen aus der Küche. Von Welstiel hatte er gelernt, dass selbst Untote Flüssigkeit brauchten, wenn sie kaum Blut bekamen. Schließlich kehrte er zur Treppe zurück. Als er die letzte Stufe erreichte, wäre er fast zurückgewichen.

				Alle Türen auf der linken Seite waren offen. Welstiel stand im Flur, von seinen sechs Dienern umgeben.

				Starker Geruch machte Chane nichts aus, aber er verabscheute den Gestank von Fäkalien und Urin. Diese neuen Untoten hatten sich seit ihrem Erwachen an jenem ersten Abend nicht gewaschen. Ihre schmutzige Kleidung hing in Fetzen, weil sie mehrmals übereinander hergefallen waren. Überall an ihnen klebte getrocknete schwarze Körperflüssigkeit, doch die Gesichter und Hände waren jetzt rot vom Blut ihres letzten lebenden Gefährten.

				Zwei von ihnen waren junge Männer, kaum älter als zwanzig. Geduckt wie Tiere standen sie da, knurrten und schnüffelten. Einer sabberte, und rosaroter Speichel tropfte auf den Boden.

				Hinter Welstiel richtete sich eine ältere Frau auf. Sie schwankte und flüsterte etwas, während ihr Blick unstet wanderte – die Worte ergaben keinen Sinn. Ein großer, bartloser Mann kauerte wie verloren in ihrer Nähe, jener Mann, der sich in der ersten Zelle auf die jüngere Frau gestürzt hatte.

				Und jene junge Frau, auf deren Rettung Chane bestanden hatte …

				Sie stand gebückt an der Wand, das Gesicht halb in einem wilden Durcheinander aus braunschwarzem Haar verborgen. Einst mochte sie hübsch gewesen sein, dachte Chane, aber inzwischen war von ihrer Schönheit nichts mehr übrig. Gesicht und Hals, Handgelenke und die sichtbaren Teile der Brust, überall zeigten sich halb geschlossene Wunden, die sich deutlich in der bleichen Haut abzeichneten. Für eine vollständige Heilung hatte sie nicht genug Blut bekommen. Als sie ihn ansah, mit Augen, die fast ganz ihre Farbe verloren hatten, verzerrte sich ihr Gesicht, vielleicht aus Entsetzen, vielleicht aus Gier.

				Der sechste Untote stand an der Wand. Er war untersetzt und muskulös, und seine Finger waren wie Krallen gekrümmt. Er hatte dunkles, lockiges Haar und ein breites Kinn, schnüffelte wie ein Wolf und hielt den Blick dabei auf Welstiel gerichtet, auf den Rücken seines Herrn.

				Chane beobachtete, wie sich ihm die neuen Untoten nacheinander zuwandten. Ihre Blutgier schuf ein Echo in ihm, doch Welstiel schien völlig unbeeindruckt zu bleiben.

				»Ich habe dafür gesorgt, dass etwas für dich übrig geblieben ist«, sagte er.

				Welstiel schien seinen Mantel abgebürstet zu haben, denn es haftete kaum mehr Dreck daran. Sein Haar war gekämmt, und dadurch zeigten sich deutlich die weißen Stellen an den Schläfen. Welstiel sah ganz wie der feine Herr aus, dem Chane zum ersten Mal außerhalb von Bela begegnet war. Wie ein Adliger stand er inmitten seiner stinkenden Diener.

				Seine Augen blickten kalt; ihnen fehlte sogar die Leidenschaft des Hungers. Er schien gar nicht zu begreifen, was er hier getan, wozu er Chane an diesem Ort gezwungen hatte.

				Welstiel deutete zur letzten Tür auf der rechten Seite.

				»Lass dir nicht zu viel Zeit! Dies dürfte auf absehbare Zeit die letzte Gelegenheit für dich sein, deine Blutgier zu befriedigen.«

				Er schnippte mit den Fingern, was die junge Frau zusammenzucken ließ, und deutete dann zur Treppe. Chane wich beiseite, und die Untoten stapften an ihm vorbei.

				Nur der Mann mit dem lockigen Haar verharrte kurz, sah ihn an und schnüffelte erneut, offenbar, um festzustellen, ob es hier Nahrung gab. Als sie weg waren, trat Chane zur letzten Tür auf der rechten Seite des Flurs. Sie stand einen Spaltbreit offen, und mit den Fingerspitzen schob er sie ganz auf.

				Der junge Mann, der vor ihm auf dem Boden lag, hatte rotes Haar und Sommersprossen. Er war jünger als die anderen Mönche, an die sich Chane erinnerte, aber seine Erinnerungen an jenen ersten Abend, an dem er die Lebenden eingesperrt hatte, waren lückenhaft und verschwommen. Hals und Handgelenke waren blutverschmiert. Am Zeigefinger der einen schmalen Hand bemerkte Chane eine kleine Schwiele, die vermutlich davon stammte, dass der Mann viele Stunden lang einen Federkiel oder Stift gehalten hatte.

				Die Lider des jungen Burschen zuckten, und er atmete flach.

				Chane beugte sich über ihn und griff nach dem Nacken. Wieder spürte er, wie sich Hunger in ihm regte.

				Wenn man ihn einfach sich selbst überließ, würde der junge Mann verbluten – eine Vergeudung von Lebenskraft. Aber er war von jenem Moment an zum Tode verurteilt gewesen, als Chane das Kloster betreten hatte. Er brachte sein Gesicht nahe an das des jungen Mannes heran und fühlte, wie seine Zähne länger wurden. In dieser Haltung verharrte er, dem Opfer so nahe, dass ihn sein Atem streifte.

				»Welche Studien hast du hier betrieben?«, fragte er.

				Der junge Mann antwortete nicht. Seine Lider zuckten nur etwas heftiger.

				Was hätte aus ihm werden können? Vielleicht etwas Besseres als nur ein weiterer Kopf in der großen Herde des menschlichen Viehs.

				Chane zog den jungen Burschen hoch, und dabei quoll frisches Blut aus der zerfetzten Kehle. Er nahm er den Kopf in beide Hände und drehte ihn mit einem Ruck zur Seite.

				Es knackte, als das Genick brach, und das rasselnde Atmen hörte auf.

				Chane ließ die Leiche zu Boden sinken und wandte sich auf Händen und Knien ab.

				Er erreichte die Tür, zog sich an ihr hoch und taumelte in den Flur. Halb die Treppe hinunter drückte er das Gesicht an den kalten Stein der Wand und biss die Zähne zusammen.

				Der junge Mann war verloren. Alle hier waren verloren, auf die eine oder andere Weise. Es blieb nur, was sie geleistet hatten, und selbst das würde im Lauf der Zeit verblassen, vergessen von der Welt an diesem abgelegenen Ort.

				Chanes Fingernägel kratzten über die Wand.

				Draußen wartete ein ungeduldiger Welstiel, doch Chanes Gedanken waren woanders. Er lief die Treppe hinunter und in den hinteren Teil des Gebäudes, durch die Werkstatt zur Bibliothek. Dort blieb er in der Tür stehen, von jäher Panik heimgesucht.

				Sein Blick strich über die Bücherschränke, und er schüttelte den Kopf. So viele Bücher, Schriftrollen und Pergamente … Er konnte sie nicht einfach hier zurücklassen. Aber er konnte sie auch nicht alle tragen. Wie sollte er entscheiden, was sich mitzunehmen lohnte und was er zurücklassen musste?

				Die Zeit gehörte nicht zu seinen Verbündeten.

				Chane nahm ein Buch, dann noch eins. Er wählte Texte, die ihm bereits aufgefallen waren und deren Titel vielversprechend klangen. Immer mehr Bände, Rollen und Bündel stopfte er in den Leinensack, den er im Arbeitszimmer gefunden hatte. Als der Sack gefüllt war, sah er sich verzweifelt um und stellte fest, dass die Regale noch so viel enthielten. Schließlich drehte er sich um und verließ diesen leblosen Ort.

				Draußen wachte Welstiel über seine sechs Diener, als diese sich nackt mit Schnee abschrubbten. Dann gab er ihnen saubere Kutten und Messer, die sie an ihren Gürteln befestigten. Der Mann mit dem lockigen Haar bewaffnete sich mit einer Eisenstange.

				»Nehmt das Gepäck!«, wies Welstiel sie an, und die Untoten gehorchten wie an Schnüren geführte Puppen.

				Chane verzog das Gesicht, denn er wusste, wie es sich anfühlte. Sein Schöpfer Toret hatte ihm in einem solchen Tonfall Anweisungen erteilt, wenn er nicht sofort gehorchte. Wenn ein Edler Toter einen anderen seiner Art schuf, musste der Neugeborene ihm für immer gehorchen.

				Bis der Schöpfer den endgültigen Tod starb. Bis er vernichtet wurde.

				Chane beobachtete Welstiel, als der ältere Untote zum Serpentinenweg ging und einen kurzen Blick auf den Sack in Chanes Armen warf.

				»Bald wirst du alle Bücher bekommen, die du möchtest«, sagte Welstiel und schritt über den ersten Abschnitt des schmalen Weges.

				Chane wartete, während die neuen Untoten ihrem Herrn folgten. Bevor er sich ebenfalls in Bewegung setzte, sah er noch einmal zum Kloster zurück. Die Tür stand offen.

				Er griff nach der Klinke und zog die Tür zu. Wenn er doch nur in der Lage gewesen wäre, auch eine Tür in seinem Innern zu schließen, auf dass alle Erinnerungen an diesen Ort hinter ihr blieben.

				»Du wirst nicht nur Bücher bekommen, sondern auch einen Platz bei deinen geliebten Weisen!«, rief Welstiel von weiter unten.

				Das Tier in Chane zerrte aufgeregt an seinen Ketten, als hätte ihm jemand einen Leckerbissen angeboten.

				»Erfülle deine Pflicht!«, fügte Welstiel hinzu, und seine Worte kamen aus dem Dunkeln. »Dann erfülle ich meine.«

				Bei den letzten Worten zerriss etwas in Chane.

				Das Tier wich müde in eine Ecke zurück. Es sah kein Stück Fleisch in der Hand seines Herrn. Es roch nichts, hörte nur ein Versprechen.

				Chane blieb stehen und sah noch einmal zum Kloster am Ende des kurvenreichen Wegs.

				Nie zuvor hatte er auf diese Weise empfunden. Es verwirrte und erschreckte ihn.

				Einen halben Mond nach Beginn der Reise stand Avranvärd am Bug und beobachtete Sgäilsheilleache, der mit der dunkelhaarigen Menschenfrau sprach.

				Er lehnte sich auf der Backbordseite des Schiffes über die Seitenwand, deutete nach vorn und sprach einige grässlich kehlig klingende Worte, die Avranvärd nicht verstand. Aber sie musste sie auch gar nicht verstehen, um zu begreifen, worum es ging. Sie hatten die Halbinsel erreicht und würden die Fahrt jetzt nach Süden fortsetzen, an der Ostküste entlang.

				Erleichterung zeigte sich im bleichen Gesicht der Frau. Sgäilsheilleache nickte und schien sich darüber zu freuen, dass er diese gute Nachricht für sie hatte.

				Er genoss einen ausgezeichneten Ruf bei den An’Cróan. Man verehrte ihn nicht so wie Brot’ân’duivé oder die große Eillean, aber er war in fremden Ländern unterwegs gewesen und den Menschen begegnet, hatte dabei immer an den Schutz der An’Cróan gedacht. Jetzt stand er bei einer der Wilden, und Avranvärd schluckte voller Abscheu.

				Vielleicht war seine Freundlichkeit der bleichen Frau gegenüber gespielt – möglicherweise gab es dafür einen guten Grund, den Avranvärd verstehen würde, wenn sie zur Kaste der Anmaglâhk gehörte.

				Am Horizont breitete sich das erste Licht des Tages aus. Avranvärd sah zum Hkomas, der am Steuer stand und die Besatzungsmitglieder anwies, die Anordnung der Segel für die Fahrt nach Süden zu ändern. Auf leisen Sohlen trat sie zur Treppe unter dem Vorschiff und ging mit der Absicht nach unten, einen stillen Platz bei der Fracht zu finden. Einmal stolperte sie kurz mit ihren zu großen Stiefeln, fing sich aber wieder.

				Die meisten Matrosen befanden sich an Deck, zusammen mit einigen der »Passagiere«. Avranvärd zögerte im schmalen Durchgang und starrte auf die Tür des Quartiers, in dem die Menschen und das Halbblut untergebracht waren. Sie hätte gern einen Blick hineingeworfen, hielt das aber für zu riskant und setzte den Weg zum Frachtraum fort. Dort angekommen duckte sich Avranvärd hinter die Fässer mit dem Trinkwasser und hielt ihr Wortholz an den Schiffsrumpf.

				»Bist du da?«, flüsterte sie.

				Berichte.

				Die Stimme in ihrem Kopf war kühl und emotionslos. Den Namen des Mannes, der ihr antwortete, kannte sie nicht. Sie wusste nur, dass er ein Greismasg’äh war und ihren Gehorsam verdiente. Aber er behandelte sie wie eine Bedienstete, nicht wie ein Mitglied der Kaste, dem ebenfalls Respekt gebührte.

				»Wir haben die Halbinsel erreicht und drehen nach Süden. Der Kurswechsel findet in diesem Moment statt.«

				Wann erfolgt der nächste Halt?

				»Spätestens in vier Tagen. Wir tauschen Fracht in Énwiroilhe.«

				Was hast du über das Artefakt herausgefunden, das die Menschen suchen?

				Die Frage überraschte Avranvärd; darauf war der Greismasg’äh bisher nicht zu sprechen gekommen. »Soll ich die Menschen belauschen? Ich beherrsche ihre Sprache nicht.«

				Vermeide alles, was Argwohn auf dich lenken könnte. Aber wenn du etwas hörst, so lass mich davon wissen.

				Avranvärd zögerte. »Sgäilsheilleache ist zu freundlich. Man könnte meinen, dass ihm etwas an den Menschen liegt.«

				Der Greismasg’äh schwieg so lange, dass sich Avranvärd fragte, ob er noch zuhörte. Dann erklang seine Stimme erneut, noch kühler als vorher.

				Du wirst nicht so respektlos von ihm sprechen. Melde dich in vier Tagen, wenn nichts Unvorhergesehenes passiert.

				Avranvärd wartete und wusste nicht, was sie nach diesem Tadel sagen sollte. Die Stille dauerte an, bis sie wusste, dass der Greismasg’äh die Verbindung unterbrochen hatte.

				Sie hatte ihn verärgert, und das war das Letzte, was sie wollte. Der Groll eines Greismasg’äh würde ihr kaum von Nutzen sein, wenn sie beim Ältesten Vater vorstellig wurde. Sie stand auf und atmete tief durch.

				Der Älteste Vater hatte sein Wort gegeben. Wenn sie diese Aufgabe erfüllte, würde sie den Status einer Initiatin bekommen – der Gedanke daran beruhigte Avranvärd. Sie führte einen Auftrag für die Anmaglâhk durch und schickte ihre Berichte einem Greismasg’äh, einem der Größten der Kaste. Soweit sie wusste, war einem Initiaten nie zuvor solche Ehre zuteilgeworden.

				Rasch verließ sie den Frachtraum – sie wollte an Deck zurückkehren, bevor der Hkomas sie vermisste. Als sie die Treppe zum Vorschiff hochstieg, kletterte die Sonne über den westlichen Horizont, und ihr Licht spiegelte sich auf dem Meer wider. Sie trat von der letzten Stufe, drehte sich um und begegnete dem Blick von Sgäilsheilleache.

				Für einen Moment starrte Avranvärd ihn an. Dann eilte sie zum Heck, wo der Hkomas neben dem Steuer wartete, und glaubte sich dabei von Sgäilsheilleaches durchdringendem Blick verfolgt.

				Am zwölften Tag auf Südkurs wanderte Magiere unruhig übers Deck. Sie trug ihren neuen Mantel und mied die Seitenwände.

				Eigentlich hätte sie dankbar dafür sein sollen, dass sie übers Meer reisten und nicht an Land unterwegs waren. Doch umgeben von diesem lebenden Schiff kehrten ihre Gedanken zu oft zu der dunklen Stelle zurück, die ihre Hand am Stamm der Birke hinterlassen hatte. Sie schauderte innerlich und strich ihre Handschuhe glatt.

				Inzwischen war es später Winter, und hier auf See war es kälter als im Elfenwald.

				Wynn saß auf dem Deck und sprach leise mit Chap, was sie in letzter Zeit recht häufig machte. Leesil und Osha waren noch unten, und inzwischen ging es Leesil besser. Er aß fast normal, und Sgäile hatte darauf hingewiesen, dass er sich jetzt »Seebeine« wachsen ließ. Was Leesil allerdings nicht daran hinderte, weiterhin gelegentlich zu jammern.

				Ja, eigentlich sollte Magiere dankbar sein. Die Klingenberge, die Belaski und Dröwinka von der Ostküste des Kontinents trennten, waren praktisch unpassierbar. Sie hätten durch ganz Dröwinka – in dem ein Bürgerkrieg tobte – reisen und die weiten Sümpfe von Immermoor bis hin zu den Pockenhöhen durchqueren müssen, um zur Ostküste zu gelangen. Die Reise hätte mindestens eine Jahreszeit gedauert, vielleicht sogar zwei.

				Mit dem Schiff kamen sie viel schneller voran, und trotzdem spürte Magiere, wie die Unruhe in ihr wuchs.

				Zwei weitere Male hatte sie von der Burg mit den sechs Türmen geträumt, und mit jedem Traum fühlte sie sich stärker nach Süden gezogen. Nur die schwarzen Schuppen hatten während ihrer nächtlichen Ausflüge gefehlt.

				In jedem noch so kleinen Hafen an der Küste ließ der Hkomas haltmachen, und Sgäile wies immer wieder auf die Bedeutung dieses Schiffes hin. Fracht wurde in Ruderboote entladen und an Land gebracht, und anschließend kehrten die Boote mit Waren von auf Flüssen verkehrenden Lastkähnen zurück. Jeder Zwischenaufenthalt dauerte einen Tag oder länger.

				Mehrmals bat Magiere, an Land gehen zu dürfen. Es wäre eine Erleichterung für sie gewesen, das Schiff wenigstens vorübergehend zu verlassen, auch wenn es bedeutet hätte, wieder Elfenboden unter den Füßen zu haben. Sgäile lehnte jedes Mal mit dem Hinweis ab, ihre Präsenz würde in der jeweiligen An’Cróan-Siedlung Unruhe bewirken. Magiere wusste, dass er recht hatte, aber das half ihr nur wenig.

				Sie ertappte sich dabei, wie sie gedankenverloren die Hand nach der Seitenwand ausstreckte. Trotz der Handschuhe erschrak sie und riss die Hand im letzten Augenblick zurück. In den Wohnbäumen der Elfen hatte sie ein stärkeres Unbehagen verspürt als an Bord dieses Schiffes, aber hier wusste sie auch, welche Folgen ein versehentlicher Kontakt haben konnte. Auf keinen Fall wollte Magiere dem Schiff Lebenskraft entziehen oder es irgendwie verletzen.

				Manchmal musste sich Magiere auf die Zunge beißen, um den Hkomas nicht aufzufordern, schneller zu segeln.

				»Doch, dein Fell sieht schrecklich aus. Es ist ganz verfilzt«, sagte Wynn laut. »Warum musst du immer mit mir streiten?«

				Magiere richtete einen besorgten Blick auf Chap und Wynn. Die junge Weise holte eine Bürste hervor, aber Chap knurrte und wich zur Seite.

				»Hier gibt es genug Stricke«, warnte Wynn. »Ich könnte einen nehmen und dich festbinden wie irgendeinen Hund.«

				Chap wirbelte herum und wollte loslaufen.

				»Bleib hier!«

				Wynn packte ihn am Schwanz, und die Bürste fiel aufs Deck. Mit einem empörten Jaulen drehte Chap den Kopf und fletschte die Zähne.

				»Als ob du es wagen würdest«, knurrte Wynn zurück.

				Chap leckte sich die Schnauze und sprang.

				»Nein … warte!«, quiekte Wynn.

				Sie fiel nach vorn auf den Bauch, ohne den Schwanz loszulassen, und Chaps Krallen kratzten übers Deck, als er noch mehr zog. Wynn rutschte hinter ihm her.

				Magiere seufzte und folgte ihnen. »Hört auf mit dem Unsinn, ihr beide!«

				Chap erreichte das Gitter der Frachtluke, lief daran vorbei und wandte sich zur Seite.

				Wynn drehte sich auf den Rücken und hielt noch immer fest. Sie rutschte um die Luke herum und rollte zum Achterschiff. Dadurch wurde Chap plötzlich in eine andere Richtung gezerrt, verlor das Gleichgewicht und landete auf dem Bauch, alle viere von sich gestreckt.

				Von ihrem Bewegungsmoment getragen rutschten Hund und Weise übers Deck zum Achterschiff und stießen dort gegen einen Stapel aus zusammengerolltem Seil und Segeltuch.

				Wynn setzte sich schnell wieder auf und versuchte, sich aus dem Durcheinander zu befreien. Chap stand auf drei Beinen und bemühte sich, das vierte aus dem verhedderten Seil zu ziehen.

				»Ihr beiden …!«, rief Magiere. »Führt euch nicht auf wie …«

				»Er hat angefangen!«, rief Wynn.

				Chap protestierte mit einem Jaulen und Knurren.

				»Doch, hast du!«, stieß Wynn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und seit Beginn dieser Reise habe ich dich nicht mehr gebürstet, du … du Schwein!«

				Sie griff nach Chaps feststeckendem Bein und zerrte an den Seilen, um ihn zu befreien.

				Ein Besatzungsmitglied beugte sich über den Rand des Achterschiffs. Magiere bemerkte den Elfen, als er über die Wand sprang. Direkt vor Wynn landete er auf dem Deck. Die junge Weise schnappte erschrocken nach Luft, und bevor sie sich bewegen konnte, packte der Mann ihren Arm.

				Zorn leuchtete in seinen bernsteinfarbenen Augen, als er Wynn auf die Beine zerrte und elfische Worte zischte. Das einzige Wort, das Magiere verstand, lautete »Majay-hì«.

				Chap drehte sich und schnappte nach dem Mann, aber das um sein Bein geschlungene Seil hielt ihn fest.

				Magiere sprang an der Frachtluke vorbei und rief: »Lass sie los!«

				Der hochgewachsene Mann wandte ihr ein strenges, von Falten durchzogenes Gesicht zu.

				Magiere schlug zu – der Rücken ihrer rechten Hand klatschte dem Mann ins Gesicht, und die linke, zur Faust geballt, traf ihn am Bauch. Er krümmte sich zusammen, kippte nach hinten und prallte an die Wand des Achterschiffs.

				Er ließ Wynn los, aber dadurch taumelte die junge Weise gegen Magieres Schulter. Magiere schlang den Arm um sie, damit sie nicht fiel. Um sie herum schien das Sonnenlicht heller zu werden.

				Die Welt begann zu gleißen. Ihre Augen wurden schwarz und tränten.

				»Magiere!«

				Sgäile erschien neben ihr, dichtauf gefolgt von Osha, und sie hielten den zornigen Matrosen zurück. Der Hkomas kam die Treppe des Achterschiffs herunter.

				»Er hat Wynn gepackt!«, knurrte Magiere, deutete auf den Elfen und versuchte, die in ihr erwachende Dhampir unter Kontrolle zu halten.

				»Ich hab es gesehen«, sagte Sgäile schnell. »Aber ihr müsst hiermit aufhören!«

				Der Matrose kam auf die Beine, stieß Sgäiles Hand beiseite und richtete bitter klingende Worte an ihn. Er schüttelte den Kopf und blinzelte mehrmals. Blut tropfte aus einer Platzwunde über dem Wangenknochen.

				Wynn klammerte sich an Magieres Arm fest.

				Chap sprang auf den Matrosen zu und schnappte nach ihm. Der Zorn im Gesicht des Elfen wich Überraschung. Selbst Osha trat erschrocken einen Schritt zurück.

				»Das reicht!«, sagte Sgäile streng, und es folgten einige Worte auf Elfisch.

				»Was sagt er?«, wandte sich Magiere an Wynn.

				Der Hkomas kam näher und antwortete Sgäile. Andere Besatzungsmitglieder ließen ihre Arbeit ruhen und eilten herbei.

				»Der Matrose glaubte, ich hätte einen Majay-hì respektlos behandelt«, erklärte Wynn. »Sgäile weist ihn darauf hin, dass Chap und ich nur miteinander gespielt haben.«

				»So erklärt er das?«, fragte Magiere und fühlte neuen Ärger in sich aufsteigen.

				Immer mehr Elfenstimmen erklangen, doch Sgäile blieb vor Wynn und Magiere stehen, und Osha vor dem Mann, der die junge Weise gepackt hatte. Chap beobachtete das Geschehen stumm, wich aber nicht zurück.

				»Er hat ihnen gesagt, dass uns niemand anrühren soll«, fuhr Wynn fort, »und dass es ein Zeichen von Respektlosigkeit ihm und seinem Schutzversprechen gegenüber wäre. Er betont, dass sich so etwas nicht wiederholen darf.«

				Magiere entspannte sich ein wenig, und als Sgäile sie ansah, nickte sie ihm zu.

				Der Hkomas wirkte verärgert, zog den Matrosen beiseite und rief den anderen Besatzungsmitgliedern etwas zu, die daraufhin zu ihren Pflichten zurückkehrten. Trotz Sgäiles Erklärungen warfen einige von ihnen Chap verwirrte Blicke zu, und in mehreren Gesichtern bemerkte Magiere eine Feindseligkeit, die ihr galt.

				Es war ihr gleich. Sollten sie ruhig kommen und angreifen, wenn sie wollten.

				Sgäile drehte sich zu ihr um. »Du wirst solche Probleme mir überlassen!«

				»Es wird keine Probleme mehr geben, wenn man uns in Ruhe lässt!«, erwiderte Magiere scharf.

				»Wie oft muss ich euch daran erinnern, euch alle, dass ihr unsere Kultur nicht versteht? Eure Unwissenheit in Hinsicht auf unsere Traditionen und der Umstand, dass ihr meinen Rat immer wieder missachtet …«

				»Ihr versteht uns noch weniger als wir euch!«, rief Wynn.

				Die scharfe Stimme der jungen Weisen erstaunte Magiere.

				»Wenn man bedenkt, wie oft ihr heimlich in den Ländern der Menschen unterwegs gewesen seid, wird es höchste Zeit, dass ihr ein wenig Toleranz lernt, anstatt ständig voreilige Schlüsse zu ziehen«, fuhr Wynn fort. »Eure Engstirnigkeit beweist, wie wenig ihr wisst.«

				Sgäile war so verblüfft, dass es ihm die Sprache verschlug, doch dann zeigte sich Ärger in seinem Gesicht, und er setzte zu einer Antwort an. Bevor er etwas sagen konnte, schob sich Wynn an ihm vorbei.

				»Komm, Chap«, sagte sie, »sehen wir nach Leesil.«

				Chap folgte ihr, beobachtete dabei die Besatzungsmitglieder und zeigte seine Zähne. Als sie an Osha vorbeikamen, berührte Wynn ihn am Arm und sagte leise:

				»Alhtahk âma âr tú.«

				Die Anspannung wich von Osha. Er lächelte sanft und neigte den Kopf.

				Es fiel Magiere nicht schwer, Wynns Worte als einen Dank zu verstehen.

				Sgäile warf Magiere noch einen warnenden Blick zu, bevor er die Treppe des Achterschiffs hochging.

				Magiere schnaubte nur und wandte sich um – sie wollte noch nicht nach unten gehen, wo sie keine Gelegenheit hatte, die Besatzung im Auge zu behalten. Doch anstatt die Elfen zu beobachten, glitt ihr Blick übers Meer nach Süden.

				Nacht für Nacht führte Welstiel die neuen Untoten durchs Gebirge, und die ständige Wachsamkeit, die sie erforderten, zerrte an seinen Kräften. Aber sie mussten unbedingt die Ostküste erreichen, wenn möglich vor Magiere.

				Er sehnte sich nach ruhiger Einsamkeit. Die Morgendämmerung kündigte sich an, und er beobachtete, wie Chane die Zelte für den Tag aufbaute. So weit oben in den Bergen gab es kaum Leben; alles wirkte trist und düster.

				Wenn Welstiel Magieres Position festzustellen versuchte, hatte sie jedes Mal eine unmöglich scheinende Strecke nach Süden zurückgelegt und sich noch mehr der Stelle an der Ostküste genähert, die auch sein Ziel war. Bei anderen Gelegenheiten blieb sie mehrere Tage lang an einem Ort. Dies bestätigte Welstiels Vermutung, dass sie mit einem Schiff unterwegs war, das auf dem Weg nach Süden in Häfen haltmachte.

				Chane erwies sich wieder als nützlich und suchte Felsvorsprünge oder kleine Baumgruppen für die Zelte, auf dass sie Schutz vor dem Tageslicht fanden. Gelegentlich kochte er nachts Tee und brachte die Neuen schließlich dazu, davon zu trinken, nachdem er ihnen mehrmals ein Beispiel gegeben hatte. Welstiel konnte sie nur mit direkten Befehlen veranlassen, irgendetwas zu tun.

				Aber Chanes Verdrießlichkeit nahm immer mehr zu; er sprach kaum mehr ein Wort.

				Die beiden jüngeren Männer krochen auf Händen und Knien umher und schnüffelten immer wieder, wie auf der Suche nach etwas. Die ältere Frau wanderte zwischen den großen Felsen am Rand des Lagers und flüsterte vor sich hin. Der ausgezehrte Mann mit dem silbergrauen Haar folgte ihr auf Schritt und Tritt.

				Der Mann mit dem lockigen Haar hockte abseits der Zelte und wippte auf den Fersen. Sein Mund stand offen, und manchmal verdrehte er die Augen. Als sich Welstiel einmal von ihm abwandte und ihn dann wieder ansah, stellte er überrascht fest, dass der Mann ihn mit einem durchdringenden Blick beobachtete.

				Nur die junge dunkelhaarige Frau, auf deren Rettung Chane bestanden hatte, schien sich einen Rest von Vernunft bewahrt zu haben. Sie sprach nie, half Chane aber dabei, die Zelte aufzubauen oder ein Lagerfeuer anzuzünden.

				Das ständige Aufpassen ermüdete Welstiel, und auch er fühlte, dass er neue Lebenskraft brauchte. Wenn er Nahrung mithilfe seiner besonderen Methode aufnahm, so reichte sie ihm normalerweise für einen Mond. Aber das spezielle Elixier, das er trank, Schlafmangel und die Notwendigkeit, über seine Diener zu wachen, verbrauchten seine Kräfte schneller als erwartet. Welstiel fühlte Hunger.

				Er kramte in seinem Rucksack und suchte nach den braunen Flaschen mit der Lebenskraft der Mönche. Als er sie ganz unten fand, wuchs plötzlich seine Anspannung, und es widerstrebte ihm, sie auch nur zu berühren.

				Abgesehen von dem weißen Keramikbehälter im Kasten mit dem Messingnapf fand er nur zwei Flaschen. Es hätten drei sein sollen. Die neuen Untoten wussten nicht, wie er seine Nahrung aufnahm – nur Chane wusste davon.

				Welstiel eilte zum nächsten Zelt und riss die Eingangsplane beiseite.

				Drinnen saß Chane neben der jungen Frau und zeigte ihr ein entrolltes Pergament.

				»Du hast etwas von mir genommen«, sagte Welstiel.

				Chanes Sachen lagen neben ihm. Ohne zu zögern, griff er in seinen eigenen Rucksack und holte die fehlende Flasche hervor.

				»Hier!«, krächzte er und warf sie Welstiel zu.

				Welstiel fing sie. Er brauchte die Flasche nicht zu öffnen. Ihr Gewicht teilte ihm mit, dass sie leer war.

				»Hast du es getrunken?«, fragte er.

				»Nein«, antwortete Chane.

				Er wandte sich wieder der Frau zu und zeigte ihr erneut das Pergament. Sie sah darauf hinab, richtete den Blick dann auf ihn und wusste offenbar nicht, was er von ihr erwartete.

				Welstiels Verwirrung wuchs. Die Neuen wussten nichts von seinen Artefakten oder dem Inhalt der Flaschen. Schließlich ließ Chane das Pergament sinken.

				Er schob sich an Welstiel vorbei, verließ das Zelt und stand auf, deutete dann auf die ältere Frau und ihren grauhaarigen Begleiter.

				»Ich habe ihnen zu trinken gegeben. Sie brauchten die Kraft.«

				Welstiel blieb still und dachte über die ruhig gesprochenen Worte nach. Chane war schon zuvor ungehorsam gewesen, aber seine Aufsässigkeit hatte sich darauf beschränkt, in Zusammenhang mit Wynn Hygeorht unnötige Risiken einzugehen. Dies ging ein ganzes Stück darüber hinaus.

				Welstiel musste ihm eine Lektion erteilen.

				Wortlos marschierte er durchs Lager, während am östlichen Horizont der neue Tag dämmerte. Er hielt direkt auf die ältere Frau zu.

				Sie sah ihn kommen und wich zu dem großen Felsen zurück, der am Hang hinter dem Lager aufragte. Ihr dürrer Begleiter streckte voller Furcht die Hand nach ihrem Bein aus.

				»Keine Bewegung!«, befahl Welstiel. »Das gilt für euch alle!«

				Im Hals der älteren Frau traten die Sehnen hervor, als sie erstarrte. Sie riss die Augen auf, als Welstiel sein Schwert aus der Scheide zog. Der hockende Mann quiekte hilflos.

				»Was machst du da?«, fragte Chane.

				Welstiel schlug mit der Klinge zu.

				Ihre Schneide traf den Hals der Frau und schnitt hindurch. Funken stoben durchs Halbdunkel, als das Schwert auf den Felsen hinter der Frau traf. Schwarze Flüssigkeit spritzte.

				Welstiel wirbelte herum, noch bevor der abgeschlagene Kopf zu Boden gefallen war. Der noch immer hockende Grauhaarige kreischte und heulte aus vollem Hals. Und dort stand Chane, ebenfalls mit dem Schwert in der Hand.

				»Noch ein Schritt, und ich hetze sie alle auf dich«, warnte Welstiel.

				Chane rührte sich nicht von der Stelle. Er sah nicht zu den neuen Untoten im Lager. Offener Hass funkelte in seinen Augen.

				Welstiel scherte sich nicht darum. Der Gehorsam war wiederhergestellt, und nur darauf kam es an. Entschlossen trat er auf Chane zu.

				»Denk daran!«, sagte er. »Wenn ich gefunden habe, was ich suche, wartest du noch auf die Erfüllung deines Wunsches. Es liegt ganz bei dir, ob ich Grund habe, dich für deine Dienste zu belohnen. Gehorche mir oder geh – triff deine Wahl!«

				Langsam wich der Zorn aus Chanes Augen, aber vielleicht verbarg er sich nur. Sein Blick ging an Welstiel vorbei zum heller werdenden Himmel.

				»Zieh dich zurück!«, krächzte Chane.

				Es war keine richtige Antwort, aber für den Moment war Welstiel zufrieden. Die Lektion hatte einen hohen Preis erfordert, aber Chane schien begriffen zu haben. Welstiel drehte sich um.

				Der grauhaarige Mann heulte noch immer. Welstiels Befehl hielt ihn an Ort und Stelle fest, und seine Finger waren noch immer um die Wade des Leichnams der älteren Frau geschlossen.

				»Sei still!«, rief Welstiel, und das Kreischen erstarb in der Kehle des Mannes.

				Welstiel bückte sich, ergriff den Kopf der Frau am Haar und warf ihn über den Rand des Lagers hinaus. Als er zurückkehrte, war Chane bereits in seinem Zelt verschwunden. Die junge Frau spähte hinter der Eingangsplane hervor.

				Welstiel blickte in die fast farblosen Pupillen der Frau, erinnerte sich an den Hass in Chanes Augen und fragte sich, ob er jetzt wirklich nur noch fünf wilde Untote hatte. Vielleicht waren es noch immer sechs, der sechste aber nicht seinem Willen unterworfen …
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				Als der Morgen dämmerte, verließ Hkuan’duv sein Quartier auf leisen Sohlen, um Dänvârfij nicht zu wecken. Er schritt durch die schmalen Gänge des Schiffes zum »Herz-Raum« im Heck. Avranvärd würde bald versuchen, Kontakt mit ihm aufzunehmen.

				Es beunruhigte ihn, dass sie ein Wortholz dieses Schiffes besaß. Solche Objekte blieben normalerweise dem betreffenden Hkomas oder dem Hkæda, dem »Betreuer-Reisenden«, vorbehalten, dem Gestalter, der das Schiff auf seinem Lebensweg begleitete. Um mit Avranvärd zu sprechen, musste Hkuan’duv den Ort aufsuchen, an dem der Hkæda des Schiffes das Wortholz hatte wachsen lassen.

				Der Gang knickte nach rechts ab und führte zur anderen Seite des Schiffes. Das rhythmische Summen wurde stärker, als Hkuan’duv drei ovale Türen im Heck erreichte. Die beiden Türen rechts und links gewährten Zugang zu den Rudern; er trat durch die mittlere.

				Nach einem langen Leben und vielen Jahren des Dienstes gab es nur noch wenige Dinge, die Hkuan’duv in Erstaunen versetzten, und das Wunder dieser Schiffe – der Päirvänean, der »Wellen-Wanderer« – gehörte dazu. Er klopfte kurz an die Tür des Herz-Raums und wartete.

				»Du darfst eintreten … Hkuan’duv«, ertönte drinnen eine Stimme.

				Vorsichtig öffnete er die Tür und blickte in den Raum.

				In der Mitte wölbte sich der Boden nach oben – es sah aus wie der braune Rücken eines jungen Wals, der durch den Rumpf des Schiffes ragte. Die Oberfläche des Holzes war dort leicht gewellt und geriffelt wie die Wurzel eines großen Baums. Hkuan’duv wusste: An jener Stelle ragte der Wurzelschweif des Schiffes ins Wasser. Seine ständigen pendelnden Bewegungen trieben das Schiff an und machten es schneller als alle Segler der Menschen.

				Auf beiden Seiten ragten Vorsprünge aus den Wänden, und ansonsten enthielt der Raum kaum etwas anderes – abgesehen von der Gestalt darin.

				Auf einem der Vorsprünge saß eine Frau, gekleidet in eine schlichte Hose und einen Kasack aus einfachem Leinen. Das Haar war auf dem Kopf geflochten und die Haut heller als die der meisten An’Cróan. Sie saß mit dem Rücken an die Wand gelehnt.

				»Easàille … singst du nicht für das Schiff?«, fragte Hkuan’duv und setzte sich neben sie.

				»Es schläft eine Weile«, antwortete sie. »Und seine Träume reichen tief in den Ozean.«

				»Ich muss erneut darum bitten, dass du mich hier allein lässt«, sagte er. »Ich werde versuchen, den Schlaf des Schiffes nicht zu stören.«

				Die Hkæda eines Schiffes ließ nur selten jemandem im Herz-Raum allein, und Hkuan’duvs wiederholte Bitten mussten ein Zumutung für sie sein. Aber Easàille streckte die Arme, zuckte die Schultern und lächelte.

				»Noch mehr geheime Gespräche mit der Hkæda eines anderen Schiffes«, erwiderte sie leise und gab sich eifersüchtig. »Oder ist es vielleicht eine Hkomas, um die du heimlich wirbst?«

				»Für so etwas bin ich zu alt«, sagte Hkuan’duv. »Und warum sollte ich solche Gesellschaft woanders suchen, wenn ich hierherkomme?«

				Bei seinem Versuch, ihr Kokettieren zu erwidern, verdrehte sie die Augen. Dann klopfte sie ihm kurz aufs Bein und ging.

				Als Hkuan’duv allein war, erhob er sich und legte die Hände auf die Wölbung in der Mitte des Raums. Mit den Fingern strich er übers wellige Holz, spürte die Vibrationen darin und fragte sich, wie es sein mochte, Hkæda zu sein, in den Tiefen zu schlafen und an den Träumen eines Päirvänean teilzunehmen.

				Avranvärds Stimme erklang inmitten seiner Gedanken. Bist du da?

				Es regte sich nicht etwa Erleichterung in Hkuan’duv, sondern Ärger. »Berichte!«

				Mein Hkomas ist besorgt. Morgen machen wir einen nicht geplanten Halt, und er ärgert sich darüber, dass er nicht vorher informiert wurde.

				Hkuan’duv runzelte die Stirn. »Wer hat den Halt angeordnet?«

				Sgäilsheilleache. Den Grund dafür erklärt er nicht. Er meint nur, es sei notwendig.

				Diese unerwartete Veränderung gab Hkuan’duv zu denken. »Will er an Land gehen?«

				Das weiß ich nicht. Er spricht mit niemandem darüber, was er vorhat, nicht einmal mit dem Hkomas.

				Avranvärd klang plötzlich gereizt, und ihr Mangel an Respekt weckte noch mehr Ärger in Hkuan’duv. Warum hatte der Älteste Vater diese junge, unerfahrene Außenstehende als Informantin ausgewählt?

				»Erstatte morgen Mittag und nach der Abendmahlzeit erneut Bericht«, sagte Hkuan’duv.

				Er wartete keine Bestätigung ab und nahm die Hände von der Wurzelwölbung.

				Die Veränderungen bedeuteten, dass der Hkomas dieses Schiffes anhalten und warten musste, bis das andere Schiff die Fahrt fortsetzte. Als er den Herz-Raum verließ, kam Easàille die Treppe herunter. Er beantwortete ihr neckisches Lächeln mit einem kurzen Nicken und kehrte zu seinem Quartier zurück.

				Als das Schiff langsamer wurde und vor Anker ging, blickte Chap über die Seitenwand auf der Steuerbordseite und beobachtete das Ufer. Ansammlungen von Tang lagen auf dem grauen Strand, und dahinter standen Bäume dicht an dicht.

				Kein Hafen. Nicht einmal eine kleine Bucht. Und ein Gebirge, das hinter felsigen Vorbergen aufragte.

				Chap saß auf einer Truhe, und Wynn stand hinter ihm. Sie sahen zu, wie ein Ruderboot zu Wasser gelassen wurde. Mit jedem verstreichenden Moment wuchs Chaps Verwunderung. Erst am Tag zuvor hatte Sgäile diesen nicht vorgesehenen Halt verkündet.

				»Was hat er vor?«, fragte Wynn.

				Ich weiß es nicht.

				Sgäile, Osha, Leesil und Magiere näherten sich der Treppe des Achterschiffs und sprachen alle gleichzeitig. Osha wirkte verwirrt, und Magiere schien sich zu ärgern.

				»Was verbirgst du?«, fragte sie. »Leesil soll mit dir an Land gehen, ohne dass du uns sagst, was los ist?«

				Leesil stand hinter ihr und wartete auf eine Antwort. Er und Magiere waren für kaltes Wetter gekleidet und trugen ihre neuen Mäntel. Die Waffen hatten sie sich auf den Rücken geschnallt. Sgäile nahm einen Leinenbeutel mit einer daran befestigten Seilrolle, und sein Gesicht zeigte deutliches Unbehagen.

				»Du solltest gar nicht mitkommen!«, sagte er zu Magiere.

				»Den Punkt haben wir bereits geklärt«, entgegnete sie. »Er steht nicht mehr zur Debatte.«

				Der zwischen die Fronten geratene Leesil seufzte.

				»Ich habe euch all das gesagt, was ich euch mitteilen darf«, sagte Sgäile. »Diese Reise ist von Brot’ân’duivé vorbereitet worden, und von Cuirin’nên’a, Léshils Mutter. Ich weiß nicht, was sie beabsichtigen, aber ich habe Brot’ân’duivé geschworen, seine Anweisungen auszuführen.«

				Chap hörte die Anspannung in Sgäiles Stimme und fragte sich, warum er dieser Aufgabe mit gemischten Gefühlen begegnete. Es war keine neue Bürde für Sgäile, Magiere oder einen anderen Menschen an den Angelegenheiten seines Volkes zu beteiligen.

				»Es geht um etwas, über das ich nicht sprechen kann«, fügte Sgäile hinzu. »Und nicht nur wegen der menschlichen Präsenz. Bisher ist diese Aufgabe auf Anmaglâhk beschränkt gewesen. Selbst Léshils Beteiligung ist beispiellos.«

				»Tatsächlich?«, erwiderte Magiere. »Ein Grund mehr für mich, ihn zu begleiten.«

				»Na schön!« Leesil seufzte erneut. »Die Sache ist geregelt. Belassen wir es dabei.«

				Sgäile schüttelte langsam den Kopf. »Von hier aus reisen wir landeinwärts.«

				»Wie lange?«, fragte Magiere.

				»Tage.«

				»Sgäile!«, sagte sie warnend.

				Er schürzte die Lippen. »Drei Tage hin, drei Tage zurück, unter Berücksichtigung besonderer Vorsichtsmaßnahmen, die deine Präsenz erfordern. Das Schiff wartet hier auf uns.«

				»Sechs Tage«, flüsterte Magiere und wandte sich ab.

				Chap begriff, dass er das Ende einer längeren Auseinandersetzung erlebte, und er versuchte, Sgäiles Erinnerungen anzuzapfen. Er sah einen dunklen Ort; schwaches Licht, wie von einer Laterne, tanzte über eine sonderbare Wand, die aus Silber zu bestehen schien. Dann erschien vor Chaps geistigem Auge die hellbraune Hand eines Elfen, darin ein länglicher schwarzer Stein, vielleicht in vielen Jahren von den Gezeiten glatt geschliffen. Für einen Moment bemerkte Chap in den Stein gekratzte Zeichen.

				Die Erinnerungen verschwanden aus Sgäiles Gedanken und entzogen sich Chaps Zugriff.

				Nicht nur Chaps Reisegefährten hatten sich während der bei den An’Cróan verbrachten Zeit verändert, sondern auch Sgäile. Das Bewusstsein eines erfahrenen Anmaglâhk hätte in der Lage sein sollen, solche Erinnerungen zurückzuhalten. Dass Chap imstande gewesen war, einen kurzen Blick darauf zu werfen, konnte nur bedeuten, dass sich Sgäile nicht mehr ganz unter Kontrolle hatte. Und das war kein gutes Zeichen.

				Wynn näherte sich Magiere, und Chap musterte sie beide. Niemand hatte Wynn aufgefordert, für diese Reise zu packen.

				Die junge Weise hatte in den beiden vergangenen Jahreszeiten viel dazugelernt und war härter geworden, aber noch nicht hart genug. Irgendwann kam vielleicht der Zeitpunkt, an dem sie länger als nur für sechs Tage zurückgelassen wurde. Chaps Sorge galt vor allem Magiere und Leesil, doch die Vorstellung, Wynn ungeschützt zu lassen, bedrückte ihn immer mehr.

				Gelegentlich hatte er versucht, Wynn spielerisch anzuspornen und ihr mehr Durchsetzungsvermögen zu geben. An jenem Tag auf Deck hatte er nicht damit gerechnet, dass sie ihn am Schwanz festhielt, woraufhin ein ziemliches Durcheinander entstanden war. In der Rückschau betrachtet hätte er an die Reaktion der Elfenbesatzung auf einen Menschen denken sollen, der sich mit einem Majay-hì balgte. 

				»Wenn ihr das Schiff verlasst und landeinwärts reist, komme ich mit«, sagte Wynn.

				Sgäile bemerkte die junge Weise schließlich, und ein Schatten fiel auf Oshas langes Gesicht.

				»Nein«, erwiderte Sgäile sofort. »Es genügt schon, dass ich Magieres … Bitte nachgegeben habe.«

				Magiere sah sich auf dem Schiff um. »Wir lassen Wynn nicht allein bei dieser Besatzung zurück.«

				»Osha wird über sie wachen«, sagte Sgäile und wandte sich an seinen jungen Begleiter. »Übernimmst du diese Aufgabe?«

				Überraschung huschte durch Oshas Gesicht, und dann nickte er. »Ja, ich übernehme sie.«

				»Kommt nicht infrage!«, protestierte Wynn. »Wohin willst du? Und warum erfahren wir erst jetzt davon?«

				Sgäile presste kurz die Lippen zusammen und wandte sich wieder an Magiere.

				»Wir reisen schnell. Selbst wenn ich bereit wäre, noch jemanden mitzunehmen … Mit der jungen Weisen kämen wir langsamer voran. Sie bleibt hier, und ich gebe mein Wort, dass sie bei Osha gut aufgehoben ist.«

				»Wynn …«, begann Magiere und sprach nicht weiter.

				Wynn sah sie groß an. »Ihr wollt schnell vorankommen.«

				»Ich möchte so schnell wie möglich hierher zurück«, sagte Magiere. »Und dann die Reise nach Süden fortsetzen.«

				Leesil legte Wynn die Hand auf die Schulter. »Es mag verrückt klingen, aber ich weiß, dass Sgäile nicht um so etwas bitten würde, wenn es nicht wirklich wichtig wäre, und ich …«

				»Du willst wissen, was Brot’ân’duivé vorbereitet hat«, beendete Wynn den Satz.

				»Brot’an kann von mir aus verfaulen und vermodern!«, erwiderte Leesil scharf. Ruhiger fügte er hinzu: »Aber meine Mutter ist in diese Sache verwickelt …«

				»Ich verstehe«, sagte Wynn und senkte ihren Blick.

				Chap fühlte mit ihr, aber es gab wichtigere Dinge, denen seine Sorge galt – insbesondere da Brot’an hinter dieser Angelegenheit steckte. Erneut versuchte er, Sgäiles Bewusstsein Hinweise zu entnehmen.

				Diesmal sah er flüchtige Bilder, die ihm Wynn in Crijheäiche und Ghoivne Ajhâjhe zeigten, wie sie Fragen stellte und sich überall umsah, wie sie dann am Ufer saß und in ein Tagebuch schrieb.

				Sgäiles Selbstkontrolle ließ tatsächlich nach. Er wollte nicht, dass Wynn an dieser Reise teilnahm, aber dafür hatte er einen anderen Grund als den genannten. Erneut geriet Sgäile zwischen den Regeln seiner Kaste und dem, was Brot’ân’duivé ihm aufgetragen hatte, in die Klemme. Und er wollte nicht, dass Wynn Aufzeichnungen davon anfertigte.

				Ich werde sie begleiten, teilte Chap der jungen Weisen mit und trat neben sie. Bei meiner Rückkehr erzähle ich dir von meinen Beobachtungen.

				Mit einem schelmischen Aufblitzen in den Augen ging Wynn in die Hocke und wollte etwas sagen, doch Chap kam ihr zuvor.

				Bleib bei Osha!

				Die junge Weise sah zu den anderen hoch. »Macht euch auf den Weg.«

				Magiere runzelte die Stirn und schien sich zu fragen, wieso Wynn so plötzlich ihre Meinung geändert hatte. Chap fühlte ihren Blick – sie schien zumindest zu ahnen, was zwischen ihm und der jungen Weisen geschehen war.

				Magiere wandte sich ab und ging zur Seitenwand. »Wir kehren so schnell wie möglich zurück.«

				Der Hkomas verschränkte die Arme, und Sgäile sah ihn nicht einmal an. Osha trat schützend hinter Wynn, und Chap folgte Magiere.

				Eine junge Frau mit einem dicken Zopf und großen Stiefeln beobachtete ihn. Chap schenkte ihr keine Beachtung, richtete sich auf und stand mit den Vorderpfoten an der Seitenwand, direkt neben der Strickleiter. Dort wartete er darauf, dass Leesil ihm Gelegenheit gab, auf seinen Rücken zu klettern.

				Leesil wölbte die Brauen. »Nein, du bleibst hier.«

				Chap knurrte leise. Sollte er etwa wie ein Hund behandelt werden? Er war der Hüter von Magiere und Leesil, ob es ihnen passte oder nicht. Er bellte zweimal, was »Nein« bedeutete.

				Magiere trat durch die Lücke in der Seitenwand und setzte den Fuß auf die Strickleiter. »Du kannst nicht allein hinunter, und niemand von uns trägt dich.«

				Sie begann damit, die Strickleiter hinabzuklettern.

				Chap jaulte verärgert.

				Leesil folgte Magiere, und Chap erwog die Möglichkeit, ihn in den Hosenboden zu beißen. Sgäile schien voller Unbehagen zu sein, als er ebenfalls durch die Lücke in der Seitenwand trat.

				»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er zu Chap. »Wir sind bald wieder da.«

				Magiere hatte recht: Chap konnte die Strickleiter nicht allein hinunterklettern. Aber es wurde Zeit, dass er sie an ihre Rolle als seine Mündel erinnerte. Er wartete, bis Magiere im Ruderboot Platz genommen hatte, lief dann auf dem Deck ein paar Schritte zurück.

				»Was machst du da?«, fragte Wynn.

				Chap rannte los und sprang über die Seitenwand. Direkt hinter dem Ruderboot fiel er mit einem lauten Platschen ins Wasser, das kälter war als erwartet.

				Als er wieder an die Oberfläche kam, schnappte er nach Luft und hörte Magieres und Leesils Rufe. Magiere streckte die Hände nach ihm aus, und ihr Gesicht zeigte deutlichen Ärger. Leesil war einfach nur besorgt. Gemeinsam zogen sie ihn an Bord.

				Chap schüttelte sich, und Wasser spritzte in alle Richtungen. Magiere und Leesil hielten sich die Hände vors Gesicht, und Sgäile versuchte, das Boot zu stabilisieren.

				»Du missratener Köter!«, rief Magiere und packte Chap am Genick.

				Er drehte sich zu ihr um und knurrte.

				Magiere verlor das Gleichgewicht und prallte gegen Leesil, der im Bug des Ruderboots saß. Das Boot schaukelte noch heftiger, und sowohl Magiere als auch Leesil erschraken.

				»Was ist in dich gefahren?«, fragte Leesil.

				Chap sah ihn mit einem dumpfen Grollen an und richtete den Blick dann auf Sgäile.

				»Habt ihr ihn?«, rief Wynn von oben.

				Chap sah nicht hoch, und niemand antwortete. Er blieb vor Sgäile stehen, knurrte leise und drohend. Elfen respektierten die Majay-hì, und Sgäile wusste inzwischen, dass Chap mehr war.

				Langsam hob er die Hände. »Wie du willst«, sagte er leise und griff nach den Rudern.

				Chap hörte auf zu knurren und sah zu Magiere und Leesil.

				»Na wunderbar!«, brummte Magiere und schüttelte das Spritzwasser von ihrem Mantel.

				Chap hob den Kopf und hielt nach Wynn Ausschau, aber stattdessen sah er die junge Frau mit dem dicken Zopf. Sie stand beim Heck und beobachtete, wie Sgäile das Boot zum Ufer ruderte. Chap schaute nach vorn, über den Bug des Ruderboots hinweg.

				Möwen flogen über ihnen, und Chap fragte sich, was hinter dem Strand lag.

				An jenem Abend saß Wynn auf dem Boden ihrer Kajüte und wärmte den Kaltlampen-Kristall in ihren Händen. Als er hell genug leuchtete, legte sie ihn auf den Rand der Koje. Osha saß mit überkreuzten Beinen in der Nähe und breitete ihr Abendessen aus: getrocknete Aprikosen, gebratenen Heilbutt und Elfentee.

				Das einzige Licht stammte vom Kristall. Meeresluft wehte durchs offene Bullauge, und das vor Anker liegende Schiff schaukelte sanft. Die Kabine schien ein gemütlicher Ort zu sein.

				»Es tut mir leid, dass du wegen mir zurückbleiben musstest«, sagte Wynn auf Elfisch. Sie waren allein, und es fiel Osha leichter, das Gespräch auf Elfisch zu führen, obwohl sich ihre Dialekte unterschieden.

				Osha füllte zwei Tassen mit Tee. »Es freut mich, dir einen solchen Dienst zu erweisen.«

				Wynn saß ihm gegenüber. Beide trugen weite Elfenkleidung: er seinen Anmaglâhk-Umhang und die Hose, im schwachen Licht eher holzkohlegrau als waldgrün, und sie das Gelb und Rostbraun von Sgäiles Clan. Bisher hatten sie noch nie ganz allein zusammen gegessen, und Wynns Neugier wuchs. Sie fragte sich, ob Osha wusste, wohin Sgäile Magiere und Leesil brachte und warum.

				»Weißt du, wohin sie unterwegs sind?«, wandte sie sich an Osha.

				Er wich ein wenig zurück und vermied es, ihrem Blick zu begegnen.

				»Bitte frag nicht danach«, sagte er, und es klang ein wenig gequält. »Sgäilsheilleache setzt sein Vertrauen in mich. Ich darf ihn nicht enttäuschen.«

				Wynn seufzte, lehnte sich an den Rand der Koje und fühlte sich ein wenig schuldig, weil sie Osha aufgefordert hatte, Sgäiles Vertrauen zu verletzen.

				»Warum bist du hier, Osha?«, fragte sie. »Warum hat Sgäile dich mitgenommen?«

				Fast hätte sie das Gesicht verzogen. Die Worte klangen nicht richtig. Es hörte sich an, als wäre Osha keine besonders gute Wahl gewesen. Doch der Elf ihr gegenüber schien nichts dergleichen aus ihren Worten herauszuhören. Er holte tief Luft, ließ den Atem langsam entweichen und wirkte wie jemand, der etwas lang Ersehntes bekommen hatte.

				»Er ist jetzt mein Jeóin.«

				»Dein …« Wynn dachte über das Wort nach und fügte auf Belaskisch hinzu: »Dein … ›Beipflichtender‹?«

				Osha schüttelte den Kopf. »Das Wort bezeichnet, was er für mich ist. Er ist mein …« Er griff ebenfalls zum Belaskischen. »Lehrer!«

				Er atmete erneut tief durch und fuhr auf Elfisch fort:

				»Es war schwer genug, jemanden zu finden, den ich auch nur fragen konnte. Aber als Sgäilsheilleache sagte, dass ich in seine Familie aufgenommen würde … Da wusste ich, dass meine Suche zu Ende war.«

				Wynn achtete darauf, diese Worte mit einem Lächeln zu kommentieren. Nach dem, was sie bisher gesehen und gehört hatte, war dieser schlaksige Elf nicht wie die anderen Mitglieder der Kaste und eignete sich vielleicht gar nicht dazu, ein Anmaglâhk zu sein, obwohl er es versuchte. Tief in ihrem Innern freute sich Wynn nicht über diese Nachricht. Osha hatte also jemanden gefunden, der ihn ausbilden würde.

				Zu einem Assassinen, unter anderem.

				»Das freut mich für dich«, sagte sie, griff nach ihrer Tasse und beschloss, das Thema zu wechseln. »Erzähl mir … von deiner Familie, wo du aufgewachsen bist.«

				Osha blinzelte. »Meine Familie? Du möchtest etwas über mein Leben erfahren?«

				Diesmal war Wynns Lächeln aufrichtig. »Hat dich noch nie jemand danach gefragt?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Wirklich nie?« Wynn beugte sich überrascht vor. »Ja, ich möchte etwas über dein Leben erfahren.«

				Osha schwieg eine Zeit lang und schien seine Gedanken zu sammeln.

				»Ich bin ein Âlachben«, begann er und fügte die belaskische Übersetzung hinzu: »Der Felsenberge-Clan. Jener Ort ist ganz anders als Crijheäiche oder Ghoivne Ajhâjhe. Die Angehörigen meines Clans führen ein sehr einfaches Leben, hüten Ziegen in den Vorbergen und scheren ihr Fell.«

				»Und machen sie Mäntel aus den Häuten?«

				»Ja«, bestätigte Osha und zögerte kurz. »Meinem Vater ging es nicht gut. Er hatte Probleme mit dem Herzen.« Osha legte sich die Hand auf die Brust, und sein Blick ging ins Leere. »Unsere Heiler waren machtlos, und er starb jung, mit nur dreiundsechzig Jahren. Meine Mutter verlor sich in ihrer Trauer.«

				»Das tut mir leid«, sagte Wynn. »Du musst sehr einsam gewesen sein.«

				Osha sah sie an, und das Licht des Kaltlampen-Kristalls spiegelte sich in seinen bernsteinfarbenen Augen wider.

				»Nein, ich habe drei Geschwister; mein Bruder und meine Schwestern kümmerten sich um die Herden. Aber ich war viel jünger als die anderen. Selbst meine Schwester Chionntaj, die mir an Jahren am nächsten war, sah in mir nur eine weitere Pflicht unter vielen.«

				Er senkte den Blick zur Mahlzeit zwischen ihnen, die sie noch nicht angerührt hatten. Wynn begriff, dass seine Kindheit recht einsam gewesen war. Vielleicht hatte er damals kaum eigene Verantwortung tragen müssen, was seinen Mangel an Selbstbewusstsein und das Ungeschick bei praktischen Dingen erklärte. Sie hätte am liebsten seine Hand ergriffen.

				»Ich habe beide Elternteile verloren«, sagte sie, um ihn abzulenken. »Ich bin bei der Weisengilde in Malourné aufgewachsen.«

				Osha hob den Kopf. »Nicht in einem Clan?«

				Wynn lächelte erneut. »Nein, ein Clan in deinem Sinne war es nicht, aber ich bin damals nie allein gewesen. Die Weisen wurden zu meiner Familie, und zu einer guten. Ich hatte das Privileg, in ihrer Mitte aufzuwachsen und nicht im Waisenhaus. Ich besuchte eine der öffentlichen Schulen, die sie in der Königsstadt eingerichtet hatten, und auf dem Anwesen der Gilde geschah immer etwas Neues und Interessantes. Oder ich hörte einfach nur zu, während die Weisen eine ihrer langen Debatten führten. Sie lehrten mich Geschichte und Sprachen. Später nahm mich Domin Tilswith, ein Weiser aus dem Orden der Katalogisierer, als Lehrling bei sich auf. Mit ihm bin ich auf diesen Kontinent gereist. Ich habe in meinem Leben sehr viel Glück gehabt.«

				Wynn fühlte Sehnsucht nach ihrer Zeit bei der Gilde, nach Linsen- und Tomatensuppe, nach der liebevollen Gesellschaft anderer Gelehrter.

				»Deshalb bist du selbst eine … ›Weise‹ geworden?«, fragte Osha. »Weil dir ihre Art des Lebens gefällt?«

				Wynn wusste nicht recht, wie sie darauf antworten sollte. »Ja, das ist einer der Gründe. Ich wollte lernen und forschen, mein Wissen mit anderen teilen.« Sie neigte den Kopf. »Was hat dich zu den Anmaglâhk geführt?«

				Der plötzliche Themawechsel überraschte Osha. Er schluckte.

				»Drei Jahreszeiten vor meinem Namensritual kamen zwei Kastenmitglieder zu meiner Enklave und brachten eine Nachricht für unsere Clanältesten. So etwas war noch nie zuvor geschehen: zwei Greismasg’äh, die Große Eillean, Léshils Großmutter, und Brot’ân’duivé. Alle begegneten ihnen mit Ehrfurcht, und so viel Respekt hatte ich noch nie gesehen. Ich brachte es kaum fertig, hinter unserem Wohnbaum hervorzuspähen. Von ganzem Herzen wünschte ich mir, eines Tages so zu sein wie sie.«

				Osha senkte wieder den Kopf und flüsterte: »Kein besonders ehrenwertes Motiv.«

				Wynn schluckte ihre Vorbehalte hinunter und ergriff seine Hand. »Zu versuchen, sich hervorzutun, insbesondere im Dienst für andere … So etwas ist immer ehrenhaft. Deine Familie sollte stolz auf dich sein.«

				Im matten Licht des Kaltlampen-Kristalls sah Osha sie an. Seine Hand begann zu zittern, und langsam zog er sie zurück. Die langen Muskeln in den Unterarmen zeichneten sich deutlich ab. Wynn begriff plötzlich, dass sie seine Arme zum ersten Mal sah; normalerweise verbargen sie sich in den weiten Ärmeln des Umhangs.

				»Aber hättest du den gewünschten Respekt nicht auch auf andere Weise bekommen können?«, fragte sie. »Gibt es nicht noch andere Möglichkeiten, deinem Clan zu dienen?«

				Verwirrung breitete sich auf Oshas langem Gesicht aus.

				»Schon gut«, murmelte Wynn.

				»Bist du hungrig?«, fragte er.

				»Nein, ich glaube nicht.«

				Osha nickte und stand auf. »Dann solltest du besser ausruhen. Ich halte Wache.«

				Wollte er nicht schlafen? Wynn wusste, dass es sinnlos war, ihm zu widersprechen.

				Sie entrollte eine der Matten und eine Decke auf ihrer Koje und merkte dabei, wie müde sie war. Nachdem sie sich hingelegt hatte, saß Osha wieder mit überkreuzten Beinen in der Mitte der Kajüte.

				Wynn hatte angenommen, dass er draußen im Gang wachen würde oder in der nächsten Kabine, die Tür weit offen, um alles im Auge zu behalten – aber nicht in der Mitte ihres Raums. In plötzlicher Verlegenheit zog sie die Decke hoch und drehte sich zur Wand.

				Vor einigen Monaten hätte die Vorstellung, im Bauch eines lebenden Schiffes zu schlafen, noch dazu in Gesellschaft eines Anmaglâhk, sie verblüfft und schockiert. Aber jetzt fühlte sie sich nur sicher, schloss die Augen und schlief schnell ein.

				Sgäile erwachte im Morgengrauen des nächsten Tages und fürchtete sich vor dem, was ihm bevorstand. Er atmete die frische Luft ein und versuchte, zu innerer Ruhe zu finden, doch immer wieder kehrten seine Gedanken zu dem Namen zurück, den die Ahnen Léshil gegeben hatten.

				Léshiârelaohk, Kummertränes Verteidiger.

				Ein Halbblut war als vollwertiger An’Cróan anerkannt. Doch selbst diese von den Ahnen erwiesene Ehre konnte nicht rechtfertigen, was Brot’ân’duivé plante.

				Nur Anmaglâhk und Clanälteste suchten den verborgenen Ort der Chein’âs – der Brennenden – auf.

				Sgäiles Großvater Gleannéohkân’thva war einst zu ihnen gegangen, aber nur in Begleitung von Brot’ân’duivé.

				Léshil bewegte sich im Schlafsack, den er mit Magiere teilte, und fasste sie sanft an der Schulter. Chap blieb zu ihren Füßen zusammengerollt.

				Sgäile stand auf, blickte sich um und entfernte sich ein kleines Stück vom Lager. Seine letzte Reise durch die südliche Küstenregion des Elfenreichs lag Jahre zurück, aber ihm hatte diese Gegend immer gefallen. Sie war rauer als das Landesinnere und zeichnete sich durch eine eigene Art von Schönheit aus.

				Hinter dem Küstenwald ragten die granitenen Stufen der Vorberge wie eine von Titanen geschaffene Treppe gen Himmel. Das Grün von Tannen und dunkle Moosansammlungen zeigten sich hier und dort an den blaugrauen Hängen. An einigen windgeschützten Stellen wuchsen auch Espen. Der Wald hier war nicht so dicht und vielfältig wie in Sgäiles Heimat. Sein Blick reichte viele Meilen weit, bis zu den terrassenförmigen Vorbergen. Zum Glück führte der Weg, den sie beschreiten mussten, nicht bis zu ihren Gipfeln. Mit dem Rücken zum Lager griff Sgäile unter seinen Umhang und holte hervor, was Brot’ân’duivé ihm gegeben hatte.

				Es war ein kleiner Basaltbrocken, vom Wasser glatt geschliffen.

				Er drehte ihn und betrachtete die darin eingeritzten Zeichen. Jedes von ihnen war einzigartig und wiederholte sich nicht. Zwischen den Linien waren Punkte und Schnörkel zu sehen, und Sgäile wusste nicht, was sie bedeuteten. Die Anweisungen, die ihm der Greismasg’äh für die Verwendung dieses Steins gegeben hatte, ergaben noch keinen Sinn für ihn.

				»Frühstück?«, rief Léshil, der schon neben den Resten des Lagerfeuers stand. »Oder marschieren wir zuerst ein Stück?«

				Magiere griff bereits nach Lederweste und Schwert. Chap stand auf, gähnte und streckte einzeln alle vier Glieder.

				Sgäile seufzte, steckte den Stein ein und kehrte zu den anderen zurück. Eine weitere unangenehme Aufgabe wartete, bevor sie den Weg fortsetzen konnten.

				»Was ist los?«, fragte Magiere.

				Sgäile fühlte ihren argwöhnischen Blick. Er ging zu seinem Rucksack, entnahm ihm zwei lange schwarze Stoffstreifen und löste das zusammengerollte Seil von der Rückseite.

				»Vorher gibt es da noch etwas, das euch nicht gefallen wird.«

				Magiere musterte ihn wachsam, und Léshils Blick galt dem Seil.

				Bei Magiere war ein direktes Vorgehen am besten. Sgäile hob die beiden Stoffstreifen.

				»Wir sind gestern nicht weit gekommen, bevor wir das Lager aufgeschlagen haben. Unsere wahre Reise beginnt heute, aber nur dann, wenn ihr bestimmte Bedingungen erfüllt. Der Ort, zu dem wir unterwegs sind, ist geheim und nur einigen Ältesten der Äruin’nas und der An’Cróan bekannt … und einigen auserwählten Anmaglâhk. Ich kann nicht zulassen, dass ihr erfahrt, wo er sich befindet.«

				»Wovon redest du da?«, fragte Léshil.

				»Ihr müsst Augenbinden tragen«, antwortete Sgäile. »Sowohl auf dem Hinweg als auch bei unserer Rückkehr. Ihr werdet bei eurer Ehre schwören, dass ihr sie nicht abnehmt – andernfalls ist unsere Reise hier zu Ende.«

				Magiere schnaubte, und in ihren Augen blitzte es zornig.

				»Dies wird immer besser«, sagte sie. »Glaubst du etwa, wir lassen uns auf so etwas ein?«

				Chap schlich lautlos näher.

				Als Sgäile in die Augen dieses sonderbaren Majay-hì sah, regte sich ein sonderbares Empfinden in ihm. Mehr als einmal hatte Chap gezeigt, dass er Möglichkeiten hatte, seine Erwartungen mitzuteilen. Aber würde der Majay-hì ihn nun unterstützen, damit Magiere und Léshil auf ihn eingingen?

				Sgäile wollte keine Konfrontation mit einem Geschöpf, das so tief vom Element des Geistes berührt war.

				»Ihr bekommt eine Leine, die euch den Weg zeigt«, wandte sich Sgäile an Léshil und hob das Seil. »Dadurch kommen wir langsam voran, aber wir werden das Ziel erreichen, wenn ihr euch an die Vereinbarung haltet. Entscheidet jetzt, ob ihr mir noch einmal vertraut, wie außerhalb meiner Heimatenklave, als ihr mir eure Waffen gegeben habt.«

				»Ja, und wozu hat das geführt?«, erwiderte Magiere scharf. »Dein Clan hätte uns fast angegriffen.«

				»Ich habe euch geschützt«, sagte Sgäile ruhig. »Ich werde euch auch diesmal schützen. Diese Reise findet wegen Léshil statt, und wenn er einverstanden ist, bist auch du an sein Wort gebunden. Wenn nicht, kehren wir um.«

				Magiere sah Léshil an.

				Sie mochte unberechenbar sein und leicht aufbrausend, aber Sgäile wusste, dass sie sich dazu entschließen konnte, ihm zu vertrauen. Das hatte sie schon einmal getan.

				Léshil hatte noch nicht den Mantel übergestreift, und der Wind zerrte an seinem abgetragenen Hemd. Sein skeptischer Blick ging zwischen Magiere und Sgäile hin und her, und Chap kam noch etwas näher.

				Der Majay-hì knurrte leise. Dann hob er die Schnauze, sah Léshil an und bellte einmal.

				Léshil atmete tief durch. »Na schön! Aber wir brauchen auch Gehstöcke.«

				Er streckte die Hand aus und griff nach den Augenbinden. Magiere stützte die Hände in die Hüften und wandte sich ab, erhob aber keine Einwände mehr.

				Sgäile schluckte und blickte auf Chap hinab.

				»Ich muss auch mit ihm sprechen … allein«, sagte er.

				»Mit Chap?«, fragte Léshil. »Worüber?«

				»Mir ist klar, dass er eben seine Zustimmung gegeben hat«, sagte Sgäile. »In der Zeit, die wir miteinander verbracht haben, ist mir aufgefallen, wie viel er versteht. Und dass er bei all diesen Dingen eigene Gründe und Ziele hat.«

				Magiere warf einen Blick über die Schulter, ging aber mit keinem Wort darauf ein, dass Sgäile gerade eingeräumt hatte, Chaps besondere Natur zu verstehen. Léshil verzichtete ebenfalls auf einen Kommentar und rollte Decken und Schlafsäcke zusammen.

				Sgäile trat zu einigen Kiefern und bedeutete Chap, ihm zu folgen. Mit dem Rücken zum Lager sank er auf ein Knie und wartete, bis Chap vor ihm stehen blieb.

				»Hör mich an«, flüsterte Sgäile. »Deine Artgenossen … oder jene, die deinen Körper mit dir teilen … Sie schützen mein Volk seit grauer Vorzeit. Ich führe Léshil über diesen Weg, weil ich es versprochen habe, aber ich weiß nicht, warum wir hier sind. Wenn du möchtest, dass er den Weg fortsetzt – das scheint deinem Wunsch zu entsprechen, wenn ich dich nicht falsch verstanden habe –, so behindere mich nicht bei meiner Aufgabe. Schwör es mir!«

				Chap drehte den Kopf und sah an Sgäile vorbei zu seinen Gefährten. Als sein Blick zu Sgäile zurückkehrte, zitterte seine Schnauze ein wenig. Schließlich blinzelte er und bellte einmal.

				Sgäile hatte dies oft genug erlebt, um zu wissen, was es bedeutete. Er seufzte erleichtert.

				»Ich danke dir.«

				Er stand auf und blickte in Richtung der terrassenförmigen Vorberge, konzentrierte sich dabei auf den niedrigsten Gipfel und erkannte ihn als alten, erodierten Vulkankegel. Aus der Ferne gesehen unterschied er sich nicht von all den anderen Gipfeln.

				Chap war schon wieder im Lager, als Sgäile sich umdrehte und zurückging.

				Chane wusste nicht, wie viele Nächte vergangen waren. Durch die Königskette stapften sie nach Osten, durch Täler und Schluchten. Sie kletterten über Bergsättel und marschierten über Pässe, die an steilen Gipfeln vorbeiführten. Nur wenn der Himmel vor ihnen hell zu werden begann, hielten sie inne, schlugen rasch das Lager auf und krochen in den Schutz der Zelte, um den Tag im Schlaf des Dämmerns zu verbringen. Abends brachen sie das Lager ab und setzten den Weg fort.

				Hunger schwächte die fünf übrig gebliebenen Neuen. In Abständen von einigen Nächten gab Chane ihnen Tee zu trinken, und manchmal verteilte Welstiel etwas vom konzentrierten Lebenssaft in seinen braunen Flaschen.

				Dann veränderte sich das Gelände.

				Immer öfter sahen sie vertrocknete, krumme Bäume, und bald gab es nur noch vereinzelte Schneefelder. Gras und Büsche prägten das Bild der veränderten Landschaft, und es dauerte nicht lange, bis gefrorener Boden und nackter Fels fast vergessen waren.

				»Die Küste kann nicht mehr weit sein«, sagte Welstiel eines Nachts und blickte über einen Bergsattel zwischen zwei Hängen. »Bleib bei den anderen und schlag das Lager auf. Ich erkunde den Weg.«

				Chane gab keine Antwort, drehte sich um und suchte nach einer geeigneten Stelle für die Zelte. Die dunkelhaarige junge Frau blieb in seiner Nähe und war immer nützlicher als die anderen. Wenn sie doch nur imstande gewesen wäre, zu sprechen und ihm von ihren Studien im Kloster zu erzählen …

				Welstiel befahl den anderen, an Ort und Stelle zu bleiben, und dann verschwand er in der Nacht.

				Chane schob seine schweifenden Gedanken beiseite, doch es dauerte nicht lange, bis die Sehnsucht nach intelligenten Gesprächen zurückkehrte. Er senkte die Lider, stellte sich Wynns ovales Gesicht und ihre glänzenden Augen vor.

				Ein Klopfen holte ihn aus seinen Träumereien, und er hob die Lider wieder. Die Frau war halb den nahen Hang hinaufgekrochen und hockte vor einer Felsnase. Sie schlug auf den Stein, um seine Aufmerksamkeit zu wecken. Offenbar hatte sie sich einen Rest von Verstand bewahrt.

				Chane ging den Hang hoch. Die Frau hatte eine Stelle gefunden, an der die Zelte so aufgebaut werden konnten, dass das Gestein der Felsnase ihre Rückwand bildete. Zusammen mit ihr machte er sich an die Arbeit und war fast fertig, als die Frau ihm eine Schnur aus der Hand nahm und sie um einen in den Boden getriebenen Pflock schlingen wollte.

				Einer plötzlichen Eingebung folgend deutete Chane auf sich selbst und sagte mit krächzender Stimme:

				»Chane. Ich bin Chane.«

				Er rechnete nicht mit einer Antwort, erhoffte sich nur irgendein halbwegs intelligentes Geräusch.

				Die Frau ließ die Schnur sinken und sah ihn an.

				Ihr Haar war ein zerzaustes Durcheinander, und Chane bemerkte Sommersprossen in ihrem bleichen Gesicht. Sie zeigte auf sich.

				»Sa…bel.«

				Die beiden Silben, mit großer Mühe ausgesprochen, überraschten Chane. Er ging vor der Frau in die Hocke, und sie wich ein wenig von ihm zurück.

				»Sabel«, sagte er. »Ist das dein Name?«

				Hundert Fragen zogen ihm durch den Kopf, aber er hielt sie zurück. Sabel schnupperte, den Kopf zur Seite geneigt, deutete dann zum östlichen Himmel und hantierte wieder mit der Schnur.

				Chane brauchte sich nicht umzudrehen. Er wusste, dass hinter ihm ein neuer Tag dämmerte.

				Die anderen neuen Untoten wurden unruhig. Der Mann mit dem lockigen Haar kroch mit einem leisen, klagenden Wimmern über den Hang. Zuerst dachte Chane, dass er und die anderen die aufgehende Sonne fürchteten, aber dann sah er, wohin der Mann kroch – und erstarrte verblüfft.

				Welstiels Rucksack lehnte an einem dürren grauen Baum.

				Der Mann mit dem lockigen Haar versuchte, sich ihm weiter zu nähern, angetrieben von Hunger, aber er kämpfte vergeblich gegen Welstiels Befehl an und konnte den Rucksack – und damit die Flaschen mit dem Lebenssaft – nicht erreichen.

				Während ihrer gemeinsamen Zeit hatten sich Chane und Welstiel das Verhalten von zwei Adligen bewahrt, die zu Edlen Toten geworden waren. Früher hatte Chane Welstiels Privatsphäre respektiert, aber dann war ihm klar geworden, dass Welstiel vor allem an sich selbst dachte. Alles andere interessierte ihn kaum.

				Was Chane betraf …

				Er mochte kaum mehr sein als das Tier, das hinter der Fassade des feinen Herrn auf der Lauer lag, aber wenigstens war er nicht so vermessen, die Fassade mit seinem wahren Wesen zu verwechseln. Im Gegensatz zu Welstiel.

				Im Kloster hatte sich Chane bereitwillig Welstiels Wahnsinn gebeugt, aber er sah in den neuen Untoten noch immer die Personen, die sie gewesen waren: Gelehrte, die in ruhiger Abgeschiedenheit gelesen und geschrieben hatten. Jetzt existierte kein Wissen mehr in ihnen, nur noch die Gier nach Blut.

				Es gab keine Hoffnung für sie, für niemanden von ihnen.

				Wenn Welstiel zurückkehrte und sah, dass einer der Neuen versucht hatte, sich seinem Befehl zu widersetzen … Chane wollte nicht, dass er einen weiteren der ehemaligen Gelehrten tötete, und deshalb lief er über den Hang, nahm Welstiels Rucksack und wandte sich ab.

				Eine Hand schloss sich so fest um seinen Fußknöchel, dass es wehtat.

				Chane versuchte, sich aus dem Griff des kriechenden Mannes zu befreien, aber der ließ nicht los. Er lag auf dem Bauch, die Muskeln gespannt, und bebte am ganzen Leib, als er gegen die Anweisungen seines Erschaffers ankämpfte. Der Blick seiner farblosen Augen war auf den Rucksack in Chanes Händen gerichtet.

				Mit dem anderen Fuß trat Chane auf das Handgelenk des Mannes. Ein schmerzerfülltes Heulen kam von dem Neuen, und seine Hand löste sich von Chanes Fuß.

				Die anderen neuen Untoten hatten das Geschehen beobachtet. Als Chane zu den Zelten an der Felsnase zurückkehrte, richtete sich auch Sabels Blick auf den Rucksack.

				Chane spürte mehrere feste Objekte darin, mehr als nur die braunen Flaschen. Welstiels Habe weckte erneut seine Neugier.

				An jenem Abend, als er Welstiels zusätzliche Flaschen neben dem Rucksack gesehen hatte, war er der Entdeckung seiner Geheimnisse recht nahe gekommen. Er hatte nur nicht den Mut gefunden, im Rucksack nachzusehen, während Welstiel im Flur des Obergeschosses Wache hielt. Und später, während einer Nacht auf dieser Reise, als er die eine Flasche genommen hatte … Er war zu sehr in Eile gewesen, um auf irgendetwas anderes zu achten. Diesmal zögerte er nicht und öffnete den Rucksack.

				Unter den beiden in Kleidungsstücke gewickelten Flaschen fand Chane weitere Gegenstände. Die ersten drei wirkten vertraut.

				Der Kasten aus Nussbaumholz enthielt Welstiels Napf, die Stangen des Dreibeins und den weißen Keramikbehälter. Daneben lagen der Messingteller, den Welstiel benutzte, um Magieres Aufenthaltsort festzustellen, und die Mattglaskugel mit den drei Lichtern darin. Chane nahm diese Objekte vorsichtig beiseite.

				Den beiden Büchern und dem in Leder gebundenen Tagebuch schenkte er zunächst keine Beachtung. Der nächste Gegenstand, den seine Finger ertasteten, bestand aus kühlem Metall. Nach einem besorgten Blick in Richtung des glühenden Horizonts zog er das Objekt hervor: ein Stahlreif mit eingravierten Zeichen.

				Der Durchmesser des Reifs entsprach nicht ganz dem eines Tellers. Chane wollte ihn schon beiseitelegen, als ihm ein seltsamer Geruch auffiel, der an Holzkohle erinnerte. Er drehte den Reif, und das noch schwache Licht des Morgengrauens spiegelte sich auf dem Metall wider – nicht aber in den tief hineingeritzten Linien und Symbolen. Sie blieben dunkel, und Chane roch daran. Der Brandgeruch ging eindeutig von dem Reif aus.

				Ihm blieb nur wenig Zeit, denn Welstiel kehrte bestimmt zurück, bevor die Sonne über den Horizont stieg. Doch die Neugier ließ ihm keine Ruhe. Er hob den Reif und leckte über die eingravierte Linie, die sich an der Außenseite entlangzog – es schmeckte nach bitterer Asche und Holzkohle.

				Chane legte ihn zu den anderen Gegenständen und sah in den Rucksack. Sein Blick fiel auf Kupfer oder Messing, das an einer Stange glänzte – und dann bemerkte er aus dem Augenwinkel eine Bewegung.

				Sabel kroch heran, blieb gerade außerhalb seiner Reichweite, deutete nach Osten und schnupperte. Sie jammerte leise und wiederholte die Geste mit etwas mehr Nachdruck.

				Offenbar kehrte Welstiel zurück.

				Chane verstaute die Gegenstände schnell wieder im Rucksack und legte die in Kleidungsstücke gehüllten Flaschen obendrauf. Er wollte den Rucksack gerade zum grauen Baum zurückbringen, als Welstiel auf dem Bergsattel erschien – er wirkte ausgezehrt und müde. Gefolgt von Sabel kletterte Chane zum nächsten Zelt, ging davor in die Hocke und stellte den Rucksack ab.

				Als Welstiel den Lagerplatz erreichte, schenkte er den sich im Halbdunkel duckenden neuen Untoten überhaupt keine Beachtung und ging auf geradem Wege dorthin, wo er seinen Rucksack zurückgelassen hatte. Als er ihn nicht fand, wirbelte er herum.

				»Ich musste ihn von dort wegnehmen«, sagte Chane. »Einer von ihnen hat trotz deines Befehls versucht, ihn zu erreichen.«

				Welstiel blickte den Hang hoch und entdeckte seinen Rucksack neben Chane.

				»Du hast dir Zeit gelassen«, sagte Chane. »Noch etwas länger, und du hättest die aufgehende Sonne begrüßen können.«

				Welstiel runzelte die Stirn, schien aber zufrieden zu sein.

				»Hinein mit euch«, wies er die Neuen an und deutete zu den Zelten.

				Die fünf Untoten gehorchten wie Hunde, eilten über die Felsen und verschwanden unter den Planen. Welstiel ging den Hang hinauf zu Chane.

				»Wir sind nicht weit von der Küste entfernt«, sagte er. »Nur noch einige wenige Nächte.«

				Es waren gute Nachrichten, aber Chanes Gedanken weilten woanders.

				Abgesehen von den drei kurzen Stangen, die er sich aus Zeitmangel nicht hatte ansehen können, enthielt der Rucksack noch etwas anderes, etwas, das beim Abstellen des Rucksacks vor dem Zelt ein dumpfes Pochen verursacht hatte. Chane beschloss, sich jenes unbekannte Objekt bei der nächsten Gelegenheit anzusehen.
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				Drei Tage hinter Sgäile hergezogen zu werden zerrte an Leesils Nerven. Mit einer Binde vor den Augen, einem Gehstock in der einen Hand und einem Seil in der anderen stapfte er dahin, gefolgt von Magiere. Chap lief irgendwo in der Nähe; Leesil hörte das Kratzen seiner Pfoten auf den Steinen.

				Chap half mit warnendem Bellen, wenn sie vom Weg abkamen oder schwieriges Terrain vor ihnen auftauchte. Sgäile führte sie vorsichtig an größeren Hindernissen vorbei, aber sie kamen nur langsam voran. Gelegentlich legte Magiere eine Hand auf Leesils Schulter.

				Während dieser blinden Reise wechselten sie nur wenige Worte, und Leesil bedauerte, sich auf diese Sache eingelassen zu haben. Warum gab er Sgäiles seltsamen Bitten immer wieder nach?

				Tief in seinem Innern kannte Leesil den Grund: Er wollte herausfinden, was Brot’an und seine Mutter arrangiert hatten.

				Wenn dies allein Brot’ans Plan gewesen wäre, hätte Leesil Sgäiles Bedingungen für diese Reise abgelehnt. Aber für seine Mutter … Er hatte sie acht lange Jahre der Gefangenschaft überlassen und durfte sie jetzt nicht enttäuschen.

				Chap bellte, strich kurz an Leesils Bein entlang und huschte dann davon. Leesil hörte, wie sich unter den Pfoten des Hundes Steine lösten und den Hang hinunterrollten.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Wir müssen durch eine weitere Rinne zwischen zwei Felsseiten klettern«, erwiderte Sgäile. »Der Boden besteht aus Geröll. Ich werde das Seil an euren Gürteln befestigen, damit ihr euch mit beiden Händen festhalten könnt. Werft die Stöcke weg; die braucht ihr jetzt nicht mehr.«

				»Sind wir dem Ziel nahe?«, fragte Magiere.

				Sgäile antwortete nicht sofort. »Ja«, sagte er nach kurzem Zögern, als widerstrebte es ihm, irgendetwas preiszugeben.

				Leesil warf seinen Gehstock beiseite und spürte, wie Sgäile das Seil an seinem Gürtel befestigte. Er wartete, bis er auch Magiere gesichert hatte und dann wieder die Führung übernahm. Sgäile ergriff seine rechte Hand und zog sie zur Seite, bis er damit eine vertikale Felswand berührte.

				»Gebt gut acht!«, sagte Sgäile.

				Leesil tastete sich durch die Rinne, und es dauerte nicht lange, bis seine rechte Hand keinen Kontakt zum Fels mehr hatte. Noch ein Schritt, und der Boden wurde eben. Aber als er versuchte, die Augenbinde abzunehmen, drückte Sgäile seine Hand nach unten.

				»Nein«, sagte er scharf. »Noch nicht!«

				Sie setzten den Weg fort, und Leesil stellte fest, dass es leicht nach unten ging. Dann roch er Staub, und die Geräusche um ihn herum hallten wider, woraus er schloss, dass sie sich in einer Höhle befanden.

				Sgäile führte sie nach rechts und links.

				Leesil versuchte zu zählen, wie oft sie abbogen, aber nach einer Weile gab er es auf. Ihm war von den vielen Richtungswechseln schwindelig, als er schließlich anhielt.

				»Hier ist es wärmer«, sagte Magiere.

				Während der vergangenen drei Tage war sie ungewöhnlich still gewesen. Leesil tastete nach hinten, bis er ihren Arm berührte.

				»Wir sind jetzt weit genug gekommen«, sagte Sgäile. »Ihr könnt die Binden abnehmen.«

				Leesil riss den schwarzen Stoffstreifen fort und rieb sich die Augen.

				Für einen Moment war er nicht sicher, ob die Binde wirklich weg war, denn um ihn herum blieb alles düster. Dann erschienen erste Konturen in der Dunkelheit.

				Ein orangefarbenes Glühen holte Magieres bleiches Gesicht aus der Finsternis – Sgäile hatte eine Fackel angezündet. Sie standen in einem Felstunnel so breit wie Leesils Armspanne und doppelt so hoch wie er groß.

				»Wir gehen weiter«, sagte Sgäile und setzte sich wieder in Bewegung.

				»Sind wir noch nicht am Ziel?«, fragte Magiere, aber er gab keine Antwort.

				Leesil seufzte und setzte wieder einen Fuß vor den anderen. Als er an Magiere und Chap vorbei in die Richtung blickte, aus der sie kamen, sah er nicht viel, denn der Tunnel machte eine Biegung. Es gab keinen Hinweis darauf, wie tief unter der Erde sie sich befanden.

				Sie folgten dem Verlauf des kurvenreichen Tunnels, vorbei an schroffen Felswänden. Der Boden erwies sich als erstaunlich glatt. Die wenigen Reste von Leesils Geduld schwanden, als das Licht der Fackel endlich das Ende des Tunnels und die große Höhle dahinter erreichte.

				In der Wand auf der anderen Seite fiel ihm sofort ein großes Oval aus schimmerndem Metall auf.

				Magiere schob sich an ihm vorbei und ging direkt darauf zu. Leesil folgte ihr, und Sgäile und Chap schlossen sich ihm an. Als sie bis auf Armeslänge heran war, strich Magiere mit der behandschuhten Hand über das Metall.

				Leesil bemerkte einen kaum sichtbaren, absolut geraden Spalt, der das Oval in zwei Hälften teilte. Aber es gab keine Griffe, um die beiden Türhälften aufzuziehen, und Angeln konnte er ebenfalls nicht entdecken. Gelber Fackelschein spiegelte sich auf der glatten Oberfläche des Metalls wider, dessen silbriger Ton für Stahl zu hell war.

				Das Oval bestand aus dem gleichen Metall wie die Anmaglâhk-Klingen.

				»Es ist warm«, hauchte Magiere.

				Leesil legte die Hand auf das Metall. Es war nicht nur warm, sondern fast heiß.

				»Wendet euch ab!«, sagte Sgäile.

				»Wie … wie öffnet man diese Tür?«, fragte Leesil.

				Er hörte, wie Kleidung auf den Boden fiel und eine Klinge über Leder strich.

				Chap knurrte.

				»Ihr sollt euch abwenden!«, befahl Sgäile, und seine Stimme hallte durch die Höhle.

				Leesil drehte sich schnell um.

				Sgäile stand vor seinem abgelegten Mantel, das Gesicht verzerrt, als bereiteten ihm jedes Wort und jede Bewegung große Mühe. Er hielt ein Stilett in der Hand aus dem gleichen hellen Metall wie die Tür.

				Chap stand hinter Sgäile und spannte die Muskeln, bereit, sich auf den Elfen zu stürzen.

				Die einzige Erinnerung, die er in Sgäiles Bewusstsein fand, war ein flüchtiges Bild von diesem Ort: Sgäile, der voller Schrecken wartete, während sich die silberweiße Tür öffnete. Das Erinnerungsbild verschwand sofort wieder – Sgäile schien nicht zulassen zu wollen, dass Magiere oder Leesil erfuhren, wie man die Tür öffnete.

				»Bitte … tretet zurück«, sagte der Elf etwas ruhiger. »Und wendet euch ab!«

				Magiere schloss die Hand um den Griff ihres Falchions und rührte sich nicht von der Stelle.

				Chap hatte die Anmaglâhk und ihre Paranoia satt. Aber es kam jetzt nur darauf an herauszufinden, was sich hinter dieser Tür befand – und was Brot’an diesmal ausgeheckt hatte. Chap machte einen Bogen um Sgäile, wandte sich an seine Gefährten und bellte zweimal.

				»Warum bist du ihm gegenüber so gefällig?«, fragte Magiere, hielt den Blick aber auf Sgäile gerichtet.

				»Dies ist lächerlich«, sagte Leesil. »Öffne die Tür, Sgäile!«

				»Sei still!«, zischte Magiere. »Du bist es gewesen, der mit den Augenbinden einverstanden war.«

				Chap bellte erneut. Sie hatten einen weiten Weg hinter sich, und er wollte nicht unverrichteter Dinge umkehren. Er sprang zu Magiere und schnappte nach ihrer Hose.

				Magiere zog das Bein zurück. »Pass bloß auf!«

				Aber schließlich wandte sie sich ab, und mit einem kurzen Blick auf Chap folgte Leesil ihrem Beispiel.

				Sgäile wirkte nach wie vor angespannt, aber er forderte Chap nicht auf, sich ebenfalls umzudrehen. Mit dem Stilett in der Hand trat er zur Tür, hob die Klinge und zögerte.

				»Dein Eid«, sagte er. »Vergiss ihn nicht!«

				Er berührte das Portal mit der Klingenspitze, so leicht, dass es nicht einmal klackte. Einen Moment später knarrte es, und Chap beobachtete, wie der Spalt breiter wurde.

				»Zurück!«, sagte Sgäile und steckte das Stilett ein.

				Chap trat zu Magiere und Leesil, und Sgäile wich ebenfalls von der Tür zurück.

				Die beiden Türhälften schwangen nach außen auf und kratzten dabei über den steinernen Höhlenboden. Heiße Luft schlug ihnen allen entgegen und trug einen Geruch wie von brennenden Kohlen mit sich. Chap fiel plötzlich das Atmen schwer.

				»Ihr gewöhnt euch gleich daran«, sagte Sgäile und hielt sich die Hand vor Mund und Nase.

				Das unangenehme Brennen in Chaps Hals ließ allmählich nach. Leesils Gesicht war gerötet, aber er schien unverletzt zu sein. Magiere hustete, sank auf die Knie und rang nach Luft.

				Leesil ergriff sie an den Schultern. »Magiere!«

				Nach einigen vorsichtigen Atemzügen wies sie mit einem Nicken darauf hin, dass sie in Ordnung war.

				»Du hättest uns warnen können«, ächzte sie.

				»Ich bitte um Entschuldigung«, erwiderte Sgäile. Sein Gesicht war ebenso gerötet wie das von Leesil.

				Als Sgäile die Fackel holte, trat Chap vor und blieb zwischen den beiden Türhälften stehen. Ein breiter Tunnel erstreckte sich dahinter und wurde in der Ferne immer dunkler. Das Licht der Fackel warf nur einen matten Schein auf die Tunnelwände, und die Luft war sehr heiß.

				»Soll das ein Witz sein?«, fragte Leesil.

				»Es wird nicht angenehm werden«, sagte Sgäile. »Aber es besteht keine unmittelbare Lebensgefahr.«

				Damit trat er an Chap vorbei in den Tunnel.

				Chap folgte ihm, und der heiße Boden unter seinen Pfoten wurde bei jedem Schritt unangenehmer. Er hörte, wie sich Leesil und Magiere ihm anschlossen. Magiere wirkte geschwächt. Die Dhampir in ihr kam gut mit Kälte zurecht, aber von Hitze schien sie nicht viel zu halten.

				»Bist du schon einmal hier unten gewesen?«, krächzte sie.

				Sgäile schüttelte den Kopf. »Ich bin nur einmal bis zur Tür gekommen, mit meinem Lehrer, bevor er damit einverstanden war, dass ich in den Dienst meines Volkes trat.«

				Leesil und Sgäile gewöhnten sich immer mehr an die Hitze, obgleich ihre Gesichter schweißnass waren. Magiere keuchte und versuchte, die hohe Temperatur zu ertragen und mit den anderen Schritt zu halten. Chap blieb dicht bei ihr, als Sgäile durch den breiten Tunnel schritt, dessen Boden nicht so glatt war. Plötzlich wurde die Passage schmaler und endete an einer Treppe, deren Stufen aus dem Fels gehauen waren.

				Ein düsteres orangerotes Glühen kam von unten. Sgäile legte seine Fackel beiseite. Das Licht wurde heller, als sie nach unten gingen, und die Hitze nahm zu. Die Treppe führte ziemlich weit hinab, und unterwegs hielten sie einmal an, um Wasser zu trinken. Leesil gab für Chap etwas in den Becher aus Blech, den er immer bei sich führte, aber das Wasser war so warm, dass es kaum Erleichterung brachte.

				Chap behielt Magiere im Auge, doch es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten. Er übermittelte ihr geistige Bilder von ihrer Reise durch die Klingenberge, von Schnee und eiskaltem Wind. Sie runzelte die Stirn, aber diesmal forderte sie ihn nicht auf, aus ihrem Kopf zu verschwinden. Stattdessen legte sie ihm die Hand auf den Rücken.

				»Alles in Ordnung?«, wandte sich Leesil an sie.

				»Geh weiter!«, sagte Magiere nur.

				Als Chap schon glaubte, die Treppe würde nie ein Ende nehmen, erreichte Sgäile einen Absatz. Chap spähte an den Beinen des Elfen vorbei und bemerkte eine Öffnung in der Felswand. Das orangefarbene Licht dahinter war etwas heller, wie von einem Feuer, das dort brannte.

				Chap trat neben Sgäile und sah noch mehr.

				Das Portal am Ende der Treppe führte auf ein breites Plateau, und an seinem Ende kam rotes Licht aus einem Riss im Bauch des Berges, breiter als ein Fluss. Rauch quoll dort aus den Tiefen der Erde empor.

				»Wartet … hier«, brachte Sgäile mühsam hervor.

				Er ging mit langsamen, schweren Schritten, blieb noch vor der Mitte des Plateaus stehen und holte etwas hervor.

				»Was macht er da?«, fragte Leesil.

				Sgäile hob den Arm und warf ein kleines, dunkles Objekt, das übers Plateau flog und in dem Riss verschwand. Chap hatte den Gegenstand in den Erinnerungen des Elfen gesehen: einen glatten Basaltstein mit darin eingeritzten Zeichen. Sgäile kehrte zurück, beugte sich wie erschöpft nach vorn und stützte die Hände auf die Knie.

				»Jetzt warten wir«, sagte er.

				Leesil wankte näher. »Wie lange? Worauf?«

				Sgäile schüttelte nur den Kopf.

				Sie standen dort so lange, dass sich Chap am liebsten hingelegt hätte. Aber er befürchtete, dann nicht mehr aufstehen zu können.

				Da hörte er ein leises Kratzen.

				Es klang wie Metall auf Stein. Chap drehte den Kopf und hielt Ausschau. Der Rand des Plateaus zeichnete sich dunkel vor dem roten Licht ab, das aus dem breiten Riss kam, und darin bewegte sich etwas.

				Alles in Leesil drängte danach, diesen Ort zu verlassen, erst recht, wenn er Magiere ansah.

				Mit halb geschlossenen Augen stand sie da und schnappte nach Luft. Leesil stellte fest, dass sie kaum schwitzte, und das hielt er für ein schlechtes Zeichen. Was Chap betraf … Seine Beine zitterten; er schien kurz vor dem Zusammenbruch zu sein.

				Leesil war wütend auf sich selbst, weil er Sgäile erlaubt hatte, sie hierherzubringen. Was auch immer Brot’an und seine Mutter wollten, es spielte keine Rolle mehr. Er trat einen Schritt auf Magiere zu.

				Plötzlich hörte er ein leises Kratzen, wie von einem Messer, das über Stein schabte. Chap hob den Kopf, und Leesil tastete nach seinen speziellen Klingen.

				Sein Blick glitt zu Sgäile, der keine Waffe in der Hand hielt, sich mühsam aufrichtete und zum Riss auf der anderen Seite des Plateaus sah.

				»Sgäile?«, fragte Leesil.

				»Lass deine … Klingen in den … Scheiden«, brachte Sgäile hervor.

				Magiere trat taumelnd neben Leesil, die eine Hand auf dem Griff ihres Falchion.

				Etwas bewegte sich am Rand des Plateaus. Konturen zeichneten sich ab.

				Zuerst war es nicht mehr als ein verwaschener Fleck vor dem Glühen. Das Etwas, klein und dunkler als der Fels, kroch aus den roten Tiefen aufs Plateau. Leesil konnte zwei spindeldürre Arme erkennen, als das Wesen nach vorn kroch und etwas hinter sich herzog.

				Es fiel Leesil schwer, eine genaue Vorstellung von der Größe des Geschöpfs zu gewinnen, aber er schätzte, dass es, wenn es sich aufgerichtet hätte, nicht viel größer gewesen wäre als Chap. Dort, wo sich der Kopf befand, öffneten sich zwei horizontale Schlitze.

				Der Blick von zwei Augen – weiß glühende Kohlen in der Dunkelheit – richtete sich auf Leesil.

				Das Geschöpf kroch noch etwas weiter und zog einen Sack hinter sich her, etwa halb so groß wie das Wesen selbst. Der graue Stoff des Sacks glänzte, wie von Fäden aus schwarzem Metall oder Glas durchzogen. Dünner Rauch stieg davon hoch und löste sich in der heißen Luft auf.

				»Was …«, begann Magiere.

				»Chein’âs«, sagte Sgäile. »Die Brennenden.«

				Aber es war nur einer, und das kleine Geschöpf zerrte an dem Sack. Es hielt inne und starrte mit seinen glühenden Augen, unter denen sich ein kleiner Mund öffnete.

				Ein Kreischen hallte übers steinerne Plateau.

				Leesil zuckte zusammen und hatte das Gefühl, dass es ihm die Trommelfelle zerriss. Das schreckliche Geräusch schien in Kopf und Knochen zu vibrieren.

				»Geh!«, stieß Sgäile hervor, die Hände auf die Ohren gepresst. »Was auch immer es mitgebracht hat … es ist für dich, Léshil.«

				Chap knurrte und machte einige Schritte nach vorn. Magieres Hand schloss sich um Leesils Arm.

				»Alles in Ordnung«, flüsterte er und befreite sich behutsam aus ihrem Griff.

				Magiere zitterte, versuchte aber nicht noch einmal, ihn festzuhalten.

				Leesil wankte langsam übers Plateau und näherte sich dem schwarzen Wesen mit den glühenden Augen; jetzt konnte er es deutlicher erkennen.

				Es war nicht größer als ein nacktes Kind von sechs oder sieben Jahren und hockte mit krummen Armen und Beinen da. Die Haut war schwarz und ledrig. An den Händen beobachtete Leesil dünne Finger, die in kurzen Klauen endeten, dunkel wie Obsidian. Der Kopf mit den glühenden Augen, den beiden vertikalen Nasenschlitzen und dem kleinen Mund wirkte viel zu groß für den schmächtigen Körper. Zwei kleine Vertiefungen ersetzten die Ohren.

				Leesil hatte das Wesen noch nicht erreicht, als es zu zittern begann.

				Es wich vor ihm zurück und schlang die Arme um sich wie ein missgestaltetes nacktes Kind im kalten Winterwind. Je näher Leesil zu kommen versuchte, desto mehr zitterte das Geschöpf, als ginge der kalte Wind von ihm aus. Leesil blieb stehen, ging in die Hocke und wartete.

				Das Wesen schauderte und gab ein leises Zischen von sich – es klang wie Wasser auf einem heißen Backblech. Mit beiden Klauenhänden griff es in den Sack, und Leesil glaubte, darin das Aufblitzen von Metall zu sehen. Dann warf das Geschöpf zwei lange Gegenstände aus gewölbtem Metall über den Boden.

				Leesil wich hastig zurück, als die beiden Objekte auf ihn zurutschten. Ihre Form erschien ihm vertraut, und als er sie aus der Nähe sah …

				Er riss die Augen auf.

				Zwei lange Klingen mit gewölbter Außenseite lagen dort vor ihm und sahen genauso aus wie die Spezialanfertigungen, die er in den Scheiden am Gürtel trug.

				Jene Klingen waren von einem Waffenschmied in Bela hergestellt worden, nach den von Leesil gezeichneten Skizzen. Doch diese beiden Waffen bestanden nicht aus Stahl; dafür schimmerten sie zu rein, selbst im düsteren roten Licht aus dem Riss. Sie glänzten wie Spiegel, wie das Metall der Tür, hinter der sich dieser Ort befand. Wie die Stilette der Anmaglâhk.

				Leesil betrachtete die beiden Waffen. Im Gegensatz zu seinen Klingen krümmten diese sich am Ende elegant nach außen. Der Teil vor den Griffen war dünn, lief spitz zu und schien etwas länger zu sein als bei den Spezialanfertigungen.

				Die ovalen Griffe waren noch nicht in Leder gehüllt.

				In der Mitte wiesen beide Klingen halbkreisförmige, zur Seite gerichtete Öffnungen auf, die vielleicht dazu dienten, die Waffen an den Armen zu stabilisieren.

				Leesil hob den Blick von den Klingen und richtete ihn auf das zitternde kleine Wesen. Seine Mutter hatte die Spezialanfertigungen nie aus solcher Nähe und nicht ein einziges Mal in Aktion gesehen. Nur Brot’an wusste über sie Bescheid – und er hatte gewusst, dass Leesil hierherkommen würde.

				Neuer Ärger brodelte in Leesil.

				»Nimm die Klingen!«, drängte Sgäile hinter ihm.

				Leesil sah über die Schulter – Sgäile wirkte verwirrt und sogar schockiert. Ganz offensichtlich hatte er etwas anderes erwartet, vielleicht Stilette wie sein eigenes. Dann bemerkte Leesil, dass Magiere neben Chap kniete und ihn beobachtete.

				Er musste sie von hier wegbringen.

				Mit einer Hand ergriff er die Klingen und hätte sie fast fallen lassen, weil sie so heiß waren. Er klemmte sie sich unter den Arm, kehrte über das Plateau zurück und erreichte Magiere.

				Sgäile streckte dem kleinen Wesen beide Hände entgegen und sprach leise Worte auf Elfisch. In seiner Stimme erklang eine sonderbare Ehrerbietung.

				Chap hinkte bereits zur Treppe, als Leesil Magiere auf die Beine zog und Anstalten machte, mit ihr dem Hund zu folgen.

				Hinter ihm wiederholte das kleine Geschöpf sein grässliches Kreischen.

				Für einen Moment war Chap taub.

				Er wirbelte herum und schaute zurück übers Plateau. Das Gekreische des kleinen Wesens hallte noch immer durch seinen Kopf, und instinktiv bellte er, damit es endlich Ruhe gab.

				»Was jetzt?«, rief Leesil.

				Sgäile beobachtete das Wesen stumm.

				Das schwarze Geschöpf erinnerte Chap an etwas, aber die Hitze machte ihn benommen. Vielleicht hatten ihm die Feen bei seiner Geburt auch die Erinnerungen an diese Wesen genommen. Oder ging der vage Eindruck des Vertrauten auf etwas zurück, das er nach seiner Fleischwerdung auf dieser Welt gesehen hatte? So sehr er auch suchte, er fand in seinem Gedächtnis keine Informationen über diese »brennenden« Wesen, die Chein’âs.

				Das Geschöpf beugte sich wieder über seinen Sack und wurde zu einer krummen Silhouette, die unmittelbar darauf plötzlich einen Arm bewegte.

				Ein metallenes Objekt spiegelte das rote Licht wider, als es aus der Klauenhand des Wesens flog und klappernd auf den Boden fiel. Bevor Chap feststellen konnte, um was für einen Gegenstand es sich handelte, warf das Geschöpf noch etwas.

				Diesmal war das Geräusch dumpfer, wie von etwas mit mehr Gewicht, und das zweite Objekt glänzte nicht so wie das erste.

				»Was jetzt?«, wiederholte Leesil und ließ Magiere mit der Absicht los, übers Plateau zurückzugehen.

				Sgäile schüttelte den Kopf, wirkte dabei besorgt und sehr wachsam. »Ich verstehe dies nicht.«

				Die Kreatur warf den Kopf zurück, schloss die Augen und öffnete den Mund. Wieder hallte ein Kreischen durch die heiße Düsternis und vibrierte in Chaps Knochen. In seinen Ohren dröhnte es noch, als das Wesen die Hand hob, und ein Zischen erklang wie von verdampfendem Wasser.

				Die Hand mit den Krallen bewegte sich und schien zu versuchen, die Luft zu zerreißen. Die Geste galt Chaps Mündeln.

				Leesil hatte über das Plateau zurückkehren wollen. Das schien dem kleinen schwarzen Wesen nicht recht zu sein. Sein Ruf galt nicht ihm.

				Chap richtete einen besorgten Blick auf Magiere. Was wollte die Kreatur von ihr?

				Sgäile hatte nur Leesil hierherbringen sollen. Worin auch immer Brot’ans Plan bestand, er hatte nicht wissen können, dass Magiere Sgäile zwingen würde, sie mitzunehmen. Was hatte das schwarze Wesen dort auf den Boden geworfen?

				Die Krallen des Geschöpfs fuhren erneut durch die Luft, als es die Magiere geltende Geste wiederholte.

				Die Luft brannte heiß in ihren Lungen, doch tief in ihrem Innern fühlte Magiere Kälte. Die widerstreitenden Empfindungen machten sie schwindelig und schwach.

				Sgäile wankte einige Schritte übers Plateau und schüttelte den Kopf. Als er zu Magiere zurücksah, bildete sein schweißnasses Gesicht eine Grimasse.

				Magiere hatte jenen Blick schon einmal gesehen: als er zum ersten Mal beobachtet hatte, wie sie neben Leesil unter die Decke kroch. Und an dem Tag, als sie auf Nein’as Lichtung die Kontrolle über sich verloren hatte.

				Das kleine dunkle Wesen aus dem rot glühenden Riss wollte, dass sie zu ihm kam.

				Diese überraschende Wende der Ereignisse machte Sgäile sehr zu schaffen. Plötzlich winkte er und forderte sie auf, sich in Bewegung zu setzen.

				»Geh … jetzt!«, stieß er hervor.

				»Ich führe dich«, flüsterte Leesil ihr zu.

				»Nein!«, widersprach Sgäile und schluckte. »Sie muss allein gehen.«

				Chap drückte die Schnauze an Magieres Beine. Sie legte ihm die Hand auf den Rücken und spürte sein Zittern. Als er losging, folgte sie ihm langsam übers Plateau. Sgäile machte zwei unsichere Schritte, zögerte dann aber. Wie üblich widerstrebte es ihm, sich in die Angelegenheiten eines Majay-hì einzumischen.

				Magiere grub ihre Finger in Chaps Fell, und ihr Blick galt dem glänzenden Objekt auf dem steinernen Boden. Ein letzter Schritt, und sie stand genau davor. Sie sank auf die Knie und tastete über den Stein.

				Ihre Finger fanden die glänzende Stelle und zuckten zurück – der Gegenstand war heiß. Sie blinzelte mehrmals und sah ihn deutlicher.

				Der Dolch war so lang wie ihr Unterarm und über dem Schutzbügel breiter als eine Faust. Weder Holz noch Leder umgab die Metallstange unter dem Bügel; sie endete in einem kleinen Knauf. Die Länge der Klinge entsprach etwa zwei Dritteln eines Kurzschwerts – ein Kriegsdolch. Er schimmerte silberweiß und war ohne den geringsten Makel, wie die Tür, die Sgäile in der Höhle geöffnet hatte, wie sein Stilett.

				Chap schnaufte, und Magiere blickte hoch. Ihre Augen juckten, da sie in der Hitze austrockneten. Der Hund wandte sich dem zweiten Objekt zu und senkte die Schnauze. Auf Händen und Knien kroch Magiere zu ihm.

				Neben Chap lag ein Reif aus rötlich-goldenem Metall, zu rot für Messing und zu dunkel für Gold. Der Gegenstand wirkte recht schwer, und sein Umfang war größer als der eines Helms. Der Reif wies sonderbare Zeichen auf, die Magiere nicht klar erkennen konnte. Etwa ein Viertel fehlte zu einem vollständigen Ring.

				Sie blinzelte erneut, um deutlicher zu sehen, und stellte fest, dass die Lücke beabsichtigt war. An den beiden Enden zeigten sich kleine Verdickungen.

				Magiere schwankte auf allen vieren und versuchte, den Kopf zu heben.

				Das schwarze ledrige Wesen beobachtete sie und hob dann plötzlich die Klauenhand zur einen Seite des ohrlosen Kopfes. Lange Finger strichen über den Schädel, wie durch imaginäres Haar. Die Geste weckte eine Erinnerung in Magiere.

				Eine geflügelte, zarte Frau, kaum größer als dieses Wesen – eine Silf –, war bei der Versammlung der An’Cróan-Ältesten erschienen. Und jene Frau hatte mit dünnen Fingern durch Magieres Haar gestrichen.

				Ein knisterndes Zischen kam aus dem lippenlosen Mund des schwarzen Wesens, und es schloss die phosphoreszierenden Augen. Dann neigte es den Kopf nach hinten und hob beide Hände vors Gesicht. Die Hände glitten gleich darauf nach unten, und zum Vorschein kam der offene Mund in einem Gesicht, das Schmerz zum Ausdruck brachte.

				Das Wesen stimmte ein klagendes Heulen an.

				Das Geräusch vibrierte im Stein unter Magieres Händen und Knien, und ihr wurde übel. Ihre Arme gaben nach, und das Letzte, was sie sah, war der weit geöffnete Mund des Geschöpfs.

				Er enthielt keine Zähne, sondern dunkle Kämme in der Farbe von Metall.

				Irgendwo hatte sie das schon einmal gesehen, und der Eindruck von Vertrautheit ließ sie innerlich erbeben.

				Chap beobachtete, wie das Wesen den Kopf hob und voller Kummer heulte.

				Es erkannte Magiere oder schien von ihr zu wissen.

				Warum sonst hatte es ihr die beiden Objekte gebracht, eine Waffe und einen Reif aus seltsamem Metall? Weder Brot’an noch Nein’a konnten gewusst haben, dass Magiere an diesem Ort erscheinen würde. Die Geschenke stammten also direkt von den Chein’âs.

				Doch Magieres Anblick schien dem Geschöpf Schmerz zu bereiten. Und dann brach sie zusammen.

				»Magiere!«, rief Leesil.

				Bevor Chap zu ihr eilen konnte, heulte das Wesen erneut. Als das Echo verklang und die Vibrationen in Chaps Kopf nachließen, huschte das Geschöpf zum Rand des Plateaus.

				Chap erstarrte, als es über den Rand sprang, hinein in den glühenden Riss.

				Das kleine Wesen fiel nicht – es schien in der Luft zu schweben. Rotes Licht umgab den dürren schwarzen Leib, der sich in der aufsteigenden heißen Luft drehte wie ein Insekt im Wind, dann sank das Geschöpf langsam in die Tiefe.

				Bevor es ganz verschwand, sprang Chap übers Plateau und versuchte, Erinnerungen zu empfangen.

				Feuer loderte in seinem Geist.

				Es fraß sich durch Chaps Körper, bis er nur noch heißen Schmerz fühlte und sich alles um ihn herum in sengendes Weiß auflöste.

				Leesil eilte zu Magiere und hörte Chaps schmerzerfülltes Jaulen.

				Der Hund fiel zuckend auf den Boden. Auf dem Bauch lag er da und trat, als versuchte er, sich aus etwas zu befreien.

				Leesil erreichte Magiere und packte sie am Kragen der Weste, aber als er die Hand nach Chap ausstreckte, musste er feststellen, dass der Hund zu weit entfernt lag. Er drehte Magiere herum, hielt das Ohr dicht an ihren Mund und hörte, dass sie atmete – sie lebte. Chap jaulte noch immer, und Leesil wandte sich ihm zu.

				Plötzlich legte sich ihm eine Hand auf die Schulter und riss ihn herum.

				»Ich kümmere mich um ihn!«, rief Sgäile. »Bring Magiere und ihre Geschenke fort!«

				»Was ist mit Chap?«, flüsterte Magiere.

				Leesil drehte sich um und sah, dass ihre Augen halb geöffnet waren.

				In diesem Moment störte er sich nicht daran, dass ihm Sgäile Anweisungen erteilte. An den Geschenken des kleinen schwarzen Wesens war er nicht interessiert – ihm ging es nur darum, Magiere und Chap fortzubringen. Aber er nahm die beiden Objekte trotzdem, den goldenen Reif und den Dolch.

				»Sgäile kümmert sich um Chap«, ächzte er, hakte sich den Reif an die Schulter und klemmte sich den Dolch zusammen mit seinen beiden neuen Waffen unter den Arm. Dann zog er Magiere hoch, legte sich ihren einen Arm um die Schultern und hielt sie mit der freien Hand an der Taille. Keiner von ihnen blickte zurück, als sie in den Tunnel wankten, zurück zur Treppe.

				Sgäile sank neben dem jaulenden Chap auf die Knie, schob beide Arme unter den Hund und murmelte immer wieder: »Bitte, ihr Ahnen, schützt ihn … ich flehe euch an!«

				Chap zappelte und war schwerer als erwartet. Erst beim zweiten Versuch gelang es Sgäile, ihn hochzuheben, und als er ihn übers Plateau trug, lastete außerdem das Gewicht der Schuld auf ihm.

				Er hatte Außenstehende zu den Chein’âs gebracht. Er hatte ein bleiches Ungeheuer zu diesem Ort geführt und beobachtet, wie es ebenfalls Geschenke bekam. Und jetzt litt Chap, der vom alten Geist berührt war.

				Und das alles, weil er Brot’ans Anliegen nicht zurückgewiesen hatte.

				Jeder Tag brachte mehr Verwirrung, und er geriet in eine immer schwierigere Situation, bis ihm kaum mehr etwas anderes übrig blieb, als sich blind an seinem Glauben festzuklammern. Aber er hätte es nicht ertragen können, wenn dieser uralte Geist in seinen Armen starb.

				»Bitte, lass dich von mir tragen«, flüsterte Sgäile Chap ins Ohr, hob ihn hoch und eilte zum Tunnel.

				Chaps Knochen schienen sich in glühende Kohlen zu verwandeln, die seinen Körper von innen verbrannten. Überall um ihn herum glühten Steine, und er konnte kaum mehr atmen. Von der Erinnerung, die er dem kleinen schwarzen Wesen gestohlen hatte, ging ein Schmerz aus, der in Herz und Seele stach.

				Er sah andere seiner Art: Sie krochen und sprangen umher, ganz nahe bei einer Ansammlung rauchender Steine, die einen Lavafluss umgaben. Manche von ihnen schwammen in der orangefarbenen Flüssigkeit, die so hell strahlte, dass sie blendete.

				Verloren in dieser Erinnerung betrachtete Chap seine eigenen dunklen, ledrigen Hände und die dünnen, in Krallen endenden Finger. Sie waren um die Kante des Felsvorsprungs gewölbt, auf dem er saß.

				Bitte, lass dich von mir tragen!

				Die Worte flüsterten irgendwo in Chaps Innern, und der Schmerz ließ nach, bis er nur noch angenehme Hitze unter den schwarzen Händen und Füßen fühlte.

				Dann war plötzlich das Kreischen der Wesen von Furcht erfüllt.

				Kleine dunkle Hände huschten am Rand des Risses entlang wie Nagetiere, die versuchten, sich irgendwo zu verstecken. Die qualmenden, halb verbrannt wirkenden Wände des Risses, der die Ausmaße einer Schlucht gewann, zitterten und verschwammen, wurden zu wogendem Schwarz, in dem hier und dort Lichter schwebten. Chap verlor sie aus den Augen, als etwas Neues in sein Blickfeld geriet.

				Er schwebte in der heißen Luft über dem Lavafluss. Und er war dort nicht allein.

				Eine Gestalt flog ihm entgegen, gehüllt in einen langen Kapuzenmantel. Die Symbole darauf schienen das rote Licht des Flusses einzufangen und ihrerseits zu glühen. Die obere Hälfte des Gesichts unter der Kapuze verbarg sich hinter einer alten Ledermaske. Darunter waren verschrumpelt wirkende Lippen und ein faltiges Kinn. Die Maske wies keine Augenschlitze auf, aber die Gestalt drehte den Kopf und schien die kleinen schwarzen Wesen zu sehen, die entsetzt flohen.

				Chaps eigene Erinnerungen überlagerten die gestohlenen, und er schmeckte Fleisch und Blut zwischen seinen Zähnen.

				Ubâd, der verrückte Nekromant, der Magieres Geburt geplant hatte … Er schwebte in der Luft, getragen von einem Gefährt aus versklavten Geistern. Teile dieser dünnen grauweißen Kugel wurden zu langen Streifen, die den Fliehenden folgten, und einer von ihnen berührte eins der Wesen.

				Es kreischte gequält, als einer von Ubâds Geistern seine Brust durchdrang. Ubâd kam herab und packte das Geschöpf am Hals.

				Chap lief mit schwarzen Händen und Füßen los. Am Ufer des Lavaflusses sprang er von Stein zu Stein und versuchte, sich Ubâd zu nähern. Der Nekromant stieg in seinem Geisterkokon auf und schwebte wieder in der heißen Luft. Chap kletterte an der nahen Wand empor und stieß sich ab.

				Nein, nicht Chap stieß sich ab, sondern das schwarze Wesen, aus dessen Perspektive er die Ereignisse sah.

				Chap erlebte, wie es versuchte, das von Ubâd gepackte Geschöpf zu erreichen – jenen Chein’âs, den Ubâd in der Feste von Magieres Vater getötet hatte, um ihre Geburt zu ermöglichen. Seine schwarzen Hände ergriffen den Kapuzenmantel des Nekromanten.

				Ubâds Gesicht wandte sich nach unten, während seine knochigen Hände den Gefangenen festhielten. Die grauweiße Kugel um ihn herum verwandelte sich in eine Art Strudel um Chaps dünne schwarze Arme.

				Plötzliche Kälte saugte die Wärme aus Chaps Körper.

				Seine kleinen Hände lösten sich von dem Kapuzenmantel, und er fiel mit einem Kreischen.

				Wach auf! Bitte, stirb nicht! Kehr zu mir zurück!

				Wieder flüsterte eine Stimme in ihm. Er hörte sie, kurz bevor sein dürrer Körper in den Lavafluss stürzte.

				Chap zuckte und öffnete die Augen.

				Er sah in das schweißnasse Gesicht eines Elfen.

				Sgäile seufzte schwer. Für einen Moment senkte er den Kopf, dann drehte er sich auf den Knien und sah in die andere Richtung.

				»Er ist wach!«, rief er.

				Chap lag auf dem Boden, mit dem Kopf auf glattem Stein, und die Welt schien zur Seite gekippt zu sein. Das Bild vor seinen Augen war verschwommen, aber er sah eine silberweiße ovale Tür. Sie war geschlossen und versperrte den Zugang zur brennenden Schlucht tiefer im Berg. Sie befanden sich wieder in der Eingangshöhle.

				»Wie geht es Magiere?«, fragte Sgäile.

				Leesil lag halb hinter ihr, die Arme um ihre Taille geschlungen. Sie atmete noch immer schwer, öffnete aber gelegentlich die Augen.

				»Sie wird es schaffen«, erwiderte Leesil. »Aber wir brauchen mehr Wasser für sie beide. Und wir sollten weiter nach oben, raus aus dieser Hitze.«

				Sgäile nickte, griff in seinen Rucksack und holte eine Wasserflasche hervor. Als er zur Seite rückte, bemerkte Chap die metallenen Gegenstände, die auf halbem Weg zwischen ihm und Magiere und Leesil auf dem Boden lagen. Das Bild vor seinen Augen wurde klarer, bis er schließlich die beiden langen Klingen sah, die Leesil bekommen hatte, außerdem den Dolch und den goldenen Reif. Insbesondere der letzte Gegenstand machte ihm Sorgen, aber er konzentrierte sich auf den Dolch.

				Sie waren auf ein weiteres der verlorenen Völker gestoßen, die Úirishg, eine von fünf nichtmenschlichen Spezies, die allgemein nur für einen Mythos gehalten wurden.

				Wie die Séyilf bei der Versammlung der Ältesten hatte der Chein’âs Magiere erkannt und vielleicht eine Art Verwandte in ihr gesehen. Er hatte ihr Geschenke gegeben, und Chap fragte sich, was sie bedeuten mochten.

				Jenes Wesen hatte vor langer, langer Zeit gesehen, wie ein Artgenosse entführt worden war. War der Dolch ein Hinweis auf das Blut, das bei Magieres Empfängnis vergossen wurde?

				Oder forderte er sie auf, Rache zu üben?

				Eine Rache, zu der das kleine Wesen und die anderen Chein’âs nicht imstande waren, da sie die heißen Tiefen nicht verlassen konnten.

				Chap schloss die Augen. Wie auch immer, er konnte keinen Trost anbieten. Wie sollte er dem Geschöpf mitteilen, dass er Ubâds Kehle bereits zerfetzt hatte?

				Die Träumerin fiel durch tiefe Dunkelheit und stand dann plötzlich in einer schwarzen Wüste. Um sie herum ragten Dünen auf, aber dann erkannte sie, dass es gar keine Dünen waren, denn sie sah den Glanz von schwarzen Schuppen.

				»Zeig mir die Burg!«, sagte die Träumerin.

				Der Flug über den Nachthimmel ging weiter.

				Hier. Sie ist hier.

				Die Stimme erklang, als die Träumerin erneut fiel. Hohe Berggipfel mit ewigem Eis umgaben sie wie die Zähne eines riesigen Mauls, und in seinem Schlund erstreckte sich ein gewaltiges schneebedecktes Plateau. Ein Fleck darauf wurde größer, und für einen Moment sah die Träumerin eine Burg mit sechs Türmen und hohen Mauern.

				Das weiße Plateau raste der Träumerin entgegen, aber es kam nicht zu einem Aufprall.

				Von einem Augenblick zum anderen stand sie vor einem hohen, gewölbten Tor, über dessen Spitze sich die Schnörkel gusseiserner Verzierungen trafen. Rost bildete Flecken an ihnen, hatte sie aber noch nicht zerfressen. Hinter dem Tor führten die steinernen Stufen einer Treppe zum eisernen Portal der Burg.

				Ein Krächzen ließ die Träumerin aufsehen. Ein Rabe saß auf dem Tor.

				Sie wandte den Blick von ihm ab und schaute wieder zur Treppe und dem Portal. Etwas bewegte sich hinter dem niedrigen Fenster eines Turms.

				Es war eine Frau. Bevor sie auf der anderen Seite des Fensters verschwand, sah die Träumerin ein Gesicht weiß wie Schnee und kohlschwarzes Haar.

				Süden. Du musst nach Süden reisen.

				»Ja«, antwortete die Träumerin. »Ich reise nach Süden.«

				Nein. Du versuchst es nicht einmal!

				»Wann … finde ich die Burg? Wann lässt du mich endlich in Ruhe?«

				Wenn du dein Ziel erreicht hast. Dann sind keine Träume mehr nötig. Übernimm die Führung, mein Kind … große Schwester der Toten.

				Magiere riss die Augen auf, kroch abrupt unter der Decke hervor, schnappte nach Luft und starrte in die Nacht.

				Sie lag noch immer neben Leesil, in dem Lager, das sie am vergangenen Abend bei ihrem Rückweg zur Küste aufgeschlagen hatten. Chap hatte sich am heruntergebrannten Lagerfeuer auf Leesils Mantel zusammengerollt, und auch Sgäile schien fest zu schlafen. Hinter ihm lag der Beutel mit den »Geschenken« des Chein’âs.

				Beim Rückweg ging es bergab, und selbst mit den Augenbinden hätte es schneller gehen sollen als beim Aufstieg, aber sie machten oft Rast. Alle hatten während dieser Reise viel Kraft verloren.

				Am kommenden Tag würden sie das Schiff erreichen und die Fahrt nach Süden fortsetzen, gelenkt allein von Magieres Instinkt. Sie blickte in die Dunkelheit und verspürte den Wunsch, einfach loszulaufen, bis sie fand, was sie finden musste. Bis dieser Drang endlich aus ihr verschwand.

				Magiere legte sich wieder hin, den Kopf auf Leesils ausgestrecktem Arm. Sie rückte näher an ihn heran, bis sie seine Brust an ihrem Rücken spürte. Doch als sie die Augen schloss, sah sie wieder die Burg aus ihrem Traum und eine bleiche Frau, die an einem Fenster vorbeiging.

				In den vergangenen vier Nächten hatte Chane immer wieder das Meer gerochen, und in dieser Nacht wurde der salzige Geruch stärker. Die neuen Untoten nahmen ihn ebenfalls wahr und wurden unruhig.

				Welstiel machte plötzlich halt und deutete nach vorn. »Dort … hinter den Bäumen!«

				Chane reckte den Hals und erweiterte sein Sehvermögen.

				Zuerst sah er nur eine Ebene in der Ferne, geradezu unmöglich flach, und dann nahm er die langsamen Bewegungen auf ihrer Oberfläche wahr – Wellen zogen in der Nacht dahin.

				Plötzlich wehte ihm noch ein anderer Geruch entgegen.

				Leben. Menschliches Leben.

				Der Untote mit dem lockigen Haar begann zu zischen und zu fauchen, und die beiden jüngeren Männer heulten und wollten loslaufen. Chane wusste, dass der Geruch für sie noch viel berauschender sein musste, denn er stellte ihnen all das in Aussicht, was sie sich wünschten. Der grauhaarige Mann und Sabel wimmerten aufgeregt.

				»Halt!«, befahl Welstiel. »Ihr alle, bleibt stehen.«

				Die ehemaligen Mönche verharrten wie an Fäden geführte Marionetten. Ein junger Mann konnte nicht so schnell stehen bleiben und fiel aufs Gesicht. Sabel sank auf die Knie, neigte den Oberkörper vor und zurück und setzte das leise Wimmern fort.

				Die Verzweiflung der Untoten erinnerte Chane daran, dass er noch länger auf Nahrung verzichtet hatte als sie – er wollte Blut.

				»Folge mir!«, wandte sich Welstiel an Chane und sah kurz zu seinen Dienern. »Verlasst diesen Ort nicht, bevor ich es euch sage.« Er deutete auf Chane. »Oder bevor er es euch befiehlt.«

				Chane folgte Welstiel durch den lichten Wald am Hang vor ihnen. Mit jedem Schritt wurde der Geruch von Leben in der salzigen Brise stärker und auch der eines Lagerfeuers.

				Schließlich blieb Welstiel stehen und legte sich auf den Bauch. Chane folgte seinem Beispiel, kroch mit ihm zum Rand eines Felsvorsprungs und sah zum Strand hinab.

				Es überraschte ihn nicht, dort unten Männer zu sehen, die an einem Lagerfeuer saßen, doch das Schiff in der Bucht weiter hinten war eine andere Angelegenheit. Ein Schoner mit drei Masten lag nicht weit entfernt vor Anker, und zwei lange Ruderboote waren ans Ufer gezogen, jedes von ihnen halb mit Fässern gefüllt.

				»Was sind das für Leute?«, flüsterte Chane.

				Welstiel beobachtete weiterhin die Männer und antwortete nicht, und so kehrte Chanes Blick zu den Fremden zurück, zu den sechs Männern, die verschlissene Kleidung trugen. Deutlich roch er ihre Lebenskraft und ihren Schweiß. Zwei kehrten zu einem Ruderboot zurück und luden ein Fass an Bord, das recht schwer zu sein schien. Er hörte die Stimmen der Männer am Feuer, doch einzelne Worte ihres Gesprächs verstand er nicht.

				»Warum sind sie hierhergekommen?«, flüsterte er.

				»Ich glaube, die Suche nach Frischwasser hat sie hierhergebracht«, erwiderte Welstiel. »Der Große in der Jacke hat vergiftetes Wasser an Bord des Schiffes erwähnt.«

				»Du sprichst ihre Sprache?«

				»Nicht sehr gut. Ich habe sie seit Jahren nicht mehr gehört, seit mein Vater …«

				Welstiel sprach nicht weiter.

				Chanes Neugier war geweckt. Er wusste nur wenig von Welstiels früherem Leben, eigentlich nicht mehr, als dass er auf einem anderen Kontinent geboren war. Und dass sich sein Vater in der Hierarchie des dröwinkanischen Adels nach oben gearbeitet hatte.

				»Ich verstehe das eine oder andere Wort«, fügte Welstiel schließlich hinzu. »Irgendwo in der Nähe muss es frisches Wasser geben. Seefahrer merken sich solche Dinge. Allerdings wundert es mich, so weit im Norden und so nahe beim Reich der Elfen Menschen anzutreffen.«

				»Wasser wird bald ihre geringste Sorge sein«, sagte Chane und spürte, wie die Gier nach Blut stärker wurde. »Wir sollten die anderen holen.«

				»Nein, dies ist besser, als ich zu hoffen wagte«, entgegnete Welstiel und deutete zum Schiff. »Magiere reist so schnell, dass sie nur auf einem Schiff unterwegs sein kann. Der Schoner wird uns nützlich sein.«

				Chane glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können, und richtete einen noch aufmerksameren Blick auf die Männer am Strand. Einige trugen krumme Dolche hinter ihren Gürteln; bei anderen steckten Entermesser in Scheiden. Die meisten von ihnen waren schlicht gekleidet, und bei zwei Männern bemerkte Chane Westen aus Leder.

				»Ich bezweifle, dass sie an Passagieren interessiert sind«, sagte Chane. »Wir könnten uns mit ihrem Blut stärken, den Neuen Kraft geben und das Schiff übernehmen. Aber ich verstehe nichts vom Segeln, und ich nehme an, die ehemaligen Mönche wissen davon ebenso wenig wie ich. Was ist mit dir?«

				Welstiel schüttelte den Kopf und sah nach unten. »Wir brauchen die Besatzung. Und ich zähle auf ihre Habgier.«

				Er holte einen Beutel unter seinem Mantel hervor und ließ die Münzen darin klirren. Chane sah ihn groß an.

				Bisher war er davon ausgegangen, dass sie in Venjètz den größten Teil ihres Geldes verloren und den Rest für den Erwerb von Pferden und Vorräten ausgegeben hatten. Aber Chane hatte nie gefragt, denn in den Bergen war kein Geld nötig gewesen.

				»Woher hast du das?«, fragte er jetzt.

				Welstiel lockerte die Schnur des Geldbeutels. »Aus einer Truhe im Kloster.«

				»Du willst für einen Platz an Bord des Schoners bezahlen?«, wandte sich Chane überrascht an Welstiel. »Ich bezweifle, dass die Mönche genug Geld gespart haben, um diese Seefahrer in Versuchung zu führen.«

				»Und ich bezweifle, dass sie etwas anderes hören als das Klirren der Münzen. Erst recht, wenn wir ihnen zu verstehen geben, dass es noch mehr für sie geben könnte.«

				Chane rutschte vom Rand des Felsvorsprungs und setzte sich auf.

				Es war eine verlockende Vorstellung, die Berge endlich zu verlassen, aber er sah auch die Schwachstellen in Welstiels Plan. Wenn Welstiel mit der Sprache der Seefahrer nicht zurechtkam, liefen sie Gefahr, in einen Kampf zu geraten, bevor eine Vereinbarung getroffen werden konnte. Die Männer dort unten am Strand sahen aus, als würden sie aus der Wildnis kommende Wanderer eher ausrauben als ihnen anbieten, sie bis zum nächsten Hafen mitzunehmen. Und außerdem: Wie würden sie wohl reagieren, wenn die anderen Untoten aus der Dunkelheit kamen, mit gierigem Fauchen und hungrig starrenden Augen?

				»Wir machen einen Bogen um diese Klippe und suchen nach einem Weg zum Strand«, sagte Welstiel.

				Chane schüttelte den Kopf, folgte ihm aber. Er glaubte, dass sie das Schiff letztendlich bekommen würden – ohne eine Besatzung, die es segeln konnte.
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				Welstiel gab die meisten aus dem Kloster stammenden Münzen in seinen eigenen Geldbeutel, behielt aber einige Silbergroschen in der Hand.

				Chane sah ihm voller Verwunderung zu. »Wie konnten die Mönche so viel Geld ansammeln?«

				»Vielleicht stammt es von einem reichen Gönner«, erwiderte Welstiel und zuckte mit den Schultern.

				Er füllte den leeren Geldbeutel mit kleinen Steinen und legte die Silbergroschen obendrauf, sodass sie klirrten, wenn man den Beutel bewegte.

				»Was machst du da?«, fragte Chane.

				»Wart’s ab.«

				Sie gingen an den Felsen vorbei, bis sie einen Weg nach unten fanden. Währenddessen dachte Welstiel darüber nach, wie er sich an die Seefahrer wenden sollte.

				Zwar verstand er einige ylladonische Worte, aber er beherrschte die Sprache nicht. Vielleicht hatte es hier einmal eine einheitliche Sprache gegeben, oder mehrere, gesprochen von den Nachkommen der Menschen, die einst zu diesen abgelegenen Küsten gekommen waren. Aber im Lauf der Zeit war in den verschiedenen Stadtstaaten ein Durcheinander aus einzelnen Dialekten entstanden. In manchen Gegenden sprach man sogar Altdröwinkanisch.

				Zu seinen Lebzeiten, als junger Mann, hatte Welstiel kurzen Kontakt mit den Ylladonern gehabt, als sein Vater bestrebt gewesen war, auf diesem Kontinent sein Glück zu machen. Sie hatten sich damals in einem Stadtstaat niedergelassen, aber Welstiels Vater war schnell klar geworden, dass ihm die starre Hierarchie kaum Anhaltspunkte bot. Hinzu kam: Die Ylladoner griffen nicht nur Fremde an, sondern fielen auch übereinander her, wenn sich ihnen Gelegenheit bot.

				Sie waren Parasiten: Sklavenhändler, Piraten und Diebe. Gesetze kannten sie nicht, aber es wäre falsch gewesen, sie deshalb als unintelligent zu bezeichnen. Welstiel fiel nur ein möglicher Grund dafür ein, warum sich diese Seefahrer so weit nach Norden gewagt hatten: Überfälle auf die südlichsten Siedlungen der Elfen. Das machte die Männer in seinen Augen tollkühn.

				»Lass dein Schwert in der Scheide, bis ich dich auffordere, es zu ziehen«, sagte er.

				Chane folgte ihm stumm, als sie den Strand erreichten und bis zur kleinen Bucht gingen. Vor ihnen zeigte sich der Schein des Lagerfeuers in der Nacht, und Welstiel rief den Fremden einen Gruß auf Altdröwinkanisch zu.

				Männer eilten hinter den Ruderbooten hervor, blieben stehen und warteten, als Welstiel in den Schein des Feuers trat. Fünf von ihnen zogen ihre Entermesser und Dolche, und der sechste hob eine Armbrust. Die meisten von ihnen hatten leichte Westen oder Jacken aus Leder an, und ihre Hosen waren aus Tierhäuten zusammengenäht oder bestanden aus grobem Leinen. Die Hälfte von ihnen trug mit Nieten oder Eisenbändern ausgestattete Armschienen.

				Die Seefahrer waren recht kräftig; niemand von ihnen wirkte unterernährt oder betrunken. Wie auf ein geheimes Kommando hin gingen sie in Kampfposition – zwei der Männer schnitten Welstiel und Chane den Weg landeinwärts ab.

				»Bleibt ruhig!«, rief Welstiel ihnen zu.

				Der mit kleinen Steinen gefüllte Geldbeutel baumelte an der Schnur, die er sich um den Finger gewickelt hatte, doch die Ylladoner ließen ihre Waffen nicht sinken. Ein zwischen den Ruderbooten stehender Seemann sah zum Lagerfeuer, als hinter den Flammen ein weiterer Mann vortrat.

				Er war Ende zwanzig, eher klein und hatte einen kurzen Bart. Mit scharfer Stimme rief er den anderen Männern Befehle zu, ohne den Blick von Welstiel abzuwenden. Dieser Mann hatte keine Waffe gezogen. Die Scheide an seiner Hüfte war zu schmal für ein Entermesser und vielleicht für einen Säbel bestimmt. Unter der gesteppten Lederweste trug er ein himmelblaues Hemd, das sich in einem besseren Zustand befand als die Kleidung der anderen Seefahrer.

				»Bleib stehen da!«, sagte er auf Altdröwinkanisch und mit einem seltsamen Akzent.

				Welstiel verharrte, und Chane ebenfalls.

				»Bist du der Kapitän?«, fragte Welstiel. Er bewegte den Geldbeutel und ließ seinen Inhalt klirren. »Wir möchten dich bitten, uns an Bord deines Schiffes mitzunehmen.«

				»Mitzunehmen?«, wiederholte der Mann.

				Er musterte Welstiel von Kopf bis Fuß, schnaubte und deutete dann auf einen der beiden Männer, die den Weg über den Strand blockierten.

				»Er Kapitän«, sagte der junge Mann in gebrochenem Altdröwinkanisch. »Aber er nicht sprechen deine Worte. Ich Steuer.«

				»Du bist der Steuermann?«, vergewisserte sich Welstiel.

				Der kleine Steuermann antwortete nicht, und der Kapitän kam einige Schritte näher.

				Er war der größte und kräftigste Mann, und seine dicke Lederkleidung wies stählerne Beschläge in Form von Rauten auf.

				Haar und Gesicht verbargen sich unter einem Helm aus gehärtetem Leder, der oben mit drei Eisenbänden versehen war. Solche Verstärkungen gab es auch beim breiten Nasenschutz und den Erweiterungen für die Wangen. Die Maske hatte nur vier Öffnungen: zwei für die Augen, eine am Mund und eine am Kinn. Den Gesichtsausdruck dieses Mannes konnte Welstiel nicht erkennen.

				Der Kapitän sah nicht ein Mal zum Geldbeutel – sein Blick blieb die ganze Zeit auf Welstiel gerichtet. In der einen Hand hielt er ein dickes Kurzschwert. Allem Anschein nach glaubten diese Männer, dass es einfacher war, sich das Geld so zu nehmen. Welstiels Versuch, für eine Passage an Bord zu bezahlen, war ihnen nicht einmal ein Lachen wert.

				Erneut ließ Welstiel den Beutel baumeln, und wieder klirrte es.

				Der Kapitän zögerte, aber sein Blick verließ Welstiels Gesicht nicht.

				»Wir brauchen eine Passage für sieben.«

				»Sieben?«, wiederholte der Steuermann und fügte einige schnelle Worte an den Kapitän hinzu.

				Der knurrte eine Anweisung für den Mann hinter ihm. Der Seefahrer eilte in die Richtung, aus der Welstiel gekommen war, und ein zweiter Mann lief nach Süden über den Strand.

				»Welstiel!«, zischte Chane. »Was machst du da?«, als dieser näher trat, den Mantel zurückschlug und dadurch sein Langschwert zeigte. Immer wieder drehte er den Kopf und versuchte, alle Seeleute im Auge zu behalten.

				Der Kapitän wirkte erneut unbeeindruckt, aber diesmal glitt sein Blick zur Seite. Er sah nicht auf den Geldbeutel, sondern in die Richtung, in die seine Männer gelaufen waren. Er schien kein Narr zu sein, und der Hinweis darauf, dass Welstiels Gruppe aus sieben Personen bestand, hatte ihn vorsichtig gemacht. Ein Pfiff kam aus dem Norden und dann ein zweiter aus Süden. Die Hand des Kapitäns schloss sich etwas fester um den Griff seines Kurzschwerts.

				Welstiel machte noch einen Schritt nach vorn. Der Steuermann wollte sich nähern, doch Chane trat ihm in den Weg.

				»Lass ihn kommen«, sagte Welstiel.

				Mit einem leisen Zischen wich Chane einen Schritt zurück.

				»Ich biete noch mehr«, sagte Welstiel und wartete, bis der Steuermann für den Kapitän übersetzt hatte. »Etwas, das seltener ist als Münzen.«

				Langsam nahm er den Rucksack ab und griff hinein. Als Licht aus dem geöffneten Rucksack kam, hob der Kapitän wie drohend das Schwert.

				Welstiel zeigte ihm die Kugel mit den drei Lichtern.

				»Sag ihm, dass die Lichter nie ausgehen«, wandte er sich an den Steuermann und wartete erneut die Übersetzung ab.

				Der Kapitän streckte die freie Hand aus, nahm die Kugel und hielt sie vor sein Gesicht.

				Ihr Licht tanzte über die vier Öffnungen in der Maske. Besonders ehrfürchtig wirkte der Kapitän nicht, aber sein Interesse war offensichtlich. Jeder Seefahrer konnte eine gute Lichtquelle brauchen, die kein Feuer erforderte.

				Welstiel hob beide Geldbeutel und schüttelte den aus dem Kloster, sodass die Silbergroschen darin klirrten.

				»Ein Drittel jetzt und den Rest beim Erreichen des ersten Hafens auf eurer Route.«

				Der Steuermann übersetzte, und der Kapitän fragte etwas.

				»Warum ihr hier draußen, wo nichts ist?«, fragte der Steuermann.

				»Das ist unsere Angelegenheit«, erwiderte Welstiel. »Meine Leute werden unter Deck bleiben, und niemand soll uns stören. Wir haben unseren eigenen Proviant, belasten eure Vorräte also nicht. Uns geht es nur um eine Passage auf eurem Schiff.«

				Kapitän und Steuermann führten ein kurzes Gespräch, und dann sah der Kapitän Welstiel an und nickte kurz. Der Steuermann streckte die Hand aus, und Welstiel gab ihm den kleineren Beutel, der fast alle Münzen enthielt. Als er die Kugel nehmen wollte, zog der Kapitän sie zurück und wandte sich damit ab.

				Der Steuermann grinste.

				Welstiel verstand. Der Kapitän war bereit, sie an Bord gehen zu lassen, aber mit ziemlicher Sicherheit beabsichtigte er nicht, sich an die Vereinbarung zu halten. Wenn sich die Passagiere unter Deck befanden, würde es umso einfacher sein, sie auszurauben. Und niemand würde die Leichen finden, wenn sie, von Steinen beschwert, am Meeresgrund lagen.

				»Mein Name Klâtäs«, sagte der Steuermann. »Du holen deine Leute. Wir bald brechen auf.«

				Welstiel beschloss, zu bleiben und die Männer zu beobachten. Er wusste auch, wie sehr sich Chane nach frischem Blut sehnte.

				»Hol die anderen!«, forderte er ihn auf. »Aber nur bis zum Rand der Bucht. Halt sie vom Lagerfeuer fern, bis es Zeit wird, an Bord zu gehen.«

				Welstiel fand es erstaunlich, dass die neuen Untoten Chane bei den meisten Dingen gehorchten, insbesondere die junge Frau. Als Chane über den Strand ging und dabei einem zurückkehrenden Ylladoner begegnete, wich Welstiel zum Wasser zurück, wahrte sicheren Abstand zu den Ruderbooten und dachte über seine Möglichkeiten nach.

				Magiere reiste nach Süden, schien aber noch nicht bis hierher gekommen zu sein. Was auch immer geschehen mochte: Welstiel wollte nicht zulassen, dass sie sich wieder von ihm entfernte. Wenn sie anhielt und sich landeinwärts wandte, musste er das ylladonische Schiff zwingen, kehrtzumachen und ihn wieder nach Norden zu bringen. Aber das hielt er für unwahrscheinlich, zumal die unpassierbaren Klingenberge die östliche von der westlichen Küste trennten. Vermutlich wollte Magiere die Reise nach Süden fortsetzen, bis dorthin, wo die Klingenberge in die Pockenhöhen übergingen. Nur dort konnte sie hoffen, zu Fuß ins Gebirge zu gelangen. Wenn das ihr Plan war, würde ihr Schiff irgendwann den ylladonischen Schoner einholen, und dann würde Welstiel eine schwere Entscheidung treffen müssen.

				Sgäile zog die Ruder ins Boot und stand auf, als sie sich dem Schiff näherten. Seit dem Verlassen des Strands hatte niemand gesprochen – Magiere und Léshil waren während der ganzen dreitägigen Rückreise sehr schweigsam gewesen. Chap hatte sich vollkommen erholt, was Sgäile sehr erleichterte. Immer wieder kehrten die Gedanken des Elfen zu den Geschenken des »Brennenden« zurück und für wen die letzten beiden bestimmt waren.

				Léshil hatte seine beiden neuen Klingen nicht an sich genommen. Jene Waffen, die so große Ähnlichkeit mit seinen Spezialanfertigungen aufwiesen, beunruhigten Sgäile, aber sie waren nichts im Vergleich zu den Objekten, die Magiere bekommen hatte: einen Kriegsdolch aus Chein’âs-Metall und einen seltsam schweren Reif.

				Während des Rückwegs hatte Sgäile lange darüber nachgedacht. Brot’ân’duivé konnte nicht gewusst haben, dass Magiere darauf bestehen würde, an dieser besonderen Reise teilzunehmen, denn die Anweisungen des Greismasg’äh hatten sich nur auf Léshil bezogen. Doch irgendwie hatten die Chein’âs gewusst, dass Magiere zu ihnen kommen würde.

				Welche Bedeutung verbarg sich hinter den seltsamen Geschenken? Und was war mit dem Schmerz, den der Chein’âs beim Anblick von Magiere zum Ausdruck gebracht hatte? Sein Gesichtsausdruck erinnerte Sgäile an den der Séyilf, die bei der Versammlung der Clanältesten erschienen war und auf eine absurde Verwandtschaft mit Magiere hingewiesen hatte.

				Während einer Nacht in den granitenen Vorbergen hatte Sgäile Magiere im Schlaf murmeln hören, und dann war sie plötzlich hochgeschreckt. Er hatte keinen Ton von sich gegeben und sie beobachtet, bis sie wieder neben Léshil unter die Decke kroch.

				Sie reisten nach Süden, um ein Objekt für die menschlichen »Weisen« zu suchen, aber Magiere war an dieser Sache stärker beteiligt, als sie zugab. Sgäile glaubte fast, dass er jetzt eine Augenbinde trug und von den anderen mitgezogen wurde.

				»Sie sind zurück!«, erklang eine Stimme vom Schiff. »Osha, schnell, wir brauchen Hilfe!«

				Sgäile hob den Kopf und sah Wynns Gesicht über der Seitenwand. Nach einem Moment erschien Osha neben ihr.

				Ein Besatzungsmitglied warf Leinen hinab.

				Sgäile trat an Chap vorbei und sicherte den Bug des Ruderboots. Als er sich umdrehte, hatte Magiere das Heck schon festgebunden. Er wollte nach seinem Rucksack und dem Leinenbündel mit den Geschenken greifen und stellte fest, dass Léshil Letzteres schon genommen hatte.

				Es war das erste Mal seit dem Aufenthalt in den Tunneln, dass Léshil jene Objekte anrührte. Der Grund für sein Widerstreben blieb Sgäile ein Rätsel.

				Léshil gab das Bündel an Magiere weiter und ging in die Hocke, als sich ihm Chap näherte.

				»Ich trage ihn«, sagte Sgäile schnell.

				Léshils Gesicht verfinsterte sich kurz, aber dann nickte er. »Ich klettere hoch und helfe dir, ihn über die Seitenwand zu hieven. Mach du den Anfang, Magiere.«

				Magiere kletterte nach oben, gefolgt von Léshil. Sgäile bückte sich und bot seinen Rücken Chap an.

				»Bitte erlaube mir, dir zu helfen«, sagte er leise.

				Mit einem leisen Grollen legte Chap die Vorderläufe über seine Schultern und stützte sich mit den hinteren Pfoten am Gürtel ab. Der Hund war schwer, und mit ihm auf dem Rücken erwies sich das Emporklettern an der Strickleiter als nicht ungefährlich. Als Sgäile die Seitenwand erreichte, erschien Wynn vor ihm.

				»Ich nehme ihn«, sagte sie fröhlich und streckte die Hände aus.

				Chap sprang, als er die junge Weise sah.

				Als Sgäile durch die Lücke in der Seitenwand geklettert war, sah er, dass Wynn auf dem Deck saß, die Beine von sich gestreckt und die Arme um den Hals des Majay-hì geschlungen. Sie lachte, während Chap ihr Gesicht leckte.

				»Ich habe dich vermisst!«, sagte Wynn und griff mit beiden Händen nach Chaps Schnauze.

				Sgäile schüttelte verwundert den Kopf.

				»Ich grüße dich, Sgäilsheilleache«, sagte Osha. »Es freut mich sehr, dich wiederzusehen.«

				»Osha!«, wandte sich Wynn in einem tadelnden Ton an ihn.

				Er stöhnte leise, verdrehte die Augen und wiederholte seinen Gruß auf Belaskisch.

				Der Hkomas näherte sich, so verdrießlich wie immer, und Sgäile nahm sich vor, höflich zu bleiben. Das Schiff war sechs Tage lang untätig vor Anker gelegen, und das hatte die Stimmung des Hkomas sicher nicht verbessert.

				»Wir lichten den Anker«, sagte der Schiffsführer. »Wir liegen weit hinter unserem Zeitplan zurück.«

				»Natürlich«, erwiderte Sgäile. »Wenn ich helfen kann …«

				Der Hkomas drehte sich einfach um und rief den Besatzungsmitgliedern Anweisungen zu.

				Kalter Wind wehte übers Deck. Wynn stand auf, schlang die Arme um sich und fröstelte. Osha öffnete sofort seinen Mantel für sie, und Wynn trat dicht an ihn heran, ließ sich von ihm und seinem Mantel wärmen.

				Sgäile beobachtete sie überrascht, ebenso wie Magiere und Léshil, doch das junge Paar schien die ihm geltende Aufmerksamkeit gar nicht zu bemerken.

				»Seid ihr hungrig?«, fragte Wynn und blickte unter Oshas Mantel hervor. »Habt ihr gegessen?«

				In der Stille, die diesen Worten folgte, spürten Wynn und Osha schließlich die entstandene Anspannung.

				»Wir müssen unter Deck«, sagte Magiere, in den Armen das Bündel mit den Geschenken. »Jetzt sofort, Wynn!«

				Einige Besatzungsmitglieder zögerten bei ihrer Arbeit und bedachten die zurückgekehrten Fremden mit mürrischen und besorgten Blicken. Insbesondere eine junge Frau starrte, die Bedienstete des Hkomas – Sgäile bemerkte sie nicht zum ersten Mal.

				Osha schlug seinen Mantel zurück, und Wynn folgte Magiere. Léshil und Chap schlossen sich ihr an. Mit gemischten Gefühlen beobachtete Sgäile, wie sie zur Luke des Achterschiffs gingen. Er hoffte, dass Chap sich an seinen Eid hielt.

				Ungewissheit war ein für Sgäile völlig ungewohnter Geisteszustand, aber in letzter Zeit erlebte er ihn immer wieder. Er glaubte fest an den Sinn seiner Mission, Léshil zu schützen, doch Magieres Präsenz erfüllte ihn mit Sorge. Erst die Behauptungen der Séyilf bei der Versammlung der Clanältesten und dann die Geschenke der Chein’âs … Sgäile fragte sich, welche Rolle Magiere in Léshils Zukunft spielte.

				Sie war ein Ungeheuer. Sie konnte irrational und sehr unhöflich sein. Aber sie verfügte auch über Eigenschaften, die Sgäile bewundernswert fand: Stärke, Tapferkeit und unerschütterliche Loyalität ihren Gefährten gegenüber. Sgäile hatte sie einmal gebeten, über die junge Leanâlhâm zu wachen, und sie war sofort dazu bereit gewesen.

				Zwei der alten Völker hatten rätselhaftes Interesse an ihr gezeigt.

				Sgäile schob die Gedanken beiseite.

				»Was ist passiert, als du sie zu den Chein’âs gebracht hast?«, fragte Osha.

				Vielleicht hatte Osha zu viel Zeit bei diesen Fremden verbracht. Er wies zahlreiche Mängel auf, die in Sgäile Zweifel weckten, ob ein Anmaglâhk aus ihm werden konnte. Mitgefühl mit den Menschen war dem jungen Mann sicher nicht dienlich.

				»Wynn war in Sicherheit«, antwortete Sgäile. »Du hast deine Aufgabe gut erfüllt.«

				»Aufgabe?« Osha blinzelte, und sein Blick ging zur Luke des Achterschiffs. »Ja, Sgäilsheilleache. Eine angenehme Pflicht.«

				Sgäile versteifte sich.

				»Für einen Anmaglâhk gibt es weder Angenehmes noch Unangenehmes«, sagte er kühl. »Für ihn gibt es nur die Aufgabe, seinem Volk zu dienen. Wenn du das nicht an die erste Stelle setzen kannst, gibt es für dich keinen Platz bei uns.«

				Osha starrte Sgäile mit offenem Mund an, wie ein unwissender Schuljunge, der einen Fehler bereute, den er nicht verstand. »Verzeih mir«, brachte er hervor. »Ich wollte nicht … Ich lebe in Stille und in Schatten. Ich bin Anmaglâhk.«

				Sgäile ging nicht darauf ein. Er hätte Osha keinen Gefallen damit getan, ihn zu beruhigen.

				»Kümmere dich um jene, die dir anvertraut sind«, sagte er. »Bring ihnen zu essen.«

				»Ja, Sgäilsheilleache.«

				Als Osha zur Luke ging, trat Sgäile zur Reling, beobachtete die Küste und dachte an Magiere. Vielleicht hätte er auch sich selbst tadeln sollen.

				Der Älteste Vater ruhte in der Wurzelkammer seiner großen Eiche. Er war allein und versuchte, die Unruhe aus sich zu verbannen.

				Vater?

				Als er Hkuan’duvs Stimme hörte, öffnete er die Augen und legte die Hand auf das lebende Holz der Mulde, in der er lag.

				»Ich bin hier«, antwortete er besorgt. »Wo bist du?«

				Ich habe das Schiff anhalten lassen, um ans Ufer zu gehen und mit dir zu sprechen. Hkuan’duv zögerte. Ich bin mit der Informantin in Kontakt gewesen, die du in deine Dienste genommen hast. Sgäilsheilleaches Schiff hat sechs Tage vor Anker gelegen, und er ist mit Léshil und der Menschenfrau namens Magiere an Land gegangen. Aufgrund der Beschreibungen des Ortes nehme ich an, dass Sgäilsheilleache sie zu den Chein’âs brachte.

				»Was?« Der Älteste Vater versuchte, sich aufzusetzen.

				Bei ihrer Rückkehr trug Magiere ein Leinenbündel, das die Informantin nicht gesehen hat, als sie aufbrachen. Es war recht groß.

				Der Älteste Vater war schockiert gewesen von der Nachricht, dass sich Sgäilsheilleache mit Léshil auf den Weg gemacht hatte. Doch ein Schutzversprechen stellte eine ganz besondere Bürde dar, insbesondere für jemanden wie Sgäilsheilleache, der sich noch immer an seinen Eid gebunden fühlte.

				Vater?, fragte Hkuan’duv. Gibt es bei dieser Aufgabe noch etwas anderes, über das ich Bescheid wissen sollte?

				Der Älteste Vater war besorgt. Seit dem Verlassen von Ghoivne Ajhâjhe hatte Sgäilsheilleache nicht mehr Bericht erstattet. Und jetzt der nicht geplante Aufenthalt an einem Ort, von dem die Menschen nichts erfahren sollten. Hatte Sgäilsheilleache Léshil und die untote Frau zum heiligen Feuer gebracht?

				Bist du noch da, Vater?

				Empörung ließ den Ältesten Vater erzittern. Oh, die Antwort lag auf der Hand!

				Brot’ân’duivé, Hund im Dunkeln, Verräter seines Volkes. Aber was sollte dem abtrünnigen Greismasg’äh daran gelegen sein, dass sich Sgäilsheilleache auf diese Weise verhielt? Ihm musste doch klar sein, welche Konsequenzen es haben würde, wenn die Wahrheit ans Licht kam?

				Diese neue und sehr gefährliche Entwicklung brachte den Ältesten Vater zu der Entscheidung, das schnelle Ende von Brot’ân’duivé zu planen.

				Vater?

				»Ja, ich höre dich!«, zischte der Älteste Vater. Dann beruhigte er sich und wählte vorsichtig die nächsten Worte. »Sgäilsheilleaches Loyalität steht außer Frage, aber seine Aufgabe wird von einem Kastenmitglied manipuliert, das wie die Verräterin Cuirin’nên’a gegen uns arbeitet. Wenn seine Mission nun einem Zweck dient, den wir nicht richtig verstehen, so kommt dem Objekt, das die Menschen suchen, größere Bedeutung zu, als ich zunächst dachte. Sprich bei deiner Rückkehr mit niemandem darüber, nicht einmal mit jemandem aus der Kaste! Bring den Gegenstand sofort zu mir!«

				Eine kurze Pause folgte, und dann erwiderte Hkuan’duv: Wie du wünschst.

				Der Älteste Vater zitterte noch immer und versuchte, sich zu entspannen. »In Stille und in Schatten«, flüsterte er.

				Gab es keine Grenzen für Brot’ân’duivés Verrat?

				»Was ist los?«, fragte Wynn und schloss die Kajütentür. »Was ist passiert?«

				Chap setzte sich, wollte sich aber offenbar nicht telepathisch mit ihr verständigen.

				Magiere warf ihren Mantel auf eine Koje. Dann ließ sie sich müde auf deren Kante sinken, und Leesil nahm neben Chap auf dem Boden Platz.

				Das Tageslicht schwand. Wynn holte ihren Kaltlampen-Kristall hervor und rieb ihn, bis sein Licht die Düsternis aus dem kleinen Raum vertrieb. Neugierig und besorgt sah sie zu dem Bündel, das neben der Tür in der Ecke lag.

				»Was ist da drin?«, fragte die junge Weise.

				Magiere lehnte sich zurück und presste kurz die Lippen zusammen.

				»Heraus damit!«, drängte Wynn.

				»Uhierischg«, flüsterte Leesil.

				Wynn sah ihn an. »Was?«

				Úirishg, korrigierte Chap Leesils schlechtes Elfisch.

				Leesil seufzte. »Ich glaube, wir sind dem Vertreter eines weiteren mythischen Volkes begegnet.«

				Wynn musterte ihn, und Aufregung gesellte sich ihrer Neugier hinzu.

				»Úirishg« war ein elfischer Name, den Wynn in alten Aufzeichnungen der Weisengilde gefunden hatte. Dabei ging es um legendäre fünf Völker, die mit den fünf Elementen der Welt in Verbindung gebracht wurden. Von diesen fünf Völkern waren Elfen und Zwerge bekannt. Die anderen drei hatte Wynn für reine Phantasie gehalten, bis …

				Sie war Leesil und Magiere nach Dröwinka gefolgt, und dort hatten sie die verborgene Gruft unter der Feste von Magieres untotem Vater entdeckt. Und eine Séyilf, »vom Wind getragen«, war bei der Versammlung der Clanältesten erschienen.

				Geist, Erde, Luft, Feuer und Wasser.

				Essenz, Festes, Gas, Energie und Flüssigkeit.

				Baum, Berg, Wind, Flamme und Welle.

				Elf, Zwerg, Séyilf und …

				»Welches Volk?«, fragte Wynn.

				»Das in der Eisenkiste«, sagte Magiere.

				In der Gruft hatte Leesil auch eine alte Eisenkiste gefunden, und unter der Kruste aus Schmutz und Rost hatte Wynn tiefe Kratzer im Metall entdeckt. Welches Geschöpf auch immer darin gefangen gewesen war, es hatte versucht, sich zu befreien. Die Knochen neben der Kiste waren so dunkel wie deren Eisen, und die der Finger und Zehen endeten in obsidiandunklen Krallen. Der Schädel war klein, und spitze graue Höcker nahmen die Stelle von Zähnen ein.

				Leesil holte tief Luft und ließ den Atem entweichen, als ihm keine passenden Worte einfielen. »Ich weiß nicht einmal, wo ich beginnen soll.«

				»Zeig es ihr!«, sagte Magiere.

				Wynn wartete nicht ab. Sie eilte zum Bündel in der Ecke und entrollte es auf dem Boden.

				»Sgäile hat uns ins Innere eines Berges gebracht«, sagte Magiere. »Ein kleines schwarzes Wesen kam aus einem tiefen Riss und brachte jene Dinge. Die beiden langen Klingen für Leesil und die anderen beiden Gegenstände für mich.«

				Wynn starrte wie gebannt auf die vier Objekte hinab. Die beiden Klingen ähnelten Leesils Waffen, bestanden aber aus einem anderen Metall. Was die Gegenstände betraf, die Magiere bekommen hatte: einen langen Dolch aus dem gleichen Metall und einen … Thôrhk?

				Doch die eingravierten Zeichen stammten nicht aus der Schriftsprache der Zwerge, obwohl das Objekt dem von gewissen Zwergenkriegern getragenen Halsschmuck ähnelte. Wynn wandte sich hilflos an Chap.

				»Wieso höre ich nichts von dir? Du hast versprochen, meine Augen und Ohren zu sein!«

				Chap legte den Kopf auf die Pfoten. Chein’âs, die Brennenden.

				Doch dann begann Magiere damit, alles zu erzählen, woran sie sich erinnerte, und Wynn hörte aufmerksam zu.

				»Nachdem Leesil die Klingen erhalten hatte, sah mich das Wesen an, kreischte und ließ diese Dinge für mich zurück«, sagte Magiere.

				»Sgäile war nicht sonderlich glücklich darüber«, fügte Leesil hinzu. »Er hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte. Ich glaube, Brot’an und meine Mutter haben mit dieser Sache nichts zu tun.«

				»Das Wesen erkannte mich«, flüsterte Magiere. »Es litt … oder trauerte.«

				Wynn sah zu Chap, doch der schwieg noch immer. Was war nur mit ihm los? Erinnerte er sich nicht an sein Versprechen? Ihr Blick kehrte zu Leesil zurück.

				»Wir wissen bereits, dass ihr beide, du und Magiere, von verfeindeten Seiten geschaffen wurdet«, sagte Wynn. »Es geht dabei um einen bevorstehenden Konflikt, und die beiden Seiten scheinen kaum etwas voneinander zu wissen. Hinzu kommen die Feen, die offenbar eure Beteiligung an dem Konflikt verhindern wollen. Die Ahnen der An’Cróan sahen in Leesil einen zukünftigen Retter, und Chap glaubt, dass Magiere eine Armee des längst vergessenen Feindes führen soll, den der Älteste Vater fürchtet. Ihr weigert euch beide, den vorherbestimmten Weg zu beschreiten, aber jetzt … mit diesen Objekten …«

				Wynn sah auf die Gegenstände hinab, und ihr Blick verweilte bei dem rötlichen Reif.

				»Vielleicht ist es den alten Völkern, den Chein’âs und Séyilf, gleichgültig, wie oder warum ihr erschaffen wurdet. Sie bieten euch Hilfe an … oder bitten euch um Hilfe.«

				»Hilfe wobei?«, fragte Leesil scharf. »Genug davon! Wir suchen die Kugel und sorgen dafür, dass Welstiel sie nicht bekommt. Und dann haben wir dies alles endlich hinter uns!«

				Magiere streckte ihm die Hand entgegen, und er stand auf, ging zu ihr und setzte sich ebenfalls auf den Rand der Koje.

				Wynn schüttelte resigniert den Kopf. Sie wollte ihre Gefährten nicht verärgern oder sie glauben lassen, sie sollten sich einer von anderen bestimmten Mission fügen. Sie wünschte nur, ebenfalls in jenem Berg gewesen zu sein, um das Geschehene besser zu verstehen.

				»Erklär mir, was passiert ist«, forderte sie Chap auf.

				Nein.

				Wynn spürte, wie es in ihrem Magen arbeitete, und diesmal lag es nicht an der Stimme in ihrem Kopf, sondern an der Ablehnung.

				Ich kann nur erläutern, was Magiere und Leesil dir gesagt haben. Ich habe Sgäile mein Wort gegeben.

				Das tat weh, denn Chap hatte auch ihr etwas versprochen. Zählte das weniger als sein Wort einem Anmaglâhk gegenüber?

				Der jungen Weisen fiel keine passende Antwort ein, und so griff sie nach dem Reif – und hätte fast das Gleichgewicht verloren, weil er so schwer war. Direkt vor Chaps Schnauze ließ sie ihn zu Boden fallen. Er zuckte zusammen.

				»Wozu dient dieser Thôrhk?«, fragte Wynn.

				Leesil runzelte die Stirn, als er das seltsame Wort hörte.

				Ich weiß nicht, antwortete Chap. Auch Sgäile wusste mit dem Objekt nichts anzufangen.

				»Und der Chein’âs?«, fragte Wynn. »Behaupte nur nicht, du hättest nicht versucht, Erinnerungen von ihm zu empfangen. Ich kenne dich!«

				»Das reicht!«, knurrte Magiere. »Und woher kennst du den Namen für den Reif?«

				Wynn achtete nicht auf sie.

				Chap wand sich auf dem Boden und vermied es, den Blick auf das Objekt zu richten. Wynns Zorn schwand, als sie den Kummer in seinen Augen sah. Er schauderte.

				Ich habe Erinnerungsbilder eines Verlustes gesehen, als ein Artgenosse des Geschenkebringers – einer, der ihm etwas bedeutete – von Ubâd entführt wurde.

				Wynn wiederholte Chaps Worte für die anderen, und Magiere setzte sich erstaunt auf.

				»Ubâd hat jenen Ort besucht?«, flüsterte sie. »Wie? Wir konnten wegen der Hitze nur kurze Zeit auf dem Plateau bleiben.«

				Chap schilderte die Erinnerungen, die er gesehen hatte, und Wynn gab alles weiter.

				Ich konnte dem Geschenkebringer nicht mitteilen, dass Ubâd bereits tot ist.

				Chaps Blick glitt zum Dolch, den Magiere bekommen hatte. Dann ließ er den Kopf wieder auf die Pfoten sinken und betrachtete den Thôrhk.

				Die Klinge für Magiere schien eine Bitte um Rache zu sein, doch der Thôrhk warf Fragen auf.

				»Bitte lass mich wissen, ob du uns noch etwas erzählen kannst, das uns vielleicht weiterhilft«, sagte Wynn.

				Chap sah erneut auf und schien zu versuchen, eine finstere Miene zu schneiden. Wynn legte ihm die Hand auf den Kopf, doch Chap schüttelte sie ab, leckte dann aber ihre Finger.

				»Wynn«, sagte Magiere, »woher kennst du den Namen des Objekts?«

				»Thôrhk?«, erwiderte sie zögernd. »Das ist ein altes Zwergenwort für einen Reif, der diesem Gegenstand ähnelte. Solche Objekte bestehen aus weichem, geflochtenem Metall und werden oft von einem Thänæ getragen, einem Elitekrieger in den Diensten der hohen Zwergenlords.«

				Es klopfte an der Tür. Wynn stand auf, trat über Leesils glänzende neue Klingen hinweg und öffnete die Kajütentür.

				Osha stand mit einem Tablett da, und der Duft von gebratenem Fisch und Kartoffeln wehte Wynn entgegen.

				»Danke, Osha! Leistest du uns Gesellschaft?«

				Er mied ihren Blick und reichte ihr nur das Tablett.

				»Stimmt was nicht?«, fragte die junge Weise.

				Osha wandte sich ab und ging wortlos in Richtung Treppe. Wynn sah ihm hinterher.

				Sechs Tage hatte sie allein mit ihm verbracht und zu glauben begonnen, dass sie Freunde waren. Und jetzt wollte er weder mit ihr essen noch mit ihr reden? Ganz gleich, wie gut sie ihn kennenlernte, ob als Elf, An’Cróan oder Anmaglâhk, er schien ihr immer fremd zu bleiben.

				Mit dem Ellenbogen drückte Wynn die Tür zu, drehte sich um und sah, wie Magiere auf dem Boden Platz nahm und den Kopf an Leesils Bein lehnte. Trauer stieg in der jungen Weisen auf. Oder war es Einsamkeit?

				Sie fragte sich, wann sie zum letzten Mal einen Moment angenehmer Zweisamkeit erlebt hatte. Ihr fielen nur die Abende mit Chane ein: Sie hatten sich alte Pergamente angesehen und Pfefferminztee getrunken, und sie erinnerte sich deutlich an seine um die Tasse geschlossene starke Hand. Während des Kampfes in Torets Haus hatte er sich Wynn über die Schulter geworfen und war mit ihr geflohen. Sie hatte versucht, Widerstand zu leisten, bis ihr klar geworden war, dass seine Absicht darin bestand, sie in Sicherheit zu bringen.

				Chap beobachtete sie aufmerksam.

				Wynn zuckte zusammen und hoffte, dass ihre Erinnerungen nicht zu deutlich gewesen waren. Als sie sich neben ihn setzte und die Holzteller verteilte, spürte sie erneut ein Ziehen im Magen.

				Und ich denke an Seerose.

				Sie strich ihm sanft über den Rücken.

				Als Magiere ihren Teller von Wynn entgegennahm, klopfte es erneut an der Tür. Die junge Weise wollte sich erheben, aber Magiere bedeutete ihr sitzenzubleiben. Sie stand selbst auf, um die Tür zu öffnen.

				Sgäile stand im Gang – und gerade sein Gesicht wollte sie jetzt nicht sehen.

				Er wandte den Blick ab und hielt ein langes, schmales, in Papier gewickeltes Bündel. Außerdem brachte er ein Holzrohr mit, etwa so lang wie sein Unterarm. Der schmale Behälter schien aus einem Stück zu sein, wie die Regentonnen in den Wohnbäumen der Elfen, und oben war er mit einer einfachen Zinnkappe verschlossen.

				»Darf ich eintreten?«, fragte Sgäile.

				Magiere hätte ihm fast die Tür vor der Nase zugeschlagen. Sechs Tage in Sgäiles Gesellschaft, die meiste Zeit davon mit einer Augenbinde, hatten ihre Geduld auf eine harte Probe gestellt. Aber sie wich zurück; der Elf trat mit einem respektvollen Nicken ein und nahm neben den Geschenken des Chein’âs Platz.

				»Bevor unser Schiff Ghoivne Ajhâjhe verließ, hat mir Brot’ân’duivé dies für dich gegeben, Léshil«, sagte er.

				Sowohl Leesil als auch Chap kniffen die Augen zusammen, als sie den Namen des Meister-Anmaglâhk hörten.

				»Ich wusste nicht, was es mit den Gegenständen auf sich hatte«, fuhr Sgäile fort und legte den hölzernen Zylinder auf den Boden. »Bis ich sah, was der Chein’âs dir gab.«

				Er öffnete das in Papier gewickelte Bündel, und zum Vorschein kamen zwei lange, stangenartige Objekte aus Leder.

				Neugier erwachte in Magiere. Bevor sie eine Frage stellen konnte, nahm Sgäile eine der beiden neuen Klingen, die Leesil erhalten hatte, und streifte das Leder über die Rückseite des Klingenflügels. Dort gab es eine schmale Kante, und das Leder passte genau darauf.

				Magiere erinnerte sich an den Tag, als Leesil die Grenze von Soladran passiert und über Darmouths Soldaten hergefallen war, die flüchtende Bauern verfolgt hatten. Auf dem Rückweg zur Stadt hatte ihm ein Schwerthieb den Bügel einer seiner Klingen gegen den Unterarm geschlagen – die blauen Flecken waren tagelang zu sehen gewesen.

				Mit der Polsterung und den Öffnungen mitten in den Klingen saßen diese Waffen stabiler an Leesils Unterarmen. Trotzdem: Magiere wusste, dass er sie nicht tragen würde.

				Sie zweifelte nicht daran, wer die Chein’âs um die Herstellung der beiden Klingen gebeten hatte. Wer brachte mehr Sachverstand für die Verbesserung von Leesils ursprünglichen Klingen mit als jemand, der sein ganzes Leben getötet hatte?

				Brot’ân’duivé steckte dahinter. Er plante erneut etwas.

				Bevor Leesil die Klingen zurückweisen konnte, stand Chap auf, sah Sgäile mit gesenktem Kopf an, knurrte und bellte zweimal für »Nein«.

				»Hör auf damit!«, sagte Wynn scharf.

				Chap beachtete sie nicht und hielt den Blick auf Sgäile gerichtet, der erstarrte, als er den zornigen Hund näher kommen sah.

				»Schon gut«, sagte Leesil. »Meine eigenen Waffen sind mir lieber.«

				Sgäile sah ihn verwundert an, als fühlte er sich von Leesil grundlos beleidigt. Dann wandte er sich an Chap und fragte: »Warum?«

				»Weil die Klingen auf Brot’an zurückgehen«, sagte Wynn müde.

				»Sei still, Wynn!«, zischte Leesil.

				Magiere griff nach seinem Arm, und Leesil sah sie verärgert an.

				»Brot’an hat Leesil mit einem Trick dazu gebracht, seine Mission zu beenden und Darmouth zu töten«, erklärte Magiere. »Deshalb will Leesil nichts mit ihm zu tun haben. Und Chap auch nicht.«

				»Versteht ihr denn nicht?« Sgäile hob eine der schimmernden Klingen und drehte sie. »So etwas haben die Brennenden nie zuvor gemacht. Sie haben immer nur Anmaglâhk-Stilette und seltene Gegenstände für Älteste und andere Ehrenwerte geschmiedet. Brot’ân’duivé hat vielleicht um die Klingen für Léshil gebeten, aber mehr nicht! Niemand sagt den Chein’âs, was sie zu schmieden haben.«

				Magiere wusste nicht, ob sie diesen Worten glauben sollte. Aber Waffen waren nur Werkzeuge, und diese Klingen schienen besser zu sein als Leesils Spezialanfertigungen.

				»Es sind nur Waffen«, sagte sie zu ihm. »Du entscheidest, wie du sie verwendest. Niemand zwingt dich zu irgendetwas.«

				»Ach, und du bist mit deinen ›Geschenken‹ ganz und gar zufrieden, wie?«, erwiderte er.

				Magiere biss die Zähne zusammen. Sie hasste es, wenn er ihre eigenen Worte gegen sie richtete.

				Sie drehte den Kopf und suchte nach ihren beiden Objekten, dem Dolch und dem anderen Gegenstand, dessen Namen Wynn genannt hatte.

				»Der Dolch braucht einen Handgriff«, sagte sie.

				Sgäile sah darauf hinab, richtete den Blick dann wieder auf Chap und wartete.

				Chap schüttelte sich, knurrte noch einmal und wandte sich ab.

				Sgäile atmete erleichtert auf und legte Leesils Klinge beiseite. Er nahm den langen Dolch, und nach einem Nicken von Magiere stand er auf und ging.

				»Zufrieden?«, wandte sich Magiere an Leesil.

				Er starrte sie an. »Oh, ich bin überglücklich.«

				»Was ist hiermit?«, fragte Wynn. »Sgäile hat noch etwas für Leesil mitgebracht.«

				Magiere drehte sich um und stellte fest, dass die junge Weise den von Sgäile mitgebrachten Holzzylinder in Händen hielt. Wynn nahm die Zinnkappe ab und sah hinein. Dann runzelte sie die Stirn und warf Leesil einen nervösen Blick zu.

				»Nun?«, fragte Magiere.

				Wynn seufzte und drehte den Zylinder, woraufhin ein Stück Holz herausrutschte, ein Zweig. Magiere erkannte ihn sofort – es war der Zweig von Roise Chârmune.

				An der Grabstätte der An’Cróan-Ahnen hatte Leesil nicht nur einen neuen Namen bekommen. Dieser Zweig, der ohne Blätter und ohne Rinde war und doch lebte, hatte Magieres Unschuld bewiesen, als sie vom Ältesten Vater beschuldigt worden war. Und jetzt befand er sich hier.

				Leesil stöhnte und schlug sich die Hände vors Gesicht.

				Sgäile schloss die Kajütentür und zögerte im Gang. Léshils und Chaps Hass auf Brot’ân’duivé und die Ablehnung der Geschenke, die ihm noch immer ein Rätsel waren, verwirrten ihn. Die sonst so streitbare Magiere hatte zu helfen versucht, jedoch kaum etwas ausrichten können.

				Er ging durch den Gang und die Treppe zum Deck hoch, setzte den Weg dann zum Achterschiff fort. Als er an den dort hängenden Laternen vorbeikam, glänzte der Dolch in deren Licht, und Sgäile bemerkte einen Riss mitten in der Klinge.

				Nein, kein Riss, sondern ein Spalt.

				Er war absolut gerade, endete kurz vor der Spitze und dem Schutzbügel. Sgäile sah genauer hin.

				Der schwarze Spalt war so schmal, dass er ihm gerade so mit dem Fingernagel folgen konnte, und das schwarze Material darin schien ebenso hart zu sein wie das Metall. Sgäile hob den Dolch, schnupperte daran und nahm einen Geruch wie von Asche wahr, vielleicht eine Erinnerung an das heiße Innere des Bergs.

				Sgäile setzte den Weg dorthin fort, wo ein Handgriff für den Dolch angefertigt werden konnte. Kurze Zeit später erreichte er die mittlere der drei Türen im Heck des Schiffes und klopfte an.

				»Komm herein, Sgäilsheilleache«, erklang drinnen eine tiefe Stimme.

				Sgäile war dem Hkæda des Schiffes noch nicht begegnet, aber der Mann kannte seinen Namen. Er öffnete die Tür und blickte in das Zimmer dahinter.

				Im Herz-Raum des Schiffes erwartete ihn ein hochgewachsener Elf, gekleidet in eine Hose und einen einfachen Umhang. Mit nackten Füßen stand er neben einer großen Ausbuchtung im Boden, dem Wurzelschweif des Schiffes, dieses lebenden Päirvänean.

				Im Licht der Laterne wirkte er hager, aber jung. Seine Hände strichen frisches Meerwasser auf den Wurzelschweif, und Sgäile roch Kräuteröl.

				»Was brauchst du?«, fragte der Hkæda.

				Sgäile sah an ihm vorbei.

				Unter den Vorsprüngen zu beiden Seiten des Raums erstreckten sich zwei lange Tanks durch den ganzen Herz-Raum. Ihre Wände wuchsen aus dem Boden und enthielten Meerwasser, in dem sich etwas bewegte.

				Die Geschöpfe in den Tanks ähnelten dem Wurzelschweif des Schiffes, und ihre langsamen Bewegungen schufen Kräuselungen auf der Wasseroberfläche.

				»Du hast ›Schwimmer‹?«, fragte Sgäile und war kurz von dem Anlass abgelenkt, der ihn zu diesem Ort führte.

				»Ja.« Das sanfte Lächeln des Hkæda verschwand. »Ich habe einmal an Bord eines militärischen Päirvänean gearbeitet und mich an ihre Präsenz gewöhnt.«

				Sgäile zögerte. Die Hkæda verbrachten ihr ganzes Leben an Bord des Päirvänean, mit dem sie in Verbindung standen. Wenn dieser Hkæda von einem anderen Schiff kam, so hatte er einen großen Verlust erlitten, der ebenso schmerzte wie der Verlust eines Lebenspartners – nicht alle überlebten so etwas. Aber Sgäile kannte Schwimmer bisher nur von Schiffen, deren Aufgabe darin bestand, die offenen Gewässer seines Volkes zu schützen.

				Vielleicht waren sie ein zusätzlicher Segen, doch er hoffte, dass ihre Dienste bei dieser Reise nicht gebraucht wurden.

				»Ich wollte dich bitten, Holz für einen Handgriff wachsen zu lassen«, sagte Sgäile und hob den langen Dolch.

				Die Melancholie des Hkæda verschwand. Er trat näher, wobei seine nassen nackten Füße auf den Boden klatschten, nahm die Klinge und wölbte eine Braue.

				»Nun, dies ist ungewöhnlich.« Er lächelte hintergründig. »Keine typische Klinge für einen Anmaglâhk.«

				Sgäile fühlte, wie sich Ärger in ihm regte. Die unangemessene Jovialität der Hkæda hatte ihm nie gefallen.

				»Bitte behandle sie trotzdem als solche«, erwiderte er knapp. »Und wenn das Holz fertig ist … umhülle es ganz mit Leder.«

				Der Hkæda nickte und wandte sich ab. Mit einer Hand berührte er die immer noch nass glänzende Ausbuchtung und legte die Klinge dann mitten auf den Wurzelschweif.

				»Wir haben etwas zu tun«, flüsterte er dem Buckel zu. Als er sah, dass Sgäile noch in der Tür stand, winkte er kurz. »Fort mit dir. Wir geben dir Bescheid, wenn dein neues Spielzeug fertig ist.«

				Sgäile schüttelte den Kopf und ging. Vielleicht zog er die Tür ein wenig zu fest hinter sich zu.

				Ein sehr anstrengender Tag lag hinter ihm.
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				Magiere stand zusammen mit ihren Gefährten auf dem Deck, als die Besatzungsmitglieder Kisten und Fässer in zwei Ruderboote luden. Nach drei Tagen hatte das Schiff den nächsten Hafen erreicht.

				Die Frachtluke war noch offen, und Magiere warf einen Blick in den Frachtraum, der inzwischen fast leer war. Dann sah sie wieder zum Ufer, zu der Anlegestelle und der kleinen Siedlung. Leesil trat neben sie, und alles schien friedlich zu sein.

				Aber das war es nicht. Sie fühlte es.

				Immer wieder warfen ihnen die Elfen verstohlene Blicke zu. Sie waren viel zu still, wenn man die Präsenz von Menschen an Bord ihres Schiffes bedachte.

				Sgäile, Osha, Chap und Wynn gesellten sich Magiere an der Seitenwand hinzu.

				»Was ist los?«, fragte Magiere leise.

				Wynn hielt den Blick gesenkt.

				»Dies ist der letzte Hafen«, flüsterte sie. »Wir haben das Ende der An’Cróan-Gewässer erreicht. Wenn wir nicht wären, würde das Schiff jetzt nach Ghoivne Ajhâjhe zurückkehren. Aber weil wir an Bord sind, können die Elfen nicht heimkehren.«

				Die Erklärung ergab durchaus Sinn, und Magiere zweifelte nicht an Wynns Worten, aber manchmal lag die junge Weise mit ihren Deutungen nicht ganz richtig.

				»Stimmt das?«, fragte sie Sgäile.

				An diesem Tag trug er sein langes Haar offen, und es wehte im Wind, was ihm etwas Wildes, Unzivilisiertes gab. Bevor er antworten konnte, näherte sich der Hkomas und sprach einige Worte auf Elfisch. Seine ledrige Haut wirkte rau im Vergleich mit Sgäiles, und die beiden Männer führten ein kurzes Gespräch.

				Chap stand neben Wynn und beobachtete sie.

				»Worum geht’s?«, fragte Leesil.

				Sgäile sah erst ihn an und dann Magiere. »Es stimmt, dies ist der letzte Hafen. Der Hkomas hat sich bereit erklärt, euch dorthin zu bringen, wohin ihr wollt, aber jetzt bittet er um die Angabe eines klaren Ziels. Er hat die südlichen Gewässer einige Male befahren und weiß, dass diese Küste für sein Schiff und die Besatzung gefährlich ist.«

				»Erwartet uns im Süden schlechteres Wetter?«, fragte Wynn.

				»Nein«, antwortete Sgäile langsam. »Es geht um die Sicherheit dieses Schiffes, das nicht militärisch ist.«

				»Es gibt also andere Schiffe, die euer Volk schützen?«, warf Leesil ein.

				»Wir haben Schiffe, die patrouillieren«, bestätigte Sgäile und wandte sich wieder an Magiere. »Ich muss dem Hkomas eine Antwort geben. Er muss wissen, wie weit die Reise geht und wohin er Schiff und Besatzung bringt.«

				Hilflosigkeit machte Magiere fast so zornig wie Furcht. Sie musterte den Hkomas, der ihren Blick ernst erwiderte. Er schien um die fünfzig zu sein, nach menschlichen Maßstäben, was bedeutete, dass er als Elf viel älter war. In stummer Herausforderung verschränkte er die sehnigen Arme, und Magiere konnte es ihm trotz ihres Ärgers nicht verdenken. An seiner Stelle hätte sie ebenso empfunden.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich. »Ich kann ihm leider kein genaues Ziel nennen. Wir müssen nach Süden segeln, bis ich das Gefühl bekomme, dass wir den richtigen Ort erreicht haben.«

				»Das genügt nicht«, entgegnete Sgäile.

				»Wie wäre es mit einer Zeitangabe?«, schlug Leesil vor. »Bitte den Kapitän, uns sieben weitere Tage nach Süden zu bringen. Wenn Magiere bis dahin nicht den richtigen Ort gefunden hat, gehen wir von Bord und setzen den Weg zu Fuß fort. Wir erreichen unser Ziel, so oder so.«

				Er berührte Magiere am Arm und fügte hinzu: »Als Erste.«

				Für Magiere war vor allem wichtig, dass sie in Bewegung blieben, doch eigentlich hätte sie nicht diesen Drang zur Eile verspüren sollen. Ihr Halbbruder Welstiel konnte nicht wissen, wo sie sich befand und dass sie einen Hinweis darauf hatte, was er suchte. Manchmal beneidete sie Leesil um seine Fähigkeit, die einfachste Lösung für ein Problem zu finden.

				»Ja, sag das dem Kapitän«, wandte sie sich an Sgäile. »Frag ihn, ob er damit einverstanden ist.«

				Sgäile sprach erneut mit Hkomas, aber der Mann schüttelte den Kopf und gab eine scharfe Antwort. Wieder folgte ein Wortwechsel, und Magiere verstand einen Namen: Aoishenis-Ahâre.

				Daraufhin zögerte der Hkomas, nickte knapp und stapfte fort.

				Magiere schnitt eine Grimasse. »Du hast dich auf den Ältesten Vater berufen?«

				»Ihr habt eure sieben Tage«, sagte Sgäile nur.

				Das beunruhigte Magiere noch mehr. Der Einfluss des Ältesten Vaters konnte gefährlich sein.

				Die Ruderboote kehrten noch vor Mittag von ihrer letzten Fahrt zum Ufer zurück. Das Schiff lichtete sofort den Anker und segelte weiter nach Süden.

				Chane verließ eine Hölle und fand sich in der nächsten wieder.

				Inzwischen befanden sie sich seit einigen Nächten an Bord des ylladonischen Schiffes, das mit vollen Segeln nach Süden lief. Es war nicht ganz so groß wie ein Schoner, und sein Rumpf bestand aus doppelt dicken Planken, die sich gegenseitig überlappten.

				Seit der Nacht, in der Chane zusammen mit Welstiel und den neuen Untoten an Bord gekommen war, hatte er kaum mehr über ihre Situation herausfinden können. Jetzt stand er in ihrem »Quartier«, dem dunklen, feuchten und halb gefüllten Frachtraum.

				Sabel hockte in der Nähe und neigte den Oberkörper vor und zurück, während sie eine Melodie summte, die Chane nicht kannte. Ihre Augen waren glasig, der Blick ging ins Leere. Die ehemaligen Mönche hungerten erneut.

				Bisher hatte sich die Besatzung des Schiffes vom Frachtraum ferngehalten, aber Chane erinnerte sich daran, dass der Kapitän und der Steuermann Klâtäs in jener ersten Nacht einen ähnlichen Blick auf Sabel geworfen hatten wie der Kapitän auf Welstiels Kugel mit den drei Lichtern.

				Chane rechnete jeden Augenblick mit einem Angriff der Besatzung. Beim Morgengrauen kämpfte er jedes Mal gegen den Schlaf und hielt sein Schwert bereit, um dann doch dem Dämmern zu erliegen.

				An diesem Abend war Welstiel allein losgegangen und hatte es Chane überlassen, über die neuen Untoten zu wachen. Die beiden jüngeren Männer und der Grauhaarige lagen zusammengerollt auf dem Boden. Sabel und der grimmige Mann mit dem lockigen Haar hockten in einer Ecke und schienen sich ihrer Umgebung vage bewusst zu sein.

				Wenn Welstiel sich von diesen Dienern Hilfe dabei erhoffte, den gesuchten Gegenstand zu erlangen, so mussten sie in dieser Nacht Nahrung bekommen – andernfalls ließ sich nichts mehr mit ihnen anfangen. Auch Chane war geschwächt. Wenn die Besatzung jetzt angriff, bestand die Gefahr, dass nicht alle neuen Untoten den Kampf überstanden.

				Chane ging zur Tür und wandte sich an Sabel. »Wartet hier! Ich bin bald wieder da.«

				Der Frachtraum befand sich im Heck des Schiffes, die Unterkünfte der Seeleute lagen im Bug. Chane verließ den Frachtraum und vergewisserte sich, dass niemand in der Nähe war, bevor er zur Treppe auf der Backbordseite ging. Oben öffnete er die Luke einen Spaltbreit und wartete.

				Er roch Leben auf dem Deck. Wenn er jemanden sah, musste er sich jedes Mal beherrschen, um nicht durch die Luke zu springen. Er wartete darauf, dass sich der richtige Seemann näherte. Einem dünnen Mann in mittleren Jahren schenkte er ebenso wenig Beachtung wie einem anderen, der noch keine zwanzig war. Mehr als einen durfte er nicht nehmen, und er brauchte jemanden, der groß und gesund war.

				Ein untersetzter Matrose in einem rotbraunen Hemd und mit offener Weste ging am mittleren Mast vorbei, und als er in Reichweite geriet, streckte Chane blitzschnell die Hand aus.

				Seine Finger schlossen sich um die Kehle des Mannes, schnürten ihm die Luft ab und rissen ihn zur Treppe. Der Mann konnte nicht schreien, aber er zappelte und trat.

				Chane schmetterte ihm die Faust an den Kopf, und sofort erschlaffte der Matrose. Er zog sein Opfer halb die Treppe herunter, fühlte den Puls am Hals und konnte sich nicht länger zurückhalten. Seine Zähne bohrten sich in die Kehle des Menschen, und gierig trank er warmes Blut.

				Es brachte herrliche Erleichterung, doch nach einigen Schlucken ruckte Chanes Kopf nach oben, als hätte jemand daran gezogen. Er musste sich zurückhalten, so schwer es ihm auch fiel; die neuen Untoten brauchten das Blut noch dringender als er.

				Der Mann rührte sich wieder und versuchte erneut, sich zur Wehr zu setzen. Er stöhnte leise.

				Wenn ihn jemand hörte und kam, um nach dem Rechten zu sehen … In dem Fall hätte Chane in eine schwierige Lage geraten können.

				Er zog den Seemann durch den Gang zum Frachtraum, hielt ihm dabei den Mund zu, damit er nicht schreien konnte. Als er den Frachtraum erreichte, ließ er ihn gerade lange genug los, um die Tür zu öffnen.

				Die Veränderung im Frachtraum bemerkte er erst, als er mit dem Mann halb drinnen war. Die neuen Untoten standen oder hockten erwartungsvoll auf dem Boden. Sie alle starrten auf Chanes Opfer und schienen zu wissen, warum er es zu ihnen brachte.

				Sabel begann zu zittern, und deutlich war zu sehen, wie ihre Eckzähne länger wurden. Der Mann mit dem lockigen Haar schnüffelte und schien das Blut zu riechen.

				»Ihr müsst leise sein, wenn ihr überleben wollt«, warnte Chane.

				Der Mann mit dem lockigen Haar kam herbei.

				Chane gab dem Seemann einen Stoß, schloss die Tür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

				Der Matrose fiel zu Boden, und im gleichen Augenblick waren zwei der Untoten heran. Der Mann versuchte zu schreien, brachte aber nur ein gurgelndes Geräusch hervor. Er schlug nach einem der Untoten und wollte dann sein großes Messer ziehen, doch der ehemalige Mönch mit dem lockigen Haar knallte ihm seine Eisenkeule an den Kopf.

				Der Matrose erschlaffte, und die Untoten fielen über ihn her, bohrten ihm die Zähne in den Leib und leckten vergossenes Blut wie Hunde auf. Sabel gesellte sich ihren Artgenossen als Letzte hinzu.

				Sie biss in den Oberschenkel des Mannes und zerriss den Stoff der Hose, um ans Fleisch zu gelangen. Mit einem Quieken hob sie den Kopf, und der grauhaarige Mann schlug ihr mit der flachen Hand ins Gesicht, stieß sie zurück, nahm sich dann die von ihr geschaffene Wunde vor. Chane hätte fast eingegriffen, aber Sabel knurrte den älteren Untoten an und kratzte ihm mit den Fingernägeln durchs Gesicht.

				Ihr Angriff führte zu einem wilden Durcheinander, und alle kämpften gegeneinander, während sie gleichzeitig den Seemann zerfetzten.

				Chanes Besorgnis nahm immer mehr zu.

				Vom Deck des Schiffes kam ein Geräusch, das nach zerreißendem Stoff klang.

				Chane hörte die Rufe von Männern, gefolgt von eiligen Schritten. Was auch immer oben geschehen war, es schien keine unmittelbare Gefahr zu drohen, und er war für alles dankbar, das die Geräusche des gierigen Fressens im Frachtraum übertönte.

				Er wandte sich ab, hielt das Ohr an die Tür, lauschte und hoffte, dass der Blutrausch nicht zu lange dauerte. Doch in seinem Innern zerrte das Tier an seiner Kette, heulte und wollte sich ebenfalls ins blutige Gewühl stürzen.

				Der Matrose gab inzwischen keinen Ton mehr von sich – nur das Knurren, Zischen und Fauchen der Untoten war zu hören. Als diese Geräusche schließlich verklangen, keuchte Chane – das Tier in ihm hatte erneut auf eine leckere Mahlzeit verzichten müssen.

				Er sah zurück und starrte auf das, was übrig geblieben war.

				Ein Arm und ein Bein waren abgerissen. Nur noch die Wirbelsäule verband den Kopf mit dem Rest des Körpers. Ein jüngerer Mann nagte noch immer an der Hälfte einer abgebissenen Hand. Der Mann mit dem lockigen Haar leckte Blut vom Boden.

				Was eben noch ein Mensch gewesen war, lag in Fetzen. Chane konnte kaum glauben, was sich seinen Blicken darbot.

				Sabel hob ihr blutverschmiertes Gesicht vom Oberschenkel des abgerissenen Beins. Das Lächeln unter ihren farblosen Augen wuchs in die Breite und zeigte rote Zähne.

				»Danke …«, sagte sie undeutlich. »Danke!«

				Chane presste die Lippen zusammen, als sich erneut Gier in ihm regte. Ihm ging es nicht um Dank, sondern darum, dass die neuen Untoten überlebten, bis Welstiel sie brauchte.

				Was Sabel einst gewesen war, existierte nicht mehr. Er musste sich damit abfinden und versuchen, nur an die Gegenwart zu denken.

				»Macht hier sauber!«, forderte er Sabel und die anderen auf und deutete auf den zerfetzten Körper.

				Chane ging um die Reste des Festmahls herum und suchte nach Leinen oder Drillich, um den Boden abzuwischen. Dabei entdeckte er eine Luke hoch oben in der Wand. Er stieg auf eine Kiste, zog den Eisenriegel beiseite und drückte die Luke auf. Meereswind blies ihm ins Gesicht und trug den Blutgeruch fort. Als er zurücksah, war nur Sabel aufgestanden und beobachtete ihn; die anderen nagten weiterhin an den Resten des Matrosen.

				Mit kühler Distanziertheit machte er sich ans Werk, trennte den Kopf und die Gliedmaßen ganz ab und zerschnitt den Körper mit seinem Schwert in Stücke, die durch die Öffnung in der Wand passten. Sabel reichte sie ihm, nachdem er zur Luke zurückgekehrt war. Als er erneut die Hand nach ihr ausstreckte, um das nächste Stück entgegenzunehmen, senkte sie den Kopf, als hätte er wie Welstiel einen Befehl erteilt, den sie nicht befolgen konnte. Chane sah an ihr vorbei zu den anderen.

				Die übrigen Untoten waren noch immer mit den erbeuteten Fleisch- und Knochenteilen beschäftigt und verhielten sich wie Bettler vor der Hintertür eines Adligen, wenn die Reste einer Mahlzeit hinausgeworfen wurden. Im Gesicht des älteren Mannes zeigten sich lange Kratzer, die von Sabels Fingernägeln stammten.

				Chane stieg von der Kiste herunter und näherte sich den Untoten.

				»Lasst das fallen!«, wies er sie an.

				Der ältere Mann rümpfte nur die Nase.

				Chane schwang das Schwert, und die flache Seite traf den Mann am Rücken. Er ließ seinen Bissen fallen, drehte sich um und starrte Chane an. Die anderen Untoten rührten sich plötzlich nicht mehr.

				»Bleibt sitzen!«, zischte Chane. »Und lasst die Stücke fallen!«

				So wenig sich Chane auch wünschte, dass Welstiel hereinkäme und das Durcheinander sähe – seine Präsenz hätte alles einfacher gemacht. Der Mann mit dem lockigen Haar kam langsam näher. Chane schwang erneut das Schwert, die Spitze auf einer Höhe mit dessen Gesicht.

				Nacheinander ließen die wilden Untoten ihre Bissen fallen. Chane behielt sie im Auge, als er die Stücke durch den Raum trug, zur Wand mit der Luke. Doch der Boden war voller Blut.

				Selbst wenn er Wasser gehabt hätte, um den Boden abzuwaschen – das Holz hatte einen Teil des Blutes aufgesaugt. Schließlich konnte er die Untoten nur dazu bringen, die Planken mit einer Plane abzuwischen und dann Kisten auf die größten Flecken zu stellen.

				Als alles getan war, wirkten die ehemaligen Mönche kräftiger und wachsamer.

				Chane wünschte sich an einen anderen Ort, fort von diesen wilden Geschöpfen. Sabel sah den älteren Mann an, dessen Gesicht sie zerkratzt hatte, und richtete den Blick dann auf Chane.

				»Es wird heilen«, sagte Chane. »Die Lebenskraft, die er aufgenommen hat, bringt es in Ordnung.«

				Sabel neigte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn, und Chane wusste nicht, ob sie verstanden hatte. Einige Strähnen ihres welligen dunklen Haars klebten am trocknenden Blut auf ihren Wangen. Sie deutete auf den älteren Mann.

				»Jakeb.«

				Chane wartete erstaunt. Es schien, als erinnerte sie sich an den Namen des Mannes.

				»Jakeb«, wiederholte Sabel, dann zeigte sie auf den Mann mit dem lockigen Haar. »Sethè.«

				Sabel sah zu den beiden jüngeren Männern, drehte den Kopf wie eine Eule und schnaufte verdrossen.

				Chane fand den Anblick tragisch.

				Er wich in eine Ecke des Frachtraums zurück und ließ sich dort nieder.

				Welstiel wanderte übers Deck und gab vor, frische Luft zu schnappen, während er sich in Wirklichkeit die Einzelheiten des Schiffes einprägte.

				Selbst die Matrosen, die derzeit nicht im Dienst waren, befanden sich noch an Deck, spielten Karten und reichten einen Krug herum. Sie waren ganz offensichtlich nicht an Passagiere gewöhnt und starrten ihn immer wieder an. Klâtäs und der Kapitän beobachteten ihn vom Achterschiff aus.

				Welstiel fühlte sich relativ sicher, obwohl er wusste, dass es an Bord dieses Schiffes auf Dauer keine Sicherheit gab. Wenn es so weit war, wenn diese Männer schließlich angriffen, würden sie eine letzte, fatale Überraschung erleben. Er zählte insgesamt nur vierzehn, aber sie schienen sich lange zu kennen und waren bei der Arbeit an Bord bestens aufeinander abgestimmt.

				Welstiel schlenderte wie beiläufig zum Bug und warf dort einen kurzen Blick unter die Plane, die ein großes Objekt an der Reling bedeckte. Er erkannte eine Balliste, eine große Armbrust – damit konnte man Pfeile abfeuern, die schwerer waren als die Lanze eines Fußsoldaten. An verschiedenen Stellen auf dem Deck waren ihm bereits drei solche abgedeckten Objekte aufgefallen. Dieses Schiff war für den Kampf gerüstet.

				Oben erklang eine Stimme, und Welstiel sah hoch. Der Matrose im Mastkorb rief ihm etwas zu. Ihm blieb kaum Zeit genug, den Blick zu senken, als auch schon Klâtäs auf ihn zueilte.

				»Was du machst?«, fragte er. »Du gesagt hast, ihr bleibt unten!«

				»Die anderen sind unten«, erwiderte Welstiel. »Ich konnte den Gestank nicht länger ertragen und brauchte frische Luft.«

				»Deck nicht für Passagier in der Nacht. Geh unten!«

				Welstiel glaubte, einen gedämpften Schrei unter Deck zu hören. Dann weckte ein anderes Geräusch seine Aufmerksamkeit – oben riss ein Segel.

				Die äußere Hälfte flatterte im Wind und zerrte an der Takelage. Der Kapitän rief etwas, und Klâtäs lief zum Bug und erteilte den Männern Anweisungen, die dort nach oben kletterten.

				Welstiel wich schnell zur Achterluke zurück. Der Geruch im Frachtraum und gewisse Abnutzungserscheinungen deuteten darauf hin, dass das Schiff schon seit einer ganzen Weile unterwegs war. Was Welstiel angesichts eines größtenteils leeren Frachtraums erstaunlich fand.

				Vielleicht hatten der Kapitän und seine Leute bei ihren Überfällen nur wenig Beute gemacht oder seit zu langer Zeit keinen sicheren Hafen angelaufen. Welstiel ging die Treppe hinunter, zögerte jedoch auf halbem Wege.

				Er roch frisches Blut – bis ein Windstoß, der den Weg über die Treppe fand, den Geruch forttrug. Er war sehr deutlich gewesen und konnte nicht von der leichten Verletzung eines Seemanns stammen.

				Ärger brodelte plötzlich in Welstiel. Was hatte der Narr Chane angestellt? Er brachte die Treppe ganz hinter sich, blieb erneut stehen und sah zum Bug.

				Die Besatzungsmitglieder waren mit dem gerissenen Segel beschäftigt – eine so gute Gelegenheit bot sich ihm vielleicht nie wieder. Es galt herauszufinden, welche Ressourcen zur Verfügung standen für den Fall, dass er das Schiff übernehmen musste. Es wäre sehr nützlich gewesen, etwas zu entdecken, das ihm bei der Navigation in diesen südlichen Gewässern helfen konnte, zum Beispiel Karten des Kapitäns.

				Welstiel kehrte an Deck zurück. Das peitschende Segel hätte einen Seemann fast aus der Takelage gerissen, und die anderen Männer verdoppelten ihre Anstrengungen. An der Reling entlang schlich Welstiel zur nächsten vorderen Luke.

				Zweimal musste er sich ducken, um nicht von einem vorbeilaufenden Matrosen gesehen zu werden. Die anderen waren viel zu sehr damit beschäftigt, das Schiff wieder unter Kontrolle zu bekommen.

				Welstiel setzte den Weg fort, erreichte die Luke, öffnete sie und huschte die kurze Treppe hinab. Kurz darauf erreichte er die Kajüte des Kapitäns. Sie war klein, enthielt nur eine Koje, einen Tisch, zwei Truhen und ein Bullauge.

				Die Kugel mit den drei Lichtern lag auf dem Tisch, neben Papieren, in denen Welstiel mit der Suche nach einer Karte begann. Er fand keine, was ihn kaum überraschte, denn ein ylladonischer Kapitän hielt seine bevorzugten Jagdgründe geheim. Es war nicht ungewöhnlich, dass sich ein Besatzungsmitglied mit entsprechenden Informationen einen Platz an Bord eines anderen Schiffes erkaufte.

				Welstiel öffnete die Schublade unter dem Tisch und entdeckte darin ein in Leder gebundenes Tagebuch, Pergamentreste und mehrere abgenutzte Federkiele.

				Wo hatte der Kapitän seine Karten versteckt?

				Welstiel zögerte und schärfte sein Gehör. Oben an Deck herrschte noch immer Aufregung – ihm blieb also Zeit genug für die Suche nach Geheimfächern oder dergleichen, von denen nur Kapitän und Steuermann wussten. An den Wänden fehlten Schränke oder Regale. Welstiel nahm die Kugel und sah unter die Koje. Nichts. Er öffnete die erste der beiden Truhen und kramte darin, ohne irgendetwas zu finden. Die zweite Truhe war verschlossen, und sie aufzubrechen, hätte bedeutet, einen Hinweis darauf zu hinterlassen, dass er in dieser Kajüte gewesen war. Enttäuscht legte er die Kugel wieder auf den Tisch, ging zur Tür und wollte den kleinen Raum verlassen, als ihm ein Schatten an der Wand hinter dem Tisch auffiel.

				Der Schatten stammte offenbar von einer leichten Unregelmäßigkeit im Holz. Welstiel ging um den Tisch herum und achtete darauf, nicht ins Licht der Kugel zu treten. Aus der Nähe gesehen war der Schatten deutlicher zu erkennen – eine der alten Planken schien sich dort nach innen zu wölben.

				Ein solcher Makel im Rumpf hätte eigentlich längst behoben sein sollen. Als Welstiel mit der Hand darüberstrich, fand er keine Spalten, bis auf die an den Enden der Planke. Seine Fingerkuppen wanderten weiter, bis ganz nach unten, und dort fand er ein kleines Holzquadrat, bündig an der Wand. Es gab nach, als er Druck darauf ausübte. Welstiel richtete sich auf und setzte den Fuß auf die betreffende Stelle.

				Das quadratische Holzstück bewegte sich.

				Ein Teil der leicht gewölbten Wand neigte sich nach innen. Welstiel legte die Hand darauf und drückte.

				Die Holztafel kippte noch weiter nach innen, aber nicht ganz. Welstiel untersuchte ihre untere Kante. Das entsprechende Holzteil ruhte in einer Art Gabel hinter der Wand – er sah Eisenstreifen, die von der Bodenplatte in die Wand hineinreichten. Erneut drückte er auf die Holztafel, schob sie hinter und unter die anderen Wandbretter, ergriff dann die Kugel mit den drei Lichtern und leuchtete in die Öffnung.

				Rechts fiel das Licht der Kugel auf die Eisenstäbe eines Gitters. Der Bereich dahinter lag größtenteils im Schatten, doch als Welstiel die Kugel ein wenig bewegte, spiegelte sich ihr Schein in bernsteinfarbenen Augen wider, die so groß waren, dass sie keinem Menschen gehören konnten.

				Zwei Elfenfrauen steckten in der verborgenen Zelle, die eine erwachsen und die andere kaum mehr als eine Jugendliche. Stumm starrten sie ihn an. Trotz des zerzausten Haars und der zerrissenen Kleidung waren sie schön: die braune Haut glatt, die Körper geschmeidig. Beide trugen Fesseln und Knebel.

				Jetzt wusste Welstiel, warum die Ylladoner so weit im Norden gewesen waren. Vielleicht hatte der Kapitän verzweifelt versucht, seine Verluste wettzumachen. Auf dem ylladonischen Sklavenmarkt würden diese beiden Frauen einen hohen Preis erzielen – so exotische »Gegenstände« würden viele Bieter auf den Plan rufen.

				Welstiel erinnerte sich daran, dass einer der Männer vergiftetes Wasser erwähnt hatte. Steckten die beiden Elfenfrauen dahinter? Hatten sie sich eine Chance erhofft, das Schiff zu verlassen und zu fliehen.

				Und jetzt wussten sie, dass er hier herumgeschnüffelt hatte.

				Vielleicht glaubten sie, dass sie diese Information bei Verhandlungen mit dem Kapitän zu ihrem Vorteil nutzen konnten. Möglicherweise würden sie versuchen, sich damit ihre Freiheit zu erkaufen.

				Welstiel biss die Zähne zusammen. Es hatte keinen Sinn, die beiden Frauen zu töten, denn ihre Leichen wären sicher schon nach kurzer Zeit entdeckt worden.

				Die Elfinnen starrten ihn auch weiterhin an und betrachteten seine Kleidung, die sich von der der Ylladoner unterschied. Konnte er das ausnutzen? Aber er sprach kein Elfisch.

				»Versteht ihr mich?«, flüsterte er auf Belaskisch.

				Die Frauen antworteten nicht, und Welstiel stellte die gleiche Frage auf Dröwinkanisch.

				Die erwachsene Frau sah auf.

				Welstiel konzentrierte seine Willenskraft und berief sich auf ein Geschick, das in seinen Jahren als Edler Toter gewachsen war. Er sah der erwachsenen Frau in die Augen, hob seine Stimme ein wenig und sorgte dafür, dass ihr Klang die Worte verstärkte und direkt ins Bewusstsein der Elfin brachte.

				»Noch nicht … Wenn wir der Küste näher sind … dann hole ich euch.«

				Die Frau blinzelte zweimal.

				Hatte sie begriffen, worum es ging? Verstand sie genug Dröwinkanisch, um den Sinn der Worte zu erfassen? Welstiel wiederholte sie und sprach ganz langsam.

				Die jüngere Frau reckte den Hals und richtete einen furchterfüllten Blick auf ihre Begleiterin. Die ältere runzelte die Stirn, blinzelte erneut und sah Welstiel misstrauisch an.

				Er unterschied sich von den Ylladonern, war aber ein Mensch, und als solcher verdiente er kein Vertrauen. Dennoch nickte die Elfin schließlich.

				Welstiel erwiderte ihr Nicken, fügte ein sanftes Lächeln hinzu und hob den Zeigefinger vor die Lippen. Dann zog er den Kopf zurück und versuchte, die Öffnung in der Wand wieder zu schließen, was ihm erst gelang, als er noch einmal auf die quadratische Stelle trat – daraufhin glitt die zur Seite geschobene Holztafel an ihren ursprünglichen Platz zurück. Anschließend legte er die Kugel auf den Tisch und verließ die Kajüte des Kapitäns.

				Ihm war klar, dass noch immer Gefahr drohte, aber er hoffte, dass die ältere Frau das Schweigen der jüngeren gewährleistete. Er erinnerte sich an Geschichten über Menschenschiffe, die versucht hatten, das nördliche Kap zu umsegeln und die Gewässer der Elfen zu erreichen, aber von jenen Schiffen war nie eins zurückgekehrt. Die Elfen schützten sich gut und kannten dabei kein Erbarmen. Welstiel fragte sich plötzlich, ob die Elfen an Bord des Schiffes, mit dem Magiere reiste, von der Entführung wussten.

				Einmal mehr schlich er an der Reling entlang, kehrte nach achtern zurück und eilte dort die Treppe hinunter. Dabei stieg ihm erneut der Geruch von Blut in die Nase.

				Was hatte Chane angestellt?
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				Der Mond ging auf, als Chap übers Deck lief, begleitet vom Rauschen des Winds und der Wellen. Seine Gedanken trieben dahin. Er hatte so viel aufgegeben, um Leesil und Magiere zu schützen, und erneut fragte er sich, welcher Weg der richtige war.

				Wie hatten die Chein’âs von Magiere wissen können? Was erwarteten sie als Gegenleistung für den Dolch und jenen Gegenstand, den Wynn Thôrhk nannte? Bestimmt etwas, das über Rache hinausging. Und was hatte es mit dem Artefakt auf sich, das Magiere suchte?

				Sie und Leesil wollten nur diese letzte Aufgabe lösen und dann heimkehren. Chap wünschte ihnen von ganzem Herzen Erfolg. Aber abgesehen von Sorge um sie gab es an diesem Abend noch etwas anderes, das ihn nicht in Ruhe ließ, als er an der Seitenwand entlanglief. Er spürte eine starke Präsenz dort draußen, die sich näherte, die er aber nicht lokalisieren konnte, wie ein Loch in der Welt.

				Chap sprang auf eine neben der Seitenwand stehende Kiste und blickte in die Dunkelheit.

				Mehrere Elfen beobachteten ihn neugierig. Sie fanden es unnatürlich, dass ein Majay-hì aus freiem Willen sein Heimatland verließ. Die junge Frau mit dem dicken Zopf und den zu großen Stiefeln sah ihn wie ein Rätsel an, das unbedingt gelöst werden musste. Doch Neugier und Unbehagen der Besatzung spielten keine Rolle für Chap. Er blickte weiter in die Nacht über dem Meer.

				»Wo bist du, Chap?«, rief Wynn.

				Er schaute zurück, als sie aus der Luke beim Vorschiff kam, gekleidet nur in ihr weißes Unterhemd, Stiefel und Chanes alten Mantel. Chap seufzte. Auch um die junge Weise machte er sich Sorgen.

				Seine Artgenossen, die Feen, sähen sie vielleicht am liebsten immer noch tot. Nicht nur, weil sie ihre Präsenz wahrnehmen konnte, sondern auch, weil sie wusste, dass es jenen Geschöpfen um mehr ging als nur darum, Magiere von Chap schützen zu lassen. Und warum trug Wynn lieber den alten Mantel anstatt ihres neuen?

				Es beunruhigte ihn, dass sie immer wieder an Chane dachte. Erneut blickte Chap übers Wasser vor dem Bug des Schiffes, hielt Ausschau und spürte, wie seine Anspannung zunahm.

				»Da bist du ja.« Wynn eilte zu ihm. »Es wird spät.«

				Dass sie ihn wie jemanden behandelte, um den sie sich kümmern musste – obwohl es sich in Wirklichkeit genau umgekehrt verhielt –, ärgerte ihn ein wenig, aber manchmal fand er es auch rührend. Normalerweise kam Wynn nur mit Osha oder Sgäile an Deck. Es überraschte ihn, dass sie allein war, und er wusste, dass es besser wäre, sie unter Deck zu bringen. Aber das Loch in der Welt, das er nicht finden konnte, setzte ihm immer mehr zu. Es weckte den Wunsch in ihm zu … jagen?

				Chap spähte in die Dunkelheit, sah aber nichts.

				»Was ist los?«, fragte Wynn.

				Chap zögerte. Dort draußen ist etwas.

				Wynn legte ihm die Hand auf den Kopf und strich ihm dann über den Rücken. »Ich sehe nichts.«

				Du bist nur ein Mensch.

				»Nur?«, fragte sie empört.

				Ein Licht erschien kurz in der Dunkelheit.

				Mit den Vorderpfoten auf der Seitenwand richtete sich Chap auf.

				»Schiff voraus!«, rief jemand in der Takelage.

				Chap sah es. Wieder erschien das Licht in der Ferne, zeigte Segel, und Chap spürte, wie sich ihm das Nackenfell sträubte.

				Chane saß auf einer alten Plane, die am Boden ausgebreitet war. Er hatte die Luke geöffnet, aber im Frachtraum roch es noch immer nach Blut. An Deck war alles still.

				Welstiel trat ein und richtete einen finsteren Blick auf ihn.

				Chane stand auf, halb in der Hoffnung, dass Welstiel selbstgerecht eine Erklärung verlangte. Er hatte die gegenwärtige Situation satt und sehnte eine Konfrontation herbei.

				Welstiel musterte die ehemaligen Mönche nacheinander.

				Inzwischen ging es ihnen eindeutig besser. Sie waren sich der eigenen Existenz bewusst und brachten ihrer Umgebung größere Aufmerksamkeit entgegen. Dem Mann, den Sabel Jakeb genannt hatte, ging es viel besser. Die Kratzspuren waren fast ganz aus seinem Gesicht verschwunden, und ruhig erwiderte er Welstiels Blick. Auch Sethè zeigte weniger Unruhe.

				Alle neuen Untoten waren blutbesudelt, doch Welstiel sagte nichts.

				Er ging zu einer freien Stelle unter der offenen Luke, nahm dort Platz und holte sofort den Messingteller hervor, um herauszufinden, wo sich Magiere befand. Vielleicht war er erleichtert, dass Chane sich um die Neuen gekümmert und ihnen Nahrung gegeben hatte. Oder er verlor sich erneut in seiner Besessenheit.

				Was auch immer der Fall sein mochte, es war Chane gleichgültig.

				Oben auf dem Deck erklang ein lauter Ruf. Welstiel sah auf. Er hatte sich gerade in den Stumpf des kleinen Fingers geschnitten, und nur ein Tropfen schwarze Flüssigkeit war auf den Teller gefallen.

				»Was ist?«, fragte Chane.

				»Ein fremdes Schiff …«, begann Welstiel, und dann fiel sein Blick auf den Teller.

				Einen Moment später sprang er auf und lief aus dem Frachtraum. Chane starrte ihm verdutzt hinterher und sah dann auf den Teller.

				Der eine Tropfen befand sich genau in der Mitte und rollte nicht zum Rand.

				Chane lief ebenfalls los.

				Magiere befand sich in unmittelbarer Nähe.

				Welstiel erreichte das Deck und stellte fest, dass das gerissene Segel gesichert war. Hinter ihm kam Chane die Treppe hoch und sah sich um.

				»Wo ist es?«, krächzte er. »Hast du das andere Schiff gesehen?«

				Welstiel drehte sich zum Heck um.

				Der Kapitän und Klâtäs standen am Steuer, und scharf klingende Worte flogen zwischen ihnen hin und her. Welstiels Blick ging an ihnen vorbei, bis hin zu den Segeln eines anderen Schiffes, die der Mondschein am Horizont zeigte.

				Welstiel packte Chane am Hemd.

				»Wir müssen Magiere zwingen, an Land zu gehen!«

				Chane starrte in die Ferne.

				»Wie?«, zischte er.

				»Wir versenken ihr Schiff.«

				»Nein!« Chane schüttelte Welstiels Hand ab. »Wynn befindet sich an Bord!«

				»Wir müssen sie dazu bringen, dass sie an Land gehen«, beharrte Welstiel. »Nur dann können wir ihnen noch folgen. Sie werden Zeit haben, das Schiff zu verlassen, die beiden, und auch deine kleine Weise!«

				Er ging zum Heck, bevor Chane weitere Einwände erheben konnte.

				Klâtäs sah ihn kommen und rief: »Geh in Frachtraum nach unten!«

				Der Kapitän erteilte Anweisungen, und Sorge erklang dabei in seiner Stimme. Er stapfte an Klâtäs vorbei in Richtung Bug. Welstiel schenkte den Worten des Steuermanns keine Beachtung und folgte dem Kapitän in geringem Abstand. Chane schloss sich ihm an.

				Ylladonische Matrosen machten sich eilig daran, die Befehle des Kapitäns auszuführen. Zwei liefen zum Heck und zogen die Plane von der dortigen Balliste. Nacheinander wurden die Laternen auf dem Deck gelöscht. Als Dunkelheit das Schiff einhüllte, drehte Klâtäs das große Steuerrad.

				Das Schiff nahm Kurs aufs offene Meer und neigte sich so stark zur Seite, dass Welstiel nach der Reling griff, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Matrosen in der Takelage machten sich in aller Eile daran, noch mehr Segel zu setzen.

				»Er flieht«, sagte Chane und beobachtete, wie sich der Kapitän an einem Seil festhielt.

				»Ja«, erwiderte Welstiel und erinnerte sich an die beiden gefangenen Elfinnen. »Aber wir werden seine Meinung ändern!«

				Er wandte den Blick vom mittschiffs stehenden Kapitän ab und ging in Richtung Steuer.

				»Nach unten!«, rief Klâtäs und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen das Steuerrad.

				»Ihr könnt dem anderen Schiff nicht davonsegeln«, sagte Welstiel mit gedämpfter Stimme.

				Der Steuermann spuckte. »Was du davon weißt?«

				»Ich weiß, dass es ein Elfenschiff ist«, sagte Welstiel und trat noch näher. »Und ich habe die beiden Gefangenen des Kapitäns gesehen. Jenes Schiff dort wird nicht aufhören, euch zu verfolgen; der Grund sind die beiden Elfinnen, die ihr an Bord habt. Es ist schneller als euer Schiff, und das bedeutet: Eure einzige Chance besteht darin, zu wenden und zu kämpfen.«

				Klâtäs schüttelte den Kopf, antwortete aber nicht. Es bestand kein Zweifel daran, dass sowohl er als auch der Kapitän eine Verfolgung fürchteten. Der Steuermann zischte einige Worte, die Welstiel nicht verstand, und dann näherten sich schwere Schritte. Welstiel drehte sich um.

				Der Kapitän stapfte auf ihn zu, mit seinem schweren Kurzschwert in der Hand. Chane zog sein Langschwert.

				»Sag ihm, dass er wenden und kämpfen soll!«, rief Welstiel dem Steuermann zu.

				Ein anderer Seemann ergriff das Steuer, als Klâtäs losließ und einige weitere Worte an den Kapitän richtete. Der ging langsamer, sah Welstiel an und knurrte etwas.

				»Wenn es Kampfschiff sein, wir nicht kämpfen können«, sagte Klâtäs. »Das andere Schiff schnell sein … auch beschädigt und ohne Segel. Etwas unter Wasser beschädigen kann unseren Rumpf, und dann Gefahr wir sinken.«

				Ein Kampfschiff der Elfen? Davon hörte Welstiel zum ersten Mal, und die Vorstellung von etwas, dass sich unter Wasser befand und Feinde versenken konnte, klang nach Unsinn.

				»Lad deine Ballisten mit Brandpfeilen«, sagte er. »Setze die Segel in Flammen; dann gibt die Besatzung das Schiff auf. Aber du musst den Kurs ändern. Wenn wir angreifen, haben wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite.«

				Klâtäs übersetzte. Dass er auf die Worte eines Fremden einging und den Kapitän zu überzeugen versuchte, zeigte deutlich, dass er nicht glaubte, den Verfolgern entkommen zu können. Der Kapitän knurrte, packte das Haar des Steuermanns und stieß ihn fort.

				»Er sagt, wir fliehen«, wandte sich Klâtäs an Welstiel. »Selbst bei Vollmond wir vielleicht können verschwinden in Dunkelheit.«

				Der Kapitän wollte sich nicht überreden lassen. Auf Belaskisch sprach Welstiel leise zu Chane und behielt dabei den Steuermann im Auge.

				»Töte den Kapitän! Und zeig diesen Leuten, was du bist.«

				Der Kapitän blaffte eine Frage und trat näher zu Klâtäs.

				Im gleichen Moment stieß Chane mit seinem Langschwert zu.

				Der verblüffte Kapitän versuchte, den Hieb mit seinem Kurzschwert zu parieren, aber Chane hatte bereits seine Lederweste durchbohrt. Das Kurzschwert schlug dennoch gegen Chanes längere Waffe, wodurch ihre Klinge weiter in den Brustkorb des Ylladoners eindrang. Der Mann sank auf die Knie.

				Damit wäre der Kampf beendet gewesen, wenn Klâtäs nicht nach seinem Säbel gegriffen hätte. Welstiel zog sein Schwert, bevor der Steuermann seine Waffe heben konnte, und packte Klâtäs an der Kehle. Er hörte, wie Chane einem zornigen Reptil gleich zischte.

				Der Kapitän schloss seine große Hand um die Klinge des in seinem Leib steckenden Langschwerts.

				Der Matrose am Steuerrad verließ seinen Posten und eilte herbei.

				»Beweg dich, und du bist tot!«, sagte Welstiel dicht an Klâtäs’ Ohr und schlug mit seinem Schwert zu.

				Die Spitze traf den Matrosen und schnitt ihm durchs Gesicht. Schreiend fiel er zu Boden.

				Der Kapitän versuchte erneut, sein Kurzschwert zu heben. Blut rann über Chanes Klinge, entweder aus der Wunde in seinem Leib oder von der Hand am scharfen Stahl. Chane hob einen Fuß.

				Er trat auf den Unterarm des Kapitäns, dicht über der Hand.

				Die Schneide des Langschwerts trennte die Finger des Kapitäns ab. Mit einem kehligen Schrei ließ der Mann das Kurzschwert los.

				Klâtäs erzitterte in Welstiels Griff.

				»Sag deinen Männern, dass sie sterben, wenn sie nicht zurückbleiben!«, rief Welstiel. Er ließ sein Schwert fallen und packte das Haar des Steuermanns. »Sag es ihnen jetzt sofort! Oder du stirbst ebenfalls!«

				Chane biss in den Hals des Kapitäns und bewegte den Kopf wie ein wilder Hund, der seine Beute zerfetzte. Dunkles Blut spritzte aufs Deck; einige Tropfen trafen Klâtäs im Gesicht und an der Brust.

				Aus dem Bauch des Schiffes erklangen Schreie des Hungers.

				Chane ließ den Kapitän in die Blutlache sinken, die sich auf dem Deck gebildet hatte. Er spuckte Fleischfetzen aus und sah die herankommenden Besatzungsmitglieder mit glitzernden Augen an.

				Welstiel konzentrierte seine Willenskraft auf die neuen Untoten unter Deck.

				»Kommt!«, rief er. »Kommt zu mir!«

				Gierig schreiend verließen die hungrigen neuen Untoten den Frachtraum.

				Wynn bemerkte ein Licht in der Ferne, als der Elf am Steuer nach dem Hkomas rief, doch ein Schiff konnte sie nicht erkennen. Das Licht verschwand, als der Hkomas herbeieilte. Er sah Wynn, die in ihrem Unterhemd auf dem Deck stand, ohne Osha oder Sgäile, und blieb vor dem Achterschiff stehen.

				»Ich sehe es nicht mehr!«, rief der Steuermann. Er kam vom Achterschiff herunter. »Es war dort, vor uns.«

				Chap knurrte.

				»Was ist?«, fragte Wynn.

				Er schnaufte und knurrte erneut.

				»Geh nach unten!«, rief der Hkomas Wynn zu.

				»Nein! Sieh ihn dir an.« Sie deutete auf Chap. »Etwas stimmt nicht.«

				»Wynn, wo bist du?« Osha kam durch die Luke beim Vorschiff und hielt im Wind seinen graugrünen Mantel zu.

				»Hier«, antwortete sie und drehte sich dann sofort wieder zu Chap um. »Sag mir, was du siehst!«

				Chap knurrte lauter und wandte den Blick nicht vom Meer ab.

				Der Steuermann packte Wynn am Kragen von Chanes Mantel, den sie über dem Unterhemd trug. »Tu, was man dir sagt!«

				Osha erreichte Wynn und ergriff den Mann am Handgelenk. Er schüttelte den Kopf, und der Steuermann ließ die junge Weise los.

				»Was ist passiert?«, fragte Osha.

				»Ein unbekanntes Schiff voraus«, sagte Wynn. »Es hat Chap unruhig gemacht.«

				Osha beugte sich über die Seitenwand und folgte Chaps Blick. »Ich sehe nichts.«

				»Es ist im Dunkeln verschwunden, muss aber noch da sein.«

				»Schiff voraus!«, rief jemand vom Vormast. »Menschensegel im Mondschein, Kurs offenes Meer.«

				»Menschen?«, wiederholte der Hkomas.

				»Könnte es jenes Schiff sein?«, fragte der Steuermann.

				»Ylladoner!«, rief der Elf im Vormast. »Es ist ein ylladonisches Schiff!«

				Osha richtete einen verwunderten Blick auf den Kapitän. »Ihr sucht ein Schiff?«

				»Beim letzten Hafen haben wir von einem Überfall auf eine der südlichen Siedlungen gehört«, sagte der Hkomas. Der Steuermann lief zum Achterschiff, als der Kapitän rief: »Alle Mann an Deck! Volle Segel! Âlhkasge soll das Schiff wecken!«

				Als Wynn diesen neuen Namen hörte, wandte sie sich an Osha. »Wer ist … Schließender Stein? Und warum soll er das Schiff wecken?«

				»Âlhkasge ist der Hkæda«, erwiderte Osha schnell. »Das Schiff schwimmt selbst im Schlaf weiter, aber der Hkomas möchte, dass wir schneller werden. Du solltest nach unten gehen.«

				»Komm, Chap!«, sagte Wynn, aber der Hund wollte offenbar an Deck bleiben. Wynn fasste ihn an den Schultern, doch Chap knurrte, ohne sich umzudrehen.

				Die Luke klappte auf, und Untote sprangen an Deck.

				Chane wusste, dass er in der Klemme steckte.

				Irgendwo hinter ihnen befand sich Wynn an Bord des anderen Schiffes.

				Er war jeder Anweisung Welstiels nachgekommen. Weil Welstiel sonst von der Besatzung überwältigt worden wäre, was für Chane bedeutet hätte, allein an Bord eines Schiffes mit Plünderern und Marodeuren zu sein, und in Gesellschaft von wilden Untoten ohne einen Herrn.

				Hinzu kam: Er war voller Euphorie, seit er den ylladonischen Kapitän getötet hatte.

				Er versuchte, sich zu konzentrieren, als Matrosen nach Waffen griffen, um sich gegen die neuen Untoten zu wehren. Welstiel hielt noch immer den Steuermann fest, und sein Gesicht …

				Farblose Augen glühten in einem leichenhaft blassen Gesicht. Der Mund öffnete sich, und zum Vorschein kamen lange, spitze Zähne.

				Chane hatte Welstiel noch nie in vollständiger Vampirgestalt gesehen. Vielleicht war er inzwischen so sehr übergeschnappt, dass sein aristokratisches Gehabe endgültig von ihm abfiel. Der Anblick brachte Chanes Gedanken erneut durcheinander, bis er sich nur noch wünschte, einen weiteren warmen Körper zu zerreißen.

				Hinter ihm stöhnte jemand.

				Chane drehte den Kopf und warf einen Blick über die Schulter.

				Der Matrose mit der von Welstiels Schwert stammenden Schnittwunde im Gesicht lag auf dem Deck, die Hände vors Gesicht geschlagen. Blut quoll zwischen den Fingern hervor. Chane zog sein Schwert aus der Leiche des Kapitäns und durchbohrte damit das Herz des Matrosen. Der Mann erschlaffte und lag still da.

				Die Besatzungsmitglieder hatten inzwischen das erste Entsetzen abgeschüttelt und traten den neuen Untoten entgegen, die den Seeleuten auswichen und sich Welstiel näherten.

				Sabel sah Chane an und schnupperte, und dann fand ihr Blick das Blut beim Leichnam des Kapitäns. Chane wich an die Steuerbordreling zurück.

				Konnte Welstiel seine Diener unter diesen Umständen noch kontrollieren?

				»Schick die Männer in die Takelage!«, zischte Welstiel Klâtäs ins Ohr. »Dreh das Schiff – oder du bist ohne Blut, noch bevor deine Leiche aufs Deck fällt.«

				»Sie nicht bereit dazu«, erwiderte der Steuermann mit erstickter Stimme. »Sie nicht angreifen Elfenschiff!«

				»Sieh dich um! Was fürchten die Männer mehr, die Elfen oder uns?«

				Welstiel fühlte den Puls des Steuermanns unter seiner Hand und hörte das Pochen seines Herzens. Beides weckte Gier in ihm, und es fiel ihm schwer, dagegen anzukämpfen.

				Die Besatzungsmitglieder blieben außerhalb der Reichweite der neuen Untoten, doch die Anspannung war ihnen deutlich anzusehen, als sie ihre Waffen bereithielten. Klâtäs rief ihnen etwas zu.

				Zwei schüttelten den Kopf, und einer erbleichte.

				Welstiel schob den Steuermann zum großen Rad.

				Klâtäs griff danach, starrte aber entsetzt auf die Leiche des Kapitäns. Er rief Anweisungen, doch keiner der Matrosen reagierte darauf.

				Welstiel brauchte mindestens sechs von ihnen, besser zehn, um die Ballisten zu bedienen und das Schiff nach dem Wenden auf Kurs zu halten.

				»Nehmt euch Blut!«, rief Welstiel seinen Dienern zu.

				Die fünf Untoten schrien gierig und stürzten sich auf die Besatzungsmitglieder. Nur zwei stellten sich ihnen entgegen. Die anderen stoben auseinander und flohen.

				Welstiel nahm sein Schwert. »Bring das Schiff nach Norden, an der Küste entlang – solange deine Männer noch leben.«

				Klâtäs zog mit seinem ganzen Gewicht am Steuer. »Ruf zurück die Ungeheuer!«

				Das Schiff neigte sich zur Seite. Welstiel hielt sich an der Reling fest und schaute übers Deck.

				Die beiden Seeleute, die nicht die Flucht ergriffen hatten, waren bereits tot und lagen unter den knurrenden und fauchenden Untoten. Die unterbrachen ihren Festschmaus, als sie übers schiefe Decke rutschten.

				Welstiel zählte die Besatzungsmitglieder. Fünf oder sechs waren nicht zu sehen – vermutlich versteckten sie sich irgendwo –, und die anderen waren in die Takelage geklettert.

				»Halt!«, rief Welstiel auf Strawinisch.

				Als das Deck in die Waagerechte zurückkehrte und der Bug des Schiffes nach Norden gerichtet war, trat Welstiel zwischen seine geduckten Diener. Der Mann mit dem lockigen Haar wich als Letzter von den zerfetzten Leichen zurück und schien gegen den Befehl seines Herrn anzukämpfen – deutlich zeichneten sich Muskeln und Sehnen in seinen Unterarmen ab. Seine Hände kratzten übers Deck und versuchten, den nächsten getöteten Matrosen zu erreichen.

				Welstiel sah zu den Seeleuten in der Takelage empor. Klâtäs rief ihnen erneut Anweisungen zu, und diesmal kamen sie ihnen nach.

				Nur wenige Momente waren verstrichen, und Welstiel dachte an seinen Reisegefährten. Er drehte sich nach ihm um – Chane stand an der Reling.

				»Geh nach unten in die Kajüte des Kapitäns«, sagte Welstiel. »Aber durchsuch die Leiche erst nach Schlüsseln. Hinter dem Tisch in der Kajüte findest du eine Holztafel, die sich bewegen lässt. Verschaff dir Zugang zur verborgenen Zelle und hol mir die beiden Gefangenen.«

				Chane kniff die Augen zusammen, machte sich aber wortlos daran, die Leiche des Kapitäns zu durchsuchen. Er fand einen Ring mit Schlüsseln und stapfte in Richtung Bug.

				Jemand rief etwas aus der Takelage, und Klâtäs sah nach vorn und spähte in die Nacht.

				»Was ist?«, fragte Welstiel.

				»Das Elfenschiff. Es schnell näher kommt. Wir entdeckt sind.«

				Welstiel blickte über den Bug hinaus. »Schick die Männer zur Balliste! Jetzt sofort!«

				Leesil erwachte aus dem Halbschlaf, als Magiere gegen ihn stieß. Sie rollte zur Kante der schmalen Koje, und er versuchte, sie festzuhalten, aber sie war bereits auf den Boden gerutscht.

				»Magiere?«

				Leesil stützte sich auf einen Ellenbogen und versuchte, ganz wach zu werden.

				Magiere hockte auf allen vieren da. Sie waren beide voll angezogen, da sie ihre Kajüte mit Wynn und Chap teilen mussten. Gelbbraunes Licht ließ Magieres zerzaustes Haar glänzen, und sie keuchte.

				Hatte sie wieder geträumt? Ein weiterer Albtraum?

				»Was ist los?«, fragte Leesil.

				Er tastete blindlings nach der Laterne, die Wynn offenbar zu löschen vergessen hatte, fand sie aber nicht.

				»Leesil …«, flüsterte Magiere und hob langsam den Kopf.

				Leesil brummte verärgert, setzte sich auf und streckte die Hand aus. Aber das Licht kam nicht von einer Laterne.

				Am Ende der langen Koje sah er das Topas-Amulett, das Magiere ihm gegeben hatte. Es glühte.

				Leesil schnappte nach Luft und sah Magiere an.

				Das Licht des Amuletts erreichte ihr Gesicht durch den Schleier des zerzausten Haars. Ihre Augen waren dunkler als die Schatten in der Kajüte.

				Ein gespenstisches Heulen erklang irgendwo an Bord.

				»Chap?«, fragte Leesil, aber Chap war nicht da, und Wynn fehlte ebenfalls. »Oh, bei den toten Göttern!«

				Magiere kam auf die Beine, nahm ihr Falchion und riss die Kajütentür auf.

				»Wo sind sie?«, knurrte Leesil. »Und wie konnte ein Untoter an Bord gelangen?«

				Magiere antwortete nicht und lief los. Leesil schnappte sich das Amulett und legte es sich um den Hals. Er nahm auch eine seiner Klingen, hatte aber keine Zeit, sie festzuschnallen, und behielt sie in der Hand, als er Magiere folgte.

				Er holte sie ein, als sie am Ende des Gangs die Luke aufstieß. Auf der Seeseite des Schiffes kamen sie an Deck. Besatzungsmitglieder eilten zielstrebig umher. Mehrere von ihnen hatten Langbögen über die Schulter geschlungen und Köcher auf dem Rücken. Doch Leesil konnte keine Anzeichen eines bevorstehenden Kampfes erkennen.

				»Wynn?«, rief er und bemerkte sie fast im gleichen Augenblick.

				Sie lief auf ihn zu, gefolgt von Osha. Neben der aufgestoßenen Luke blieb sie stehen.

				»Leesil, Magiere … Ich wollte gerade zu euch kommen.« Wynn drehte sich um und deutete nach vorn. »Untote … auf einem anderen Schiff. Chap hat sie gespürt und ist unruhig geworden!«

				Magiere sprang an Wynn vorbei und lief übers Deck, und Leesil hörte, wie weiter vorn Chap heulte. Mehrere Elfen warfen besorgte Blicke zum Bug.

				Leesil wollte Magiere folgen, zögerte aber, als Sgäile aus einer anderen Luke kam, noch damit beschäftigt, seinen Umhang überzustreifen. Elfenmatrosen eilten an ihnen vorbei, als die Stimme des Hkomas Chaps Heulen übertönte und Anweisungen rief. Sgäile hielt kurz inne und lauschte, trat dann neben Osha und wandte sich an Leesil.

				»Der Hkomas bringt uns aufs offene Meer hinaus, um dem anderen Schiff auszuweichen«, sagte er. »Haltet euch bereit, Hilfe zu leisten, falls sie nötig wird.«

				»Nein«, widersprach Wynn schnell. »Das andere Schiff segelt seewärts – wir nähern uns ihm.«

				»Was?« Sgäile starrte sie überrascht an. »Das wäre sehr dumm, wenn es sich um Ylladoner handelt. Dies ist kein Kampfschiff.«

				Chaps Heulen verklang, und Leesil sah zum Vorschiff. Der Hund stand zusammen mit Magiere an der Seitenwand.

				»Zeig es mir!«, knurrte sie, und ihre Stimme verlor sich fast in all den Geräuschen an Deck.

				Chap streckte den Kopf so weit wie möglich nach vorn. Magiere beugte sich über ihn und folgte seinem Blick.

				»Was ist das?«, hauchte Sgäile.

				Leesil sah ihn verwirrt an und stellte fest, dass er und auch Sgäile auf seine Brust starrten, wo das Amulett glühte.

				»Das habe ich von Magiere«, erklärte er. »Es beginnt zu glühen, wenn ein Untoter in der Nähe ist.«

				»Deshalb hat Chap geheult«, fügte Wynn hinzu. »Er will jagen, weil er einen Untoten an Bord des anderen Schiffes spürt!«

				Sgäile wirkte fassungslos.

				Vier Elfen öffneten die Achterluke. Die ersten beiden trugen ein großes Gestell aus Holz, die anderen beiden etwas, das in eine Plane  gehüllt war. Sie liefen an der seewärtigen Seitenwand zum Achterschiff.

				Das Gestell wurde auf der dem Meer zugewandten Seite des Achterschiffs aufgestellt und dann der Inhalt der Plane darauf montiert. Als die Elfen die Plane beiseitezogen, kam ein breiter Stahlbogen zum Vorschein, eine Balliste.

				Zwei weitere Besatzungsmitglieder liefen an Leesil vorbei zum Vorschiff und der dem Land zugewandten Seite.

				»Offenbar hat der Hkomas für diese Reise zusätzliche Vorbereitungen getroffen«, sagte Sgäile und sah Osha an. »Es befinden sich Schwimmer im Herz-Raum.«

				Osha blickte überrascht zum Heck.

				Bevor Leesil fragen konnte, was es mit den Schwimmern auf sich hatte, eilten beide Anmaglâhk die Treppe zum Vorschiff hoch. Leesil ergriff Wynns schmale Hand und folgte ihnen.

				Magiere und Chap standen noch immer am Bug und blickten übers Meer. Inzwischen heulte Chap nicht mehr, aber er war sehr unruhig, und Magieres Augen enthielten kaum mehr Weißes.

				Leesil sah an ihr vorbei zum anderen Schiff.

				Er hatte erwartet, dass es noch ein ganzes Stück entfernt war, aber die quadratischen Segel zeigten sich deutlich im Mondschein. Es schien auf der seewärtigen Seite vorbeisegeln zu wollen – doch dann änderte es plötzlich den Kurs.

				Leesil hielt noch immer Wynns Hand und fühlte, wie ihre Finger plötzlich fest zudrückten. »Das Schiff kommt direkt auf uns zu!«

				Chane zerrte die beiden Elfinnen an ihren Handfesseln aufs Deck. Die ältere von ihnen war so groß wie er, aber so schlank, dass sie fast ebenso zart wirkte wie ihre jüngere Begleiterin. Ohne Widerstand zu leisten, hatten sie sich von ihm aus ihrer kleinen Zelle holen lassen, doch beide zuckten zusammen, als er sie durch die Luke zog.

				Selbst im Dunkeln sahen sie die wilden Untoten. Die Leichen der beiden getöteten Matrosen waren fort, aber der ehemalige Mönch mit dem lockigen Haar leckte Blut vom Deck. Die jüngere Elfin sagte etwas zur älteren, und Furcht zitterte in ihrer Stimme.

				Chanes Sorge um Wynn wuchs.

				Unter den wachsamen Blicken der hungrigen Untoten bereiteten die Seeleute ihre Ballisten vor. Männer zogen Planen beiseite und spannten mit Kurbeln die Kabel der schweren Waffen. Alle Ballisten ließen sich drehen, und sie wurden nach vorn gerichtet. Die Männer luden sie mit Pfeilen so lang wie Chanes Körper, und in Öl getränkte Tücher umhüllten ihre stählernen Spitzen.

				Zwei weitere Matrosen kamen von unten und brachten Eimer mit glühenden Kohlen.

				»Lasst die Deckel auf den Eimern, bis wir bereit sind, das Feuer zu eröffnen!«, rief Welstiel, und Klâtäs gab die Anweisungen weiter.

				Welstiel lief übers Deck, vorbei an den Besatzungsmitgliedern und seinen Untoten, erreichte die beiden Gefangenen und griff nach der Handfessel der älteren Frau.

				»Bring die andere!«, sagte er und eilte weiter.

				»Dies ist zu riskant!«, zischte Chane und blieb mit seiner Gefangenen stehen. »Was, wenn Wynn – oder deine kostbare Magiere – unter ein herabfallendes brennendes Segel gerät?«

				Welstiel ging nicht darauf ein und schob die Elfin vor sich her zum Bug. Er drehte sich um und rief dem Steuermann zu. »Wann können wir schießen?«

				Chane drehte sich ebenfalls.

				Die Leiche des Kapitäns war nicht mehr da – vermutlich hatte sie jemand über Bord geworfen –, und Klâtäs hielt das Steuer mit beiden Händen. Sein Gesicht war starr und so weiß wie die Fingerknöchel.

				»Wir noch etwas näher heranmüssen«, erwiderte der Steuermann. »Erst schießen wir auf Deck. Um zu schaffen Furcht und Durcheinander und Elfen halten beschäftigt.«

				»Nein!«, rief Chane. »Es könnte jemand getötet werden!«

				Wieder schenkte ihm Welstiel keine Beachtung. Chane folgte ihm und zerrte die jüngere Elfin hinter sich her.

				Welstiel bückte sich und band ein Seil um die Fußfesseln seiner Gefangenen. Sie versuchte, Widerstand zu leisten, bis er sie an der Kehle packte und ihr einen Stoß gab – sie kippte über die Reling. Die jüngere Frau in Chanes Griff schrie entsetzt.

				»Was machst du da?«, knurrte Chane.

				Welstiel hielt das Seil in den Händen, und Chane blickte über die Reling. Auf halber Höhe der Schiffswand hing die ältere Elfin mit dem Kopf nach unten.

				»Nimm das Seil!«, befahl Welstiel.

				Chane griff mit der freien Hand danach, und Welstiel drehte sich um und versetzte der jüngeren Frau einen Schlag an die Schläfe.

				Sie fiel, und Chane ließ ihre Handfessel los, um das Seil unter Kontrolle zu halten. Halb bewusstlos prallte die jüngere Elfin aufs Deck. Chane achtete kaum auf sie und interessierte sich mehr dafür, was Welstiel plante, der eine baumelnde Laterne von ihrem Haken nahm und sie ihm reichte.

				»Wenn ich dir Bescheid gebe, öffnest du ihre Klappe und hängst sie über die Reling, damit ihr Licht auf die baumelnde Frau fällt. Wir müssen an Bord des anderen Schiffes einen Schock bewirken, der uns einen Vorteil gibt. Schneid das Seil durch, sobald ich dir das Zeichen gebe.«

				Plötzlich verstand Chane, doch seine Sorge um Wynn blieb.

				»Achte auf den Kurs«, sagte Welstiel.

				Er setzte sich mit überkreuzten Beinen, schloss die Augen, legte die linke Hand auf die rechte und ergriff den Ring am Mittelfinger. Seine Lippen bewegten sich in einem leisen Singsang.

				Chane duckte sich hinter der Reling, hielt Seil und Laterne und dachte an Wynn.

				Welstiel konzentrierte seine Willenskraft auf den Ring.

				Klâtäs hatte darauf hingewiesen, dass sie näher heranmussten, um die Ballisten einzusetzen. Das bedeutete, dass ihre Distanz zu Magiere und Chap schrumpfte, deren Aufmerksamkeit die Präsenz so vieler Untoter an Bord bestimmt nicht entging.

				Die Macht des Rings verbarg Welstiel und jene, die er »berührte«, vor übersinnlicher Wahrnehmung, doch jetzt ging es ihm um noch mehr. Einmal hatte er den Wirkungsbereich des Rings erweitert, um nicht von Ubâds Geisteraugen gesehen zu werden, als der Nekromant Magiere in seine Gewalt gebracht hatte. Jetzt musste er die Präsenz aller Untoten an Bord dieses Schiffes so lange wie möglich vor Chap und Magiere verbergen.

				Er setzte den leisen Singsang fort und spürte den Einfluss des Rings als ein Prickeln. Seine Wirkung breitete sich aus, wuchs übers Deck und umhüllte schließlich das ganze Schiff.

				Chane fühlte, wie seine Haut für einen Moment taub zu werden schien.

				Er wusste nicht, was Welstiel machte. Seine Gedanken suchten nach einem Weg aus dieser verfahrenen Lage, bevor Wynn in Gefahr geriet. Wenn der Steuermann befahl, auf das Deck des anderen Schiffes zu schießen, konnte Wynn getötet werden – es sei denn, der Elfenkapitän hatte alle Passagiere unter Deck befohlen. Aber dort steckte sie vielleicht in der Falle, wenn das Schiff in Brand geriet.

				Mit geschlossenen Augen saß Welstiel da, die Hände aufeinandergelegt, und plötzlich kam Chane eine seltsame Idee.

				Er brauchte nur sein Schwert zu ziehen und Welstiel zu köpfen. Die freien Untoten würden die Besatzungsmitglieder töten, und in all dem Durcheinander konnte Chane über Bord springen.

				Und wenn einige der Matrosen überlebten? Was mochte geschehen, wenn die Elfen die über dem Wasser hängende Frau bemerkten und angriffen? Chane stellte sich vor, wie die Ylladoner das Feuer erwiderten und die Untoten in dem Chaos aus Flammen und Pfeilen in Panik gerieten.

				Und selbst wenn ihm die Flucht gelungen wäre – es hätte keine Sicherheit für Wynn bedeutet.

				Welstiel wollte Magiere am Leben erhalten und sie zwingen, an Land zu gehen. Was bedeutete, dass der Besatzung des anderen Schiffes Zeit genug bleiben musste, das Ufer zu erreichen – und Wynn mit ihr.

				Die auf dem Deck liegende junge Elfin stöhnte leise.

				Chane hielt sich bereit, die Klappe der Laterne zu öffnen.

				Magiere beobachtete das herankommende Schiff, und ihre Nachtsicht zeigte ihr die Segel im Mondschein besonders deutlich. Es kam schnell näher, aber dennoch nicht schnell genug – das Dhampir-Feuer begann in ihr zu brennen.

				Jemand rief etwas, und unter den elfischen Worten hörte Magiere die lange Version von Sgäiles Namen.

				»Der Hkomas befiehlt uns unter Deck«, sagte er. »Ich halte das nicht für klug, aber wir sollten das Vorschiff verlassen, damit wir die Besatzungsmitglieder nicht behindern.«

				Magiere sah zurück und stellte fest, dass der Hkomas bei der Treppe des Achterschiffs stand. Als sich ihre Blicke trafen, schien er zu erstarren und musterte sie argwöhnisch.

				»Magiere …«, begann Leesil, sprach aber nicht weiter. Sgäile seufzte resigniert.

				Magiere nahm sie kaum mehr bewusst wahr. Erinnerungen stiegen in ihr auf, an kopflose Leichen zu ihren Füßen, an schwarzes Blut, das vom Falchion in ihrer Hand tropfte.

				Sie hatte schon einmal auf diese Weise empfunden, aber nicht mit dieser Intensität. Was auch immer sich an Bord jenes anderen Schiffes befand, es überwältigte sie regelrecht und raubte ihr fast die Kontrolle über sich. Andererseits: Der Wunsch, auf die Jagd zu gehen, war eine willkommene Abwechslung.

				Sie konnte die Untoten an Bord des anderen Schiffes niedermetzeln, ohne sich zurückhalten zu müssen. Danach sehnte sie sich. Ihre Fingernägel wurden länger, ebenso die Zähne, aber noch widersetzte sich Magiere der Verwandlung zur Dhampir – sie wollte bis zum letzten Augenblick damit warten.

				Und dann verschwand der Dhampir-Zorn plötzlich aus ihr.

				Magiere schwankte und glaubte plötzlich, den Halt verloren zu haben.

				Chap jaulte.

				»Was ist los?«, fragte Leesil.

				Dunkelheit wogte heran, und Magiere stellte fest, dass das Topas-Amulett auf Leesils Brust nicht mehr leuchtete.

				Verwirrt sah sie zum anderen Schiff und fühlte eine plötzliche Leere dort, wo eben noch die Präsenz von Untoten gewesen war.

				Chap stand mit den Vorderpfoten an der Seitenwand und behielt das herankommende Schiff im Auge. Er hatte die unheilvolle Aura der Untoten ganz deutlich wahrgenommen, und jetzt …

				Wie konnten sie von einem Augenblick zum anderen verschwinden?

				Das andere Schiff näherte sich noch immer, aber er spürte keine Untoten mehr darauf. Das war aber doch unmöglich. Er hatte sich bestimmt nicht geirrt.

				Doch so etwas war ihm schon einmal passiert, in den Straßen von Venjètz. Zusammen mit Leesil und Magiere hatte er einen Untoten gejagt, der dann plötzlich verschwunden war, so wie jetzt.

				Chap knurrte verärgert, und Magiere schlug mit beiden Händen auf die Seitenwand.

				»Nein«, flüsterte sie, und es klang fast schmerzerfüllt. »Nein … nein … nein!«

				Chap blickte in ihr Bewusstsein und sah Erinnerungen an die Jagd, verbunden mit einer an Gier grenzenden Sehnsucht. Jemand rief auf Elfisch aus der Takelage.

				»Das Schiff ändert erneut den Kurs!«

				Licht kam von vorn.

				Chap richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Ylladoner. Der Bug zielte jetzt nicht mehr genau auf das Elfenschiff – offenbar wollten die Fremden auf der seewärtigen Seite vorbeisegeln. Das Licht kam von einer Stelle am Bug.

				»Was ist das?«, fragte Leesil und deutete über die Seitenwand.

				Chaps Augen passten sich an und sahen … die Frau.

				Das Licht einer Laterne mit geöffneter Klappe fiel auf eine Frau, die kopfüber an der Seite des Schiffes hing. Ein Seil war um ihre Fußknöchel gewickelt, und das lange Haar strich übers Wasser. Die Hälfte der Elfen-Besatzung lief zur seewärtigen Seite, als das andere Schiff heran war.

				»Hart nach Steuerbord!«, rief der Hkomas. »Gebt ihnen nicht die Möglichkeit, hinter unser Heck zu kommen!«

				Chap lief zur seewärtigen Balliste und blieb dort auf der Treppe des Vorschiffs stehen. Unten auf dem Deck rollten Seeleute Seile mit Enterhaken aus. Magiere kam an ihm vorbei, sprang aufs Deck und versuchte, das vorbeisegelnde Schiff im Blick zu behalten. Sgäile wollte ihr folgen, aber Leesil hielt ihn am Arm fest.

				»Nein, bleib hier! Sie wollen dich ködern!«

				Die Ylladoner waren so nahe, dass Chap eine Stimme vom anderen Schiff hörte. Sgäile löste sich aus Leesils Griff.

				»Sie haben eine Elfin!«, rief er. »Wir lassen unsere Artgenossen nicht im Stich.«

				Chap fühlte, wie sich sein Bewusstsein erweiterte und die Wahrnehmung schärfte. Die Stimmen um ihn herum wurden plötzlich dumpf, und das Verlangen nach einer Jagd ließ ihn erzittern. Bevor er die Ursache dieses Empfindens ergründen konnte, schnitt jemand das Seil am Bug des anderen Schiffes durch.

				Die Elfin fiel und verschwand im Meer.

				Chap hörte Sgäiles gequälten Schrei kaum.

				Feuer stieg vom ylladonischen Schiff auf und flog den Segeln der Elfen entgegen. Magiere sprang zur Seitenwand und stieß einige Matrosen beiseite, die ihr im Weg standen.

				Als der erste brennende Pfeil sein Ziel traf, erfüllte Panik Chaps Geist.

				Er heulte, hielt nach seinen Mündeln Ausschau und suchte nach einer Möglichkeit, sie vor Schaden zu bewahren.
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				Magiere lief zur Seitenwand. Galle stieg in ihr hoch und brannte in der Kehle. Sie sah kaum, wie die Elfin ins Wasser fiel – alle ihre Sinne waren auf die Präsenz der Untoten konzentriert. Hinter ihr erklang ein schmerzerfüllter Schrei, und Sgäile erschien an ihrer Seite.

				Sie musste springen und schwimmen, um das andere Schiff zu erreichen. Nur die Jagd zählte.

				Chaps Heulen übertönte das Stimmengewirr, und Feuer kam vom anderen Schiff.

				Magieres Zorn loderte heißer, und sie hob ein Bein über die Seitenwand.

				Etwas packte sie an der Hose und zog. Sie rutschte, verlor den Halt und knallte mit dem Rücken aufs Deck. Sofort rollte sie herum, und dort stand Chap mit angelegten Ohren und versperrte ihr den Weg zur Seitenwand. Sgäile blcikte auf sie herab, sein Gesicht maskenhaft starr. Jemand rief etwas auf Elfisch, und er hob den Blick und sah über sie hinweg.

				Die Stimme klang vage vertraut. Osha?

				Sgäile sprang über die Seitenwand und verschwand. Magiere kam auf die Beine und wollte ihm folgen, das andere Schiff erreichen …

				Chap kam auf sie zu, schnappte nach ihr und knurrte. Er teilte ihr Verlangen nach einer Jagd, und doch wandte er sich gegen sie? Magiere knurrte ebenfalls.

				Der Himmel schien in Flammen zu stehen.

				Magiere zuckte zusammen, schirmte die Augen ab und sah nach oben. Ein langer Metallspeer mit brennender Spitze traf das Hauptsegel, glitt daran herab, hinterließ eine brennende Spur und bohrte sich schließlich ins Deck.

				Es krachte, und das Deck unter Magieres Füßen erbebte so heftig, dass sie auf ein Knie sank. Gelbes Licht gleißte in ihren Augen, als sich das Feuer ausbreitete. Magiere warf sich nach hinten, rollte ab, kam wieder auf die Beine …

				Plötzlich existierte ihr Zorn nicht mehr.

				Chap lief in die andere Richtung, zum Vorschiff, wich dabei Öltropfen aus, die wie brennender Regen fielen.

				Magiere versuchte, seinen Namen zu rufen, aber die noch immer langen Zähne hinderten sie daran.

				Chap lief zu der dem Land zugewandten Seite des Schiffes, und in all dem Feuer konnte Magiere nicht feststellen, ob er Brandverletzungen erlitten hatte. Sie holte tief Luft und hustete, als ihr Rauch in die Lunge geriet.

				Was geschah? Wo waren Leesil und Wynn?

				Der Hkomas rief Befehle. Magiere drehte ruckartig den Kopf, als ein lautes, knackendes Geräusch von der vorderen Balliste kam. Bogensehnen surrten, und Pfeile flogen dem anderen Schiff entgegen.

				Welstiel zog sich an der Reling des ylladonischen Schiffes hoch und fühlte sich erschöpft von dem Ring-Ritual. Er hatte den Schutz gerade so lange aufrechterhalten können, bis das Schiff nahe genug an die Elfen herangekommen war. Als die ersten brennenden Ballistenpfeile flogen, ließ seine Konzentration nach, und jetzt spielte es ohnehin keine Rolle mehr.

				Magiere musste sich um mehr kümmern als um die Präsenz von Untoten.

				Zwei brennende Lanzen trafen die schimmernden Elfensegel und ließen sie in Flammen aufgehen. Eine dritte flog zu weit und fiel ins Meer. Die vierte traf den Rumpf an der Wasserlinie und blieb darin stecken, aber ihr Feuer erlosch.

				Unbehagen erfasste Welstiel.

				War er zu weit gegangen? Hatte er Magiere in zu große Gefahr gebracht, oder fand sie Gelegenheit, das Schiff zu verlassen und ans Ufer zu schwimmen?

				Ein lautes, doppeltes Pochen kam vom anderen Schiff.

				Welstiel beobachtete, wie zwei große Speere mit langen Spitzen dem ylladonischen Schiff entgegenflogen. Er stürmte übers Deck, schaffte es aber nur bis mittschiffs, bevor einer der beiden Speere sein Ziel traf. Klâtäs schrie.

				Das Geschoss schlug durchs Steuer, und der Steuermann verschwand in einem Durcheinander aus zerfetztem Holz. Welstiel blieb stehen und sah zum Bug zurück.

				Die jüngere Elfin stand dort auf und sah sich benommen um. Die Matrosen an der Balliste verließen ihren Posten und versuchten, irgendwo in Deckung zu gehen. Zwei sprangen über die seewärtige Reling und verschwanden. Und dann rannte Chane an Welstiel vorbei zum Heck.

				Was wollte der Narr?

				Chane hatte das Heck fast erreicht, als ein weiterer Ballistenspeer die Reling zwei Schritte hinter ihm zerschmetterte. Er stolperte und fiel, rutschte inmitten von Holzsplittern übers Deck. Die neuen Untoten gerieten außer sich und liefen kreischend umher.

				Zwei ylladonische Matrosen ließen sich nicht beirren und feuerten erneut die Balliste ab. Wieder jagte Feuer zum Elfenschiff. Dann bückten sich die beiden Männer und nahmen mit Öl gefüllte Glaskugeln, an denen Seile befestigt waren.

				Die hatte Welstiel zuvor nicht bemerkt. Die Matrosen zündeten Lappen an, die halb in den gläsernen Behältern steckten, und schwangen die Kugeln an den Seilen, um sie nach den Elfen zu werfen.

				Welstiel stürmte los, von plötzlicher Sorge um Magieres Sicherheit erfüllt.

				Die Ereignisse entwickelten sich nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte. Doch er war nicht schnell genug – die beiden Matrosen warfen ihre Glaskugeln.

				Welstiel beobachtete, wie ihre kleinen Flammen durch die Nacht flogen. Die Planken unter ihm erzitterten, als ein weiterer Ballistenspeer vom Elfenschiff das Deck traf. Pfeile folgten ihm, und Welstiel duckte sich, wodurch er nicht sah, wie die Kugeln aufschlugen.

				Männer schrien und liefen; überall herrschte Chaos.

				Fast auf allen vieren lief Sabel an Welstiel vorbei zum Bug. Er hielt sie am Arm fest.

				»Hol zusammen mit den anderen unsere Sachen aus dem Frachtraum, schnell!«, befahl er ihr.

				Sie mussten das Schiff verlassen, und Welstiel hoffte, dass sich Magiere ebenso verhielt.

				Sgäiles Kopf tauchte in das Salzwasser ein, und eisige Kälte kroch ihm in die Muskeln. Als er an die Oberfläche zurückkehrte, kamen ihm plötzlich Zweifel an der Richtigkeit seines Tuns.

				Er hatte geschworen, Léshil und seine Gefährten zu schützen. Seine erste Pflicht lag bei ihnen, und das Schiff brannte. Aber als er gesehen hatte, wie die Elfin ins Meer fiel … er hatte geglaubt, sein Herz würde aussetzen.

				Er war Anmaglâhk und hatte geschworen, immer für den Schutz seines Volkes einzutreten. Er durfte jene Frau nicht einfach sterben lassen.

				Sgäile schnappte nach Luft und schwamm, doch vor dem inneren Auge sah er Magieres Gesicht, die Augen schwarz, halb verloren in ihrem Wahn – das gleiche Ungeheuer, das auf Cuirin’nên’as Lichtung seine Kaste angegriffen hatte. Trotz seines Schutzversprechens hatte sich Sgäile von seinem Instinkt dazu gedrängt gefühlt, sie zu töten. Doch dann waren Wynn und Léshil auf der anderen Seite des Schiffes zwischen den herabfallenden brennenden Segeln erschienen, und Osha hatte gerufen: »Ich kümmere mich um sie. Spring!«

				Und Sgäile war gesprungen.

				Die hohen Wellen machten es schwer, nach der Frau zu suchen. Alles entzog sich seiner Kontrolle, aber er durfte die Elfin nicht einfach dem Tod überlassen. Er konnte nur hoffen, dass sie Ruhe bewahrte und sich an der Wasseroberfläche treiben ließ, bis er sie fand.

				Wynn keuchte und hustete im Rauch. Wohin sie auch sah: Überall loderten Flammen. Das Schiff brannte.

				Das lebende Schiff.

				Einige Besatzungsmitglieder füllten Eimer mit Seewasser und versuchten, die Feuer zu löschen, aber tropfendes Öl und herabfallende Segel gaben den Flammen neue Nahrung.

				Und dann sprang Sgäile über Bord.

				Wynn blickte sich verzweifelt um. Magiere kniete auf der anderen Seite des Decks hinter einer Kiste, aber Chap konnte sie nirgends sehen. Elfen liefen in dem Durcheinander aus Flammen umher, und ein knackendes Zischen kam aus der Takelage.

				»Magiere!«, ertönte Leesils Ruf. »Weg da!«

				Er lief zu Magiere, und Wynn sah, wie der brennende Hauptmast in der Mitte brach und kippte.

				»Nein, Leesil!«, schrie sie.

				Er sprang zu der Kiste. Seile und Segelfetzen fielen, und der Mast schmetterte in der Mitte des Schiffes aufs Deck. Leesil war plötzlich nicht mehr zu sehen.

				»Leesil!«, rief Wynn.

				Irgendwo klirrte Glas, und rings um den umgestürzten Mast loderte plötzlich eine Wand aus Flammen. Brennende Öltropfen spritzten in alle Richtungen.

				Wynn wich zur Seite und klopfte auf die brennenden Stellen an ihrer Kleidung. Als sie sich umdrehte, sah sie Osha.

				Er lief an der Seitenwand entlang auf sie zu, ein Stilett in der Hand. Bevor Wynn noch begriff, was geschah, duckte er sich und stieß mit der Schulter gegen ihre Brust. Der Aufprall presste ihr die Luft aus der Lunge.

				Wynn rang erschrocken nach Atem, als sie den Boden unter den Füßen verlor. Über Oshas Rücken hinweg sah sie eine Säule aus Feuer, die sich von der Mitte des Schiffes in Richtung Seitenwand neigte – genau auf sie zu.

				Das ganze Schiff geriet in Bewegung, als sie unter Osha hart aufs Deck prallte. Er rollte zur Seite, und sie klammerte sich an ihm fest, bis sie beide liegen blieben.

				Die Feuersäule war die zweite Masthälfte – sie fiel dort auf die Seitenwand, wo sie eben noch gestanden hatte.

				Osha kam auf die Knie und stieß mit seinem Stilett zu. Wynn zuckte zusammen, als die Klinge den Kragen des Mantels durchtrennte. Osha riss ihn ab, wodurch die junge Weise fast auf den Bauch geworfen wurde. Dann ergriff er sie am Arm, zog sie hoch und sah sich um.

				Die Besatzungsmitglieder versuchten inzwischen nicht mehr, die Feuer zu löschen. Ein gellender Schrei übertönte das Fauchen der Flammen: »Léshil!«

				Wynn beobachtete, wie Leesil neben der Frachtluke hockte, von Flammen umgeben, und Magiere versuchte ihn zu erreichen. Ihre Augen waren ganz schwarz, und Tränen rannen über die Wangen ihres fratzenhaften Gesichts. Überall um Leesil herum loderte es – es brannte auf dem Vorschiff und auf dem Deck; selbst die Seitenwand stand in Flammen. Er duckte sich tief und hob den einen Arm vor die Augen.

				Wynn lief zu Magiere und suchte nach einer Möglichkeit, Leesil zu erreichen. Dann verlor sie erneut den Boden unter den Füßen.

				Osha hatte ihr den Arm um die Taille geschlungen und zog sie zurück.

				»Lass mich runter!«, rief Wynn. »Leesil sieht nichts. Er braucht unsere Hilfe!«

				»Bith-na!«, rief Osha und drückte sie zwischen Achterschiff und Seitenwand in eine Ecke.

				Osha hatte Nein gesagt, aber was meinte er damit? Wynn zappelte.

				Wieder erschien rotgelbes Licht über dem Schiff und wurde heller. Das brennende Hauptsegel löste sich aus der Takelage und fiel.

				»Magiere, sieh nach oben! Zurück!«, rief Wynn und erstickte fast an den eigenen Worten.

				Frachtraum. Jetzt sofort!

				Chaps Worte erschienen in Wynns Gedanken.

				Er lief vom Vorschiff zur anderen Seitenwand. Das rote und gelbe Licht der Flammen strich ihm übers silbergraue Fell.

				Wynn zappelte erneut und versuchte, sich aus Oshas Griff zu befreien. »Komm mit! Nach unten. Chap will, dass wir den Frachtraum aufsuchen.«

				Osha ließ sie los und schüttelte den Kopf. Wynn ergriff seine Hand, zog ihn mit sich und blieb an der Treppenluke stehen.

				»Magiere, komm! Wir müssen in den Frachtraum!«

				Aber entweder hörte Magiere sie nicht, oder sie wollte das Deck nicht verlassen. Das brennende Hauptsegel flatterte im Wind und wirkte wie ein lebendes Etwas, das sich anschickte, Magiere zu packen.

				Magiere schrie wie ein Tier und streckte die Hand Leesil entgegen, mitten durchs Feuer. Rauch stieg vom Handschuh auf, und ihre Hand zuckte zurück. Sie öffnete sich ganz ihrer Dhampir-Natur und schloss die Augen, um vom flackernden Licht der Flammen nicht geblendet zu werden. Dann trat sie ins Feuer.

				Hitze versengte sofort ihr Gesicht und ihre Hände, und Magiere sprang zurück.

				Wynns Stimme übertönte kurz das Donnern des Feuers – sie rief etwas, und dabei schien es um den Frachtraum zu gehen –, aber Magieres Blick blieb auf Leesil gerichtet, dessen Gestalt sich undeutlich hinter den Flammen abzeichnete.

				Eine zweite verschwommene Gestalt näherte sich ihm von der anderen Seite und lief über die Seitenwand.

				Chap sprang durch die Flammen.

				Seine Vorderpfoten stießen gegen Leesils Schulter. Beide fielen auf die brennende Frachtluke, die unter ihrem Gewicht nachgab.

				Flammen umloderten Magiere, und sie schrie.

				Leesil war verschwunden und Chap mit ihm.

				Noch mehr Feuer senkte sich auf Magiere herab.

				Aus dem Augenwinkel sah sie die Ecke des brennenden Hauptsegels herabkommen. Sie warf sich nach hinten, als mittschiffs plötzlich alles in Flammen stand.

				Auf allen vieren kroch Magiere übers Deck, stieß einen Matrosen beiseite und näherte sich der Luke des Frachtraums. Ein graugrüner Mantel verschwand die Treppe hinunter, und sie folgte ihm, fiel dabei fast über die erste Stufe.

				Osha drehte sich mit weit aufgerissenen Augen um, und unten stand Wynn auf der letzten Stufe.

				»Chap sagte, dass wir den Frachtraum aufsuchen müssen!«, rief sie.

				Magiere verstand.

				»Nein!«, erwiderte sie. »Verlass das Schiff! Ich kümmere mich um Leesil und Chap.«

				Wynn öffnete den Mund und wollte widersprechen.

				»Bring sie weg!«, forderte Magiere Osha auf.

				Sie stieß ihn an die Wand, packte Wynn an der Schulter und warf sie fast dem jungen Elfen in die Arme. Sie wartete nicht ab, um zu sehen, ob Osha ihrer Aufforderung nachkam, lief sofort durch den Gang weiter.

				Vor der Tür am Ende wurde Magiere nicht einmal langsamer. Mit voller Geschwindigkeit prallte sie dagegen, und die Tür wurde aus den Angeln gerissen.

				»Leesil!«

				Sie watete durch kniehohes Wasser. Auf der anderen Seite wies der Rumpf ein Loch auf, durch das Meerwasser hereinströmte.

				Plötzlich hörte Magiere ein Platschen, das nicht von ihr stammte.

				Leesil durchbrach die Wasseroberfläche und richtete sich auf. Chap schwamm ihm entgegen.

				Magiere setzte mühsam einen Fuß vor den anderen. Sie atmete zu schnell und brachte kein einziges Wort hervor, als sie Leesil besorgt nach Verletzungen absuchte.

				Sein rußverschmiertes Gesicht war voller Erleichterung darüber, sie zu sehen. Er hielt noch immer eine seiner Klingen in der Hand und streckte ihr die andere Hand entgegen.

				»Es ist alles in Ordnung mit mir«, sagte er und senkte den Blick. »Deine Hände!«

				Magieres Handschuhe waren verbrannt. Sie hatte es überhaupt nicht bemerkt.

				Das flackernde Licht des Feuers fiel von oben durch die offene Luke, und einige Flammen fraßen sich weiter über die Decke.

				»Wir müssen hier raus«, sagte Magiere.

				»Ohne unsere Ausrüstung können wir an Land nicht überleben«, erwiderte Leesil und hielt auf die aufgebrochene Tür zu.

				Magiere hätte Leesil am liebsten gepackt und ihn sich über die Schulter geworfen, um mit ihm zu fliehen. Aber sie wusste, dass er recht hatte. Zusammen mit ihm und Chap watete Magiere durchs Wasser in den Gang.

				Sie eilten zu ihrem Quartier und nahmen dort, was sie finden konnten – zuerst die Waffen. Leesil nahm ihre Mäntel, hielt kurz inne und schnappte nach Luft. Er griff nach seinen neuen Klingen, aber Magieres Dolch fehlte – Sgäile hatte ihn noch nicht zurückgebracht.

				»Das muss genügen!« Magiere riss ihn zur Tür.

				Sie kehrten zur Treppe zurück und begegneten dort einem Elfen, den sie nie zuvor gesehen hatten. Er trug einen schlichten Umhang und nichts an den Füßen. In den Händen hielt er eine lange, glatte und runde Wurzel, die recht schwer zu sein schien.

				Magiere erstarrte. Das lange, zerfaserte Ende der Wurzel bewegte sich wie der Schweif des Schiffes, dessen Anblick Wynn zunächst so erschreckt hatte.

				Der Elf blieb stehen, als er Magiere sah, bückte sich dann und setzte die schwere Wurzel ab. Er richtete einen strengen Blick auf Magiere und Leesil und sagte etwas auf Elfisch. Es klang nach einer Frage.

				Magiere konnte nur noch mit dem Kopf schütteln und deutete hinüber zur Treppe.

				»Wir müssen das Schiff verlassen«, sagte sie. »Du solltest ebenfalls von Bord gehen.«

				Sie wusste nicht, ob er verstand.

				Er senkte den Kopf, murmelte etwas auf Elfisch, griff nach hinten und warf Magiere etwas zu. Der lange Dolch aus dem silberweißen Metall fiel vor ihr ins seichte Wasser.

				Sie griff danach. Das Heft war jetzt dick und in Leder gehüllt. Als Magiere aufsah, war der Elf verschwunden; oben an der Treppe sah sie kurz noch den Schweif der großen Wurzel.

				»Steck den Dolch ein und komm!«, knurrte Leesil.

				Magiere schob die Klinge in ihren Gürtel. Rasch brachten sie die Treppe hinter sich und traten aufs brennende Deck. 

				Das Hauptsegel war inzwischen ganz heruntergefallen, und Flammen verschlangen es. Magiere sah sich nach dem großen Elfen um, der ihr den Dolch zugeworfen hatte.

				Er stand beim Achterschiff an der seewärtigen Seitenwand – nur dort versperrte kein Feuer den Weg über Bord. Das große Wurzelholz trug er inzwischen nicht mehr.

				»Geh zu einem Ruderboot!«, rief Magiere ihm zu.

				Er drehte sich nicht einmal um. Der große Elf mit den nackten Füßen stand einfach nur da. Magiere hörte nicht nur das Knistern der Flammen und das Knacken von brechendem Holz, sondern auch ein dumpfes Brummen, wie ein Gesang ohne Worte. Der Elf drehte langsam den Kopf und schien etwas zu beobachten, das sich im offenen Wasser bewegte.

				Das Deck unter Magiere knirschte.

				Chap bellte und lief zur Seitenwand auf der Küstenseite.

				Es blieb Magiere nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

				Sgäiles Arme wurden im kalten Wasser schwer, und Verzweiflung erfasste ihn.

				Wo war die Frau?

				Er schwamm in die Richtung, aus der das ylladonische Schiff gekommen war, und hielt immer wieder Ausschau, fand jedoch nichts. Inzwischen waren beide Schiffe an ihm vorbeigeglitten.

				Dann sah er etwas dicht unter der Oberfläche. Etwas Helles, das kein Seetang und auch kein Trümmerstück sein konnte. Es sank und verschwand.

				Sgäile schwamm schneller und tauchte, als er die betreffende Stelle erreichte.

				Unter der Oberfläche war das Wasser so dunkel, dass er nichts sah und um sich tasten musste. Seine Hand fand etwas Raues und Dünnes – ein Seil. Er griff danach, wickelte es sich um Hand und Handgelenk und kehrte an die Oberfläche zurück.

				Er zog an dem Seil, noch bevor er Luft holte. Zweimal sank er unter die Wasseroberfläche und zog das Seil Hand über Hand, bis er weiche, kalte Finger berührte. Sgäile hielt sie fest, trat Wasser und kam wieder nach oben.

				Neben ihm erschien die Frau und keuchte voller Panik.

				»Schwimm«, brachte Sgäile hervor. »Beruhig dich.«

				Er hielt die eine Hand unter ihrem Rücken, als eine weitere Welle sie beide anhob. Die Frau drehte sich und blinzelte Meerwasser aus ihren Augen, damit sie ihn sehen konnte.

				»Schwester«, sagte sie undeutlich. »Meine Schwester … ist an Bord des Schiffes.«

				Sgäile erstarrte innerlich.

				Eine weitere Elfin befand sich an Bord des ylladonischen Schiffes? Er hielt die Frau mit der einen Hand an der Wasseroberfläche, als er den Kopf drehte und zurücksah. Das Elfenschiff, der Päirvänean, brannte lichterloh.

				Inzwischen hatte der Hkomas sicher alle Besatzungsmitglieder in die Ruderboote geschickt. Auch das ylladonische Schiff war beschädigt und stark zur Seite geneigt. Und es war zu weit entfernt – wie sollte Sgäile versuchen, die Schwester der Frau zu retten?

				Ein donnerndes Krachen hallte übers Meer.

				Das ylladonische Schiff erbebte, und sein Heck drehte sich plötzlich zum offenen Meer.

				»Nein …«, stöhnte Sgäile.

				Wieder krachte es. Der Bug des ylladonischen Schiffes neigte sich abrupt nach unten und kam nicht wieder nach oben – das Schiff sank.

				Der Hkæda hatte seine Shävâlean eingesetzt, die »Schwimmer«. Sie würden den Ylladoner so lange rammen, bis er sank oder bis sie zu erschöpft waren, um ihre Angriffe fortzusetzen.

				Sgäile wandte den Blick ab, als die Frau den Hals reckte.

				»Sieh nicht hin«, sagte er.

				Mit einem Stilett durchtrennte er das Seil und schwamm mit der Frau in Richtung Ufer. Vom sinkenden ylladonischen Schiff kam ein weiteres donnerndes Pochen.

				Sgäile konnte nur noch versuchen, an Land zu gelangen.

				Chane beobachtete hilflos, wie mit Öl gefüllte Glaskugeln auf dem Elfenschiff zerbrachen und Flammen übers Deck loderten

				»Wynn«, flüsterte er.

				Er lief los, fest entschlossen, die Matrosen zu töten, die die Kugeln geworfen hatten.

				»Halt!«, rief Welstiel.

				Mit dem Schwert in der Hand drehte sich Chane um.

				Sabel folgte Welstiel zusammen mit den anderen neuen Untoten, in ihren Armen Planen, Seile und Rucksäcke.

				»Du hast gesagt, dass ihnen Zeit genug bleiben würde, das Schiff zu verlassen!«, krächzte Chane mit rauer Kehle.

				Welstiel setzte zu einer zornigen Antwort an, aber Chane hörte nur das Krachen von berstendem Holz.

				Das ylladonische Schiff erbebte, und Meerwasser spritzte über die Reling. Welstiel hielt sich am Mast fest und sah sich um, als eine heftige Erschütterung die meisten seiner Diener von den Beinen warf.

				»Nimm ihr die Rucksäcke und den anderen Kram ab«, sagte Welstiel und deutete auf Sabel. »Binde dir die Planen auf den Rücken.«

				Chane starrte ihn an und rührte sich nicht.

				»Wir müssen so weit wie möglich nach Norden schwimmen, bevor wir an Land gehen«, schnauzte Welstiel. »Wir können nicht riskieren, von Magiere oder dem Hund bemerkt zu werden.«

				»Schwimmen?«

				»In einem Ruderboot wären wir zu leicht zu sehen«, sagte Welstiel. Er wandte sich an Sabel und die anderen. »Bringt alle Seeleute um und folgt uns dann.«

				Wieder krachte es, und das Schiff kippte zur Seite. Der Bug neigte sich nach unten.

				Chane griff nach der Reling, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die neuen Untoten versuchten, sich irgendwo festzuhalten – diesmal zeigten sie kaum Interesse daran, über die noch lebenden Besatzungsmitglieder herzufallen. Auch Chane dachte nur noch ans eigene Überleben.

				»Wir müssen das Schiff verlassen, wir alle!«, zischte er. »Eventuell überlebende Matrosen lassen sich bestimmt nicht von den Elfen erwischen. Du brauchst nicht zu befürchten, dass uns jemand verrät.«

				Chane wankte übers schiefe Deck und nahm Sabels Bündel. Er wickelte die wertvollen Texte aus der Bibliothek des Klosters hinein, schlang sich dann die Trageriemen um die Schultern.

				Welstiel antwortete nicht und nahm seinen Rucksack mit den arkanen Objekten. »Kommt!«, rief er den ehemaligen Mönchen zu und sprang, ohne zu zögern, über die Reling.

				Noch einmal krachte es. Chane hielt sich an der Reling fest und wartete das Ende der Erschütterungen ab, bevor er ebenfalls von Bord sprang.

				Er sah das brennende Elfenschiff, und vor seinem inneren Auge erschien ein Bild, das ihm Wynns ovales olivfarbenes Gesicht zeigte. Dann sank er unter die Oberfläche des kalten, dunklen Wassers.

				»Sgäile!«, rief Leesil vorn im Ruderboot. Er hielt Ausschau, und Osha hockte neben ihm.

				Magiere und Chap saßen hinten, zusammen mit Wynn, die nun in einen Mantel gehüllt war, während zwei Elfen ruderten. Mindestens zwei weitere Ruderboote waren zum Ufer unterwegs, aber dieses nicht. Sie waren nach Süden unterwegs, parallel zur Küste, in die Richtung, aus der die Ylladoner gekommen waren.

				»Er muss irgendwo dort draußen sein«, sagte Leesil gepresst. »Eine Nervensäge wie er kann unmöglich tot sein.«

				»Ja, wir finden ihn«, bekräftigte Osha.

				Aber der junge Elf wirkte dabei nicht sehr überzeugt.

				Chap bellte, und Leesils Hände schlossen sich fester um den Bug, als das Ruderboot einen weiteren Wellenkamm erklomm.

				»Da!«, rief Wynn.

				Sie deutete über Chap hinweg, der eine Vorderpfote auf den Rand des Bootes gelegt hatte. Etwas Helles erschien kurz im Wasser.

				»Sgäile!«, rief Leesil erneut und sah zu Osha. »Die Elfen sollen in jene Richtung rudern!«

				Bevor Osha diese Anweisungen ganz weitergegeben hatte, zeigte sich erneut etwas im Wasser.

				Sgäile schwamm auf der Seite und zog die Elfenfrau hinter sich her. Er war erschöpft und blass. Das nasse Haar klebte ihm im Gesicht.

				»Hier!«, rief Leesil. »Bring uns näher heran, Osha!«

				Sgäile hob den Kopf. Als er das Ruderboot sah, verdoppelte er seine Anstrengungen.

				Osha wandte sich auf Elfisch an die beiden Ruderer.

				»Wir holen die Frau an Bord!«, rief Magiere von hinten. »Kümmert ihr euch um Sgäile.«

				Die beiden Ruderer drehten das Boot, als es eine weitere Welle hinter sich brachte, hoben dann die Ruder. Mit zwei schnellen Schwimmzügen war Sgäile heran.

				Magiere beugte sich über den Rand und griff nach der Frau, die sich kaum rührte und nicht aus eigener Kraft an Bord kommen konnte. Einer der beiden Ruderer half ihr, die Elfin ins Boot zu ziehen.

				Leesil ergriff Sgäiles Arm und half ihm an Bord. Erschöpft sank er in die Mitte des Bootes und blieb dort liegen.

				»Decken, Mäntel!«, rief Leesil. »Ich brauche etwas Warmes für ihn!«

				Osha streifte seinen Mantel ab und legte ihn über Sgäile, während Magiere in den Rucksäcken suchte. Sie warf Leesil seinen Mantel zu und legte ihren eigenen auf die Frau.

				»Nein«, sagte Magiere, als Wynn ihren Mantel ausziehen wollte. »Darunter trägst du nur dein Unterhemd.«

				Die beiden Elfen machten sich daran, das Boot in Richtung Ufer zu rudern.

				Leesil befreite Sgäile von seinem nassen Umhang und hüllte ihn in den Mantel. Sgäile kroch in den Bug, zitterte noch immer an ganzen Leib und stieß einige scharf klingende elfische Worte zwischen klappernden Zähnen hervor.

				Osha starrte ihn sprachlos an. Die Worte verstand Leesil nicht, aber der Ton vermittelte eine unmissverständliche Botschaft.

				»Es ist nicht Oshas Schuld!«, rief Wynn. »Und er hat uns beschützt!«

				»Ja«, sagte Osha mit Nachdruck. »Wir haben dich gefunden … Jeóin.«

				»Mach ihm keine Vorwürfe!«, schnauzte Leesil und richtete einen finsteren Blick auf Sgäile. »Du bist der Idiot gewesen, der während eines Angriffs über Bord gesprungen ist. Und er war nicht der Einzige, der beschlossen hat, nach deiner nassen Leiche zu suchen.«

				Sgäile versuchte sich aufzusetzen. Er sah Magiere an und musterte sie, schien in ihrem Gesicht nach etwas zu suchen. Dann sank er erschöpft zurück.

				Leesil setzte sich neben Osha und schüttelte den Kopf. Für einen Moment hatte er mit dem Gedanken gespielt, Sgäile wieder über Bord zu werfen.

				Nur für einen Moment.

				Wynn drängte sich mit Magiere und Chap im Heck des Bootes zusammen. Das Donnern und Krachen hinter ihnen hatte aufgehört, und das ylladonische Schiff war gesunken. Das der Elfen stand in Flammen.

				Die junge Weise hob die Hände vors Gesicht und versuchte, nicht zu weinen.

				Als sie sie wieder sinken ließ, blickten die anderen angespannt an ihr vorbei. Wynn hörte das laute Zischen von Wasser, das auf Feuer traf, aber sie drehte sich nicht um.

				Die Elfin lag zu ihren Füßen. Sie keuchte und hustete immer wieder, sah aber so aus, als würde sie überleben. Die Frau rollte sich auf der Seite zusammen, schloss die Augen und schluchzte leise. Die Tränen vermischten sich mit dem Salzwasser in ihrem langen, dreieckigen Gesicht.

				Während des restlichen Wegs zum Ufer sprach niemand.

				Als die beiden Elfen die Ruder ins Boot zogen und an Land sprangen, bemerkte Wynn drei andere Ruderboote am Strand. Fackeln waren entzündet worden und steckten im Boden. Leesil und Osha sprangen ebenfalls an Land und ließen sich von herbeieilenden Elfen dabei helfen, das Ruderboot ganz auf den Strand zu ziehen.

				Einer der anderen Elfen verneigte sich andeutungsweise, als Sgäile aus dem Boot kletterte, und Osha half ihm, eine trockene Stelle an Land zu finden.

				Wynn begann damit, die Überlebenden zu zählen. Hinter dem Hkomas stand die junge Frau mit dem dicken Zopf und den zu großen Stiefeln, die offenbar die persönliche Bedienstete des Elfenkapitäns war.

				»Sgäilsheilleache …«, sagte der Hkomas und sprach nicht weiter.

				Er dankte Sgäile nicht und verzichtete auch darauf, seinen Mut zu loben. Anmaglâhk erwarteten keinen Dank, wie Wynn inzwischen wusste.

				In der Ferne spiegelte sich der Feuerschein des brennenden Elfenschiffes auf dem Wasser wider. Die Flammen wurden kleiner, und es dauerte nicht lange, bis sie ganz verschwanden – das Schiff war gesunken. Wynn spürte, wie sich die Stimmung am Ufer veränderte. Aus Erleichterung wurde Trauer.

				»Mögen deine Ahnen dich in Empfang nehmen und über dich wachen«, flüsterte der Hkomas und blickte über das wieder dunkel gewordene Meer.

				Wynn fühlte sich hilflos und wiederholte den Nachruf für des lebende Schiff.

				Das Gesicht des Hkomas verfinsterte sich, als er den Blick auf Magiere richtete.

				»Wer sind die Fremden?«, fragte er. »Selbst Ylladoner greifen nicht so tollkühn an und setzen ihr eigenes Leben aufs Spiel, um das eines Päirvänean auszulöschen.«

				Magiere verstand sein Elfisch nicht, aber sie hielt seinem Blick stand. Sgäile kam auf die Beine und schwankte, als er zwischen sie trat.

				»Sie weiß nicht mehr als wir«, sagte er.

				»Ich habe sie an Deck gesehen!«, knurrte der Hkomas. »Sie hat etwas gespürt, bevor es losging. Ebenso der Majay-hì.«

				»Eine Debatte darüber nützt uns jetzt nichts mehr«, erwiderte Sgäile. »Hast du einen Notruf senden können?«

				Der misstrauische Blick des Hkomas blieb auf Magiere gerichtet. »Ja. Ich habe ein Schwesterschiff meines Clans erreicht. Es ist knapp zwei Tage von Ghoivne Ajhâjhe entfernt – weit im Norden.«

				Sgäile nickte mit ein wenig Erleichterung. »Es wird die Nachricht im nächsten Hafen weitergeben und ein näheres Schiff verständigen. Unser Volk wird kommen.«

				Bei diesen Worten trat die junge Bedienstete hinter dem Hkomas vom einen Bein aufs andere und sah nach Norden.

				Osha näherte sich und wandte sich an den Hkomas. »Wir müssen die Ruderboote verstecken, diesen Strand verlassen und uns um die Verletzten kümmern. Alles andere kann bis morgen früh warten.«

				Alle schwiegen, als sie diesen ruhigen, vernünftigen Rat hörten, und schließlich nickte der Hkomas. Magiere und Leesil hatten schweigend zugehört, und Wynn bedauerte plötzlich, nicht für sie übersetzt zu haben.

				»Ich erkläre es euch später«, sagte sie. »Osha möchte die Boote vom Strand bringen und das Lager weiter landeinwärts aufschlagen.«

				Leesil sah übers Wasser. »Er hat recht. Wir sollten besser von hier verschwinden – falls einige der Angreifer überlebt und es an Land geschafft haben.«

				Chane erinnerte sich wieder daran, wie man schwamm. Als Junge hatte ihm sein Vater das Schwimmen beigebracht, wenn man es so nennen konnte. Er hatte ihn in einen kalten See geworfen, mit einem Seil an der Hüfte, damit er nicht ertrank.

				Hinter Welstiel schwamm er nach Norden, hoffentlich weit genug, damit man sie nicht sah, wenn sie das Ufer erreichten, und damit Magiere und Chap sie nicht wahrnahmen. Mit dem Mantel und all dem Gepäck kam er nur schwer voran, doch weder die Kälte noch der Mangel an Luft machten ihm Sorgen. Zuerst hielt er den Atem an wie zu seinen Lebzeiten. Als er schließlich aus einem Reflex heraus nach Luft schnappte, drang ihm Wasser in die Lunge, wodurch er in Panik geriet. Aber es war nur ein unangenehmes Gefühl, ungefährlich für einen Toten.

				Schließlich geriet der Meeresgrund in Sicht.

				Chane ließ sich von Welstiel den Weg weisen, als sie sich über den Meeresgrund zogen, und schließlich kehrten sie inmitten der Brandung an die Wasseroberfläche zurück. Chanes nasser Mantel wurde zu einem schweren Gewicht. Auf halbem Wege den kiesigen Strand hinauf blieb er stehen, beugte sich vor und spie Salzwasser aus seiner toten Lunge. Als er damit fertig war, das Gepäck beiseitelegte und den Mantel auszog, kamen die neuen Untoten aus dem Meer.

				Ein bleiches Gesicht nach dem anderen hob sich aus dem dunklen Wasser, und die ehemaligen Mönche stapften an Land. Sabel war noch vor Chane über Bord gegangen, aber sie kam als Letzte, direkt hinter Jakeb.

				Chane schüttelte Meerwasser vom Kopf und den Händen, richtete den Blick dann nach Süden.

				»Sind wir weit genug entfernt?«, fragte er. »Kann sie uns hier spüren?«

				Welstiel sah am Ufer entlang. »Wir sind hier vor Entdeckung geschützt. Wenn Magiere überlebt hat.«

				Er klang alles andere als sicher, was Chane zunächst eine gewisse Zufriedenheit bescherte. Wenn Magiere tot war, würde Welstiel leiden und vielleicht nie seinen verborgenen Schatz finden. Diese Vorstellung bereitete Chane Genugtuung, aber diesmal löste sich die Zufriedenheit schnell auf.

				Wenn Magiere nicht überlebt hatte … Welche Überlebenschancen konnte Wynn dann haben?

				»Überprüf es!«, zischte Chane. »Hol den verdammten Teller hervor!«

				Welstiel warf ihm einen kurzen Blick zu. »Genau das hatte ich vor.«

				Er ging in die Hocke, öffnete den nassen Rucksack und zog den Messingteller daraus hervor. Er schüttelte ihn einige Male, damit sich daran haftende Wassertropfen lösten, zog dann seinen Dolch. Chane konnte nicht sehen, was er machte, denn Welstiel wandte ihm den Rücken zu und begann mit einem leisen Singsang.

				Kurze Zeit später hob Welstiel den Kopf und sah nach Süden.

				»Magiere lebt. Und sie ist nicht weit entfernt.«

				Bei diesen Worten spürte Chane ein Brennen tief in seinem Innern.

				»Aber das sagt nichts über deine kleine Weise aus«, fügte Welstiel hinzu.

				Chane konnte nicht losgehen und nachsehen – damit hätte er riskiert, entdeckt und gejagt zu werden. Ohne Welstiels Schutz beziehungsweise den des Rings wäre das sehr töricht gewesen. Und es hätte noch schlimmer kommen können, wenn die neuen Untoten ihm gefolgt oder entdeckt worden wären. Diese Geschöpfe wollte er auf keinen Fall in Wynns Nähe wissen – wenn sie überlebt hatte.

				Die Morgendämmerung war noch eine halbe Nacht entfernt, aber sie beschlossen, die Reise nicht fortzusetzen. Die Sterblichen schliefen sicher, und am Abend des kommenden Tages würde Welstiel feststellen, welche Richtung Magiere eingeschlagen hatte.

				»Ich suche uns einen Lagerplatz«, krächzte Chane und stapfte in den Wald jenseits des Strands.
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				Sgäile erwachte benommen und schwach im ersten Licht des Tages und blieb ruhig liegen, bis sich die anderen rührten. Zu seiner Überraschung brannte das Feuer noch – jemand hatte während der Nacht Holz nachgelegt. Er setzte sich auf und sah Osha, der ein Stück entfernt saß und Wache hielt.

				Sgäile sagte nichts, fragte sich aber, ob er in der vergangenen Nacht zu streng zu seinem jungen Schüler gewesen war.

				Seine Hose war noch immer nass, aber inzwischen hatte das Feuer Umhang und Stiefel einigermaßen getrocknet. Als die Seeleute erwachten, brachte der Beginn des neuen Tages das Gefühl von größerer Sicherheit, und einige Männer kehrten zum Strand zurück. Bald brannten Lagerfeuer, und die Überlebenden machten sich auf die Suche nach Beeren und Muscheln. Sgäile beobachtete sie dabei, bis sich ihm der Hkomas näherte.

				Im Morgenlicht sahen die Verbrennungen des Mannes schlimmer aus. Er zeigte keinen Schmerz, aber Sgäile wusste es besser.

				»Wir marschieren am Ufer entlang«, sagte der Hkomas. »Der Wald ist hier dicht, und wir sind nicht weit von den Menschenländern entfernt. Je weiter wir nach Norden kommen, desto sicherer sind wir. Allerdings dürfen wir uns dabei nicht zu weit vom Wasser entfernen, damit unsere Schiffe uns finden.«

				Sgäile zögerte. »Ich muss mit den mir Anvertrauten nach Süden reisen. So verlangt es mein Schutzversprechen.«

				In den bernsteinfarbenen Augen des Hkomas blitzte es überrascht. Alle An’Cróan respektierten die Tradition des Schutzversprechens, aber vielleicht dachte der Hkomas, dass Sgäile vor allem dazu verpflichtet wäre, die Angehörigen seines eigenen Volkes zu schützen. Er runzelte die Stirn und wandte sich ab.

				Sgäile seufzte und sah sich um. Wynn trug wieder weite Elfenkleidung und hatte die Hosenbeine hochgekrempelt. Sie und Osha suchten zusammen mit den Seeleuten nach Beeren, während sich Magiere und Léshil die Dinge ansahen, die sie vom nun untergegangenen Schiff mitgebracht hatten. Darunter befanden sich zum Glück die Geschenke des Chein’âs.

				Magiere hatte sich den langen Dolch hinter den Gürtel gesteckt. Der Hkæda hatte Sgäiles Bitte erfüllt, einen Handgriff aus Holz und Leder gestaltet und sich gefragt, wie Magiere in den Besitz der Waffe gelangt war.

				Chap lief bei den Männern umher, die nach Muscheln suchten. Er schnüffelte am Strand, und wenn er bellte, gruben die Leute dort, wo er stand. An diesem Morgen schienen Sgäiles Artgenossen nichts gegen die Präsenz des Halbluts oder des seltsamen Majay-hì zu haben. Sgäile wollte sich den anderen hinzugesellen, als die junge Bedienstete des Hkomas zu ihm trat.

				»Ich heiße Avranvärd«, sagte sie.

				»Ich weiß, wer du bist«, erwiderte Sgäile und zog die Stiefel an.

				Die Augen der jungen Frau wurden ein wenig größer. »Kann ich dich sprechen … Sgäilsheilleache?«

				Er zögerte. Etwas an Avranvärds Gebaren weckte Unbehagen in ihm.

				»Natürlich«, antwortete er.

				Sie deutete zum Rand der Lichtung, weg von den anderen. »Unter vier Augen.«

				Sgäiles Unbehagen wuchs, als er der jungen Frau folgte, bis sie außer Hörweite der anderen waren. Zuerst mied sie seinen Blick.

				»Ich muss dich bei deiner Reise begleiten«, sagte sie.

				Sgäile musterte sie erstaunt. »Dein Platz ist bei den Seeleuten und dem Hkomas. Aber sei unbesorgt. Eins unserer Schiffe wird euch alle retten.«

				Avranvärd schüttelte den Kopf. »Es geht mir nicht um meine Sicherheit. Ich … Der Älteste Vater hat mich beauftragt, die Menschen im Auge zu behalten und zu berichten.«

				»Das ist unmöglich«, sagte Sgäile sofort. »Du bist kein Anmaglâhk.«

				»Ich werde es sein.« Avranvärd sah ihn an. »Der Älteste Vater hat mir einen Auftrag gegeben. Ich muss dich begleiten.«

				Es klang so aufrichtig und überzeugt, dass Sgäile ihr fast glaubte. Er fühlte, wie ihm das Blut aus dem Gesicht wich. Wie konnte der Älteste Vater eine junge Frau ohne Ausbildung in eine solche Situation bringen? Und warum sollte er jemanden beauftragen, über jene Personen Bericht zu erstatten, die unter Sgäiles Schutz standen, so als verdiente er kein Vertrauen?

				Sorge zeigte sich in Avranvärds Gesicht. »Sgäilsheilleache?«

				Er blickte auf sie hinab, bis sie unruhig zu werden begann.

				»Hör mir gut zu«, sagte er und sprach möglichst ruhig. »Du wirst bei den Seeleuten bleiben und mit ihnen in unsere Heimat zurückkehren. Wenn nicht, sage ich dem Hkomas, was du getan hast, verstanden?«

				»Aber … ich habe einen Auftrag … vom Ältesten Vater! Ich …«

				»Du wirst nie wieder irgendeine Art von Auftrag bekommen, wenn die seefahrenden Clans erfahren, dass du jemanden ausspioniert hast. Deine Pflicht gilt dem Hkomas und der Besatzung!«

				Sgäile nahm die junge Frau am Handgelenk und wollte sie mit sich zum Lagerplatz ziehen, aber nach drei Schritten befreite sie sich aus seinem Griff. Schmerz erschien in ihrem Gesicht, als sie den Kopf schüttelte, als wäre die Welt nicht mehr so, wie sie sein sollte. Dann drehte sich Avranvärd um und lief zum Strand.

				Er hatte keine Zeit für zerbrochene Illusionen. Vielleicht verstand er jetzt, warum Brot’ân’duivé und andere Älteste der Kaste die Einsamkeit liebten. Die An’Cróan sahen in den Anmaglâhk ihre Beschützer, wussten aber nur wenig davon, was das Leben in der Kaste bedeutete.

				Neue Fragen beschäftigten Sgäile.

				Er hatte versucht, der wachsenden Feindschaft zwischen dem Ältesten Vater und Brot’ân’duivé keine Beachtung zu schenken. Offenbar verbanden beide eigene Erwartungen mit seiner gegenwärtigen Mission, ohne ihm etwas davon anzuvertrauen. Sgäile wusste nicht, wem er trauen sollte, und das machte ihn unsicher.

				Alle Anmaglâhk mussten sich gegenseitig vertrauen können. Wenn nicht, litt das ganze Volk unter ihrer Uneinigkeit.

				Er blickte über den Strand und entdeckte den Hkomas bei den versteckten Ruderbooten. Der Mann fragte sich bestimmt, warum zwei Anmaglâhk eine Gruppe gestrandeter Seeleute verließen, um stattdessen Menschen und ein Halbblut zu begleiten. Aber Sgäile konnte ihm nicht alles erklären.

				Er näherte sich dem Hkomas. »Deine persönliche Bedienstete hat unter dem Verlust des Schiffes mehr gelitten als die anderen«, sagte er. »Achte während der nächsten Tage gut auf sie.«

				Der Hkomas musterte ihn und schaute dann traurig übers Meer.

				»Dass ich erleben musste, wie ein Päirvänean, Segen meines Clans, Menschen zum Opfer fällt … Ja, Avranvärd ist jung, und ein solcher Verlust mag für sie besonders schwer sein. Ich werde mich um sie kümmern.«

				Sgäile nickte dankbar und kehrte zum Lagerfeuer zurück, doch der kurze Wortwechsel mit dem Hkomas vertrieb die Unruhe nicht aus ihm.

				Magiere und Léshil hatten ihre Sachen neu verpackt und sprachen leise miteinander. Léshil hatte nur einige leichte Verbrennungen im Gesicht und an den Händen erlitten; ansonsten ging es ihm recht gut. Aber Sgäile erinnerte sich an die verbrannten Handschuhe Magieres – sie trug sie jetzt nicht mehr.

				Ihre unbedeckten Hände waren bleich und makellos, ohne eine Spur von Verbrennungen.

				Sgäile hob den Blick rasch zu ihrem Gesicht, aber sie schien nichts bemerkt zu haben. Sie trug Hose, Lederhemd und Mantel, griff nach einem Rucksack.

				»Können wir los?«, fragte sie.

				»Ja«, sagte er und sah sie noch immer an.

				Der übliche mürrische Ausdruck erschien in Magieres Gesicht. »Was ist?«

				»Nichts.«

				Ein großer Seemann eilte herbei und blieb vor Sgäile stehen.

				»Der Hkomas sagt, du reist nach Süden … mit den Menschen.« Der Seemann zog seinen dicken Mantel aus und reichte ihn Sgäile. »Nimm dies und auch meine Handschuhe. Ich brauche beides nicht, denn unser Volk wird kommen und uns holen.«

				Der Mantel war dunkelbraun, nicht graugrün. Das Opfer des Mannes rührte Sgäile. Der Matrose kannte ihn nicht, sah in ihm nur einen verehrten Anmaglâhk.

				»Das kann ich nicht annehmen.«

				»Bitte«, sagte der Mann. »Erweise mir diese Ehre.«

				Sgäile erinnerte sich an eine besondere Lektion seines Jeóin, seines Lehrers.

				Was sind wir mehr, als unser Volk in uns sieht?

				Damals war Sgäile jung und unwissend gewesen, voller Ehrfurcht seinem Lehrer gegenüber, und er hatte keine Antwort gewusst. Jahre später hörte er, wie Brot’ân’duivé diese Lektion bei einigen Initiaten wiederholte, die noch Jahre davon entfernt waren, sich ihren eigenen Jeóin zu suchen.

				Wir sind mehr, wir sind weniger, hatte Brot’ân’duivé gesagt. Und wir sind nichts außer Stille und Schatten. Wir können nur die Hoffnung, die man in uns setzt, mit der Demut akzeptieren, die sie verdient.

				Das war die Wahrheit hinter der Litanei der Anmaglâhk: in Stille und in Schatten.

				Es ging darum zu dienen, ohne sich über oder unter den Dienst zu stellen, wie auch immer er aussah. Es kam darauf an, die Stille des Friedens zu sein, die den Dienst umgab, und aus den Schatten über ihn zu wachen.

				Sgäile streckte langsam die Hand aus und nahm den Mantel und die Handschuhe. »Danke!«

				Der Seemann lächelte erleichtert und ging wieder zum Strand. Doch diese von Ehrfurcht geprägte Geste war eine zusätzliche Bürde für Sgäile und bescherte ihm noch mehr Unsicherheit.

				Am liebsten hätte er sich mit dem Wortholz davongemacht und mit dem Ältesten Vater gesprochen, um herauszufinden, warum ihm der Patriarch plötzlich nicht mehr vertraute. Dann dachte er an Brot’ân’duivés geheime Pläne und die Geschenke des Chein’âs für Léshil beziehungsweise Léshiârelaohk, wie ihn die Ahnen genannt hatten. Und ein Majay-hì, eins der alten Geschöpfe, setzte sich für ein Halbblut und ein bleiches Ungeheuer ein.

				Sgäile sah zu viele Wege vor sich, und er musste einen wählen.

				»Gehen wir jetzt oder nicht?«, fragte Magiere.

				Sgäile drehte sich zum Strand um. »Chap, es wird Zeit!«

				Vor gar nicht so langer Zeit hätte ihn die Vorstellung, einen heiligen Majay-hì bei seinem Namen zu rufen, regelrecht entsetzt.

				Chap kam herbeigelaufen, und Wynn und Osha näherten sich ebenfalls. Der Majay-hì schaute zu den Lagerfeuern am Strand, über deren Flammen die Seeleute Muscheln kochten. Er jaulte leise.

				»Wir frühstücken unterwegs«, versicherte ihm Sgäile.

				Chap knurrte und lief los, und Magiere folgte ihm. Als sich auch Léshil in Bewegung setzte, bemerkte Sgäile, dass die Spitzen der Klingen aus seinem Gepäck ragten. Offenbar brachte er den neuen Waffen noch immer Unbehagen entgegen.

				»Darf ich deine alten Klingen tragen?«, fragte Sgäile behutsam. »Die neuen sollten ihren Platz einnehmen, und ohne die alten sind deine Sachen weniger schwer.«

				Léshil warf einen Blick über die Schulter. »Warum trägst du nicht die neuen?«

				Es war mehr eine Herausforderung als eine Frage.

				»Das könnte ich nicht.« Sgäile schüttelte den Kopf. »Sie wurden dir gegeben.«

				»Ach, nun nimm sie endlich!«, zischte Magiere Léshil zu. »Du bist es doch gewesen, der darauf bestanden hat, dass ich den Dolch akzeptiere.«

				»Die neuen Klingen passen nicht in die Scheiden«, sagte Léshil.

				»Ich kann die notwendigen Veränderungen vornehmen, während wir unterwegs sind«, bot sich Sgäile an.

				Magieres Stimme hatte verärgert geklungen, aber ihr Gesicht wirkte ruhig, als sie Léshil ansah.

				»Es sind nur Waffen, mehr nicht«, sagte sie. »Du entscheidest, was du mit ihnen machst.«

				»Na schön!«, knurrte Léshil und setzte seinen Rucksack ab. Er löste die Riemen der alten Klingen, nahm die neuen aus dem Rucksack und gab Sgäile alle Waffen, die alten wie die neuen.

				Sgäile nahm sie entgegen, und Léshil schwang sich den Rucksack wieder auf den Rücken und folgte Magiere und Chap.

				Sgäile zog Léshils alte Klingen aus den Scheiden und gab sie Osha. Dann nahm er sein Stilett und machte sich daran, die Scheiden zu verändern, während sie über den Strand wanderten.

				Bei der Arbeit dachte er an die nächste Etappe ihrer Reise. Er hatte Magieres und Léshil unhöfliche Launenhaftigkeit satt. Ihre schlechte Stimmung war ansteckend, und Sgäile brummte leise vor sich hin, als er ins Leder der Scheiden schnitt.

				Am Mittag wanderte Hkuan’duv unruhig übers Deck.

				Avranvärd hatte sich am Morgen nicht mit ihm in Verbindung gesetzt, und er hatte angeordnet, dass sie erneut vor Anker gingen, weil er nicht wusste, wie weit das andere Schiff entfernt war. Seine Sorge wuchs immer mehr.

				Dänvârfij lehnte an der Seitenwand und beobachtete ihn. »Kannst du nicht deinerseits Kontakt mit ihr aufnehmen?«

				»Nein. Es würde vielleicht bedeuten, das der Hkæda und der Hkomas des anderen Schiffes sie als heimliche Berichterstatterin erkennen.«

				»Dann hör auf damit, auf dem Rücken des Päirvänean herumzutrampeln«, sagte Dänvârfij. »Du störst ihn.«

				Er sah sie an. Ihre Haut hatte die Farbe von Tee mit Ziegenmilch. »Etwas stimmt nicht.«

				»Ich weiß, dass wir nicht bemerkt werden dürfen«, sagte Dänvârfij. »Aber wenn wir die Spur des anderen Schiffes verlieren, können wir unsere Aufgabe nicht mehr erfüllen.«

				»Informiere den Hkomas«, sagte Hkuan’duv. »Aber sorg dafür, dass wir uns vorsichtig nähern.«

				Dänvârfij stieß sich von der Seitenwand ab und ging zum Achterschiff.

				Hkuan’duv blickte wieder zur Küste und fühlte sich von seiner Aufgabe überfordert. Er war nicht daran gewöhnt, sich vor seinem Volk und sogar vor Angehörigen der Kaste zu verstecken.

				Kurhkâge kam durch die Luke vor dem Vorschiff, gefolgt von A’harhk’nis. Letzterer wirkte wie üblich spindeldürr in dem zu großen Mantel. Kurhkâge sah Hkuan’duv mit seinem einen Auge an.

				»Hast du eine Nachricht erhalten?«, fragte er.

				Hkuan’duv schüttelte den Kopf. »Wir müssen allein versuchen, das andere Schiff zu finden.«

				Dänvârfij kehrte zu ihnen zurück, und zu viert gingen sie zum Bug und blickten über das vor ihnen liegende Meer. Mehrere Besatzungsmitglieder beobachteten sie, aber niemand von ihnen sprach ein Wort. Der Hkomas hob seine Stimme und erteilte Anweisungen.

				A’harhk’nis sah in die Takelage hoch. »Ich sollte den Ausguck ersetzen und selbst Ausschau halten«, sagte er leise.

				Hkuan’duv nickte. »Ja, gute Idee.«

				A’harhk’nis stieg auf die Seitenwand, griff nach dem Seil zum Hauptmast und kletterte hoch.

				Seine scharfen Augen sahen vielleicht nicht mehr als die des Besatzungsmitglieds oben im Korb, aber vermutlich konnte er besser abschätzen, ob sie sich dem anderen Schiff zu schnell näherten.

				Die Zeit verging, und kein Ruf erklang vom Mastkorb.

				»Und wenn das Mädchen entdeckt wurde?«, fragte Kurhkâge. »Wie würde Sgäilsheilleache darauf reagieren?«

				Hkuan’duv wandte sich vom Bug ab und wollte diese Frage nicht beantworten. Wie hätte er selbst darauf reagiert, wenn seine eigene Kaste jemanden beauftragte, ihn zu überwachen? Der Gedanke war ihm sehr unangenehm, und er schob ihn beiseite. Er musste sich auf diese Mission konzentrieren, zum Wohle seines Volkes.

				»Greismasg’äh!«, erklang oben A’harhk’nis’ Stimme. »Sieh zum Strand!«

				Hkuan’duv beugte sich über die Seitenwand.

				Hochgewachsene Gestalten liefen über den Strand und wurden deutlicher, als sie sich näherten. Selbst auf diese Entfernung schien ihr Haar im Licht der Nachmittagssonne zu leuchten. Hkuan’duv begriff, dass er es mit An’Cróan-Seeleuten zu tun hatte, aber sie befanden sich an Land. Wo war ihr Päirvänean?

				»Sind Fremde bei ihnen?«, rief Hkuan’duv nach oben.

				»Nein. Ich sehe nur An’Cróan.«

				Während um sie herum die Stimmen des Hkomas und der Besatzungsmitglieder erklangen, bereiteten sie ein Ruderboot vor. Mehrere Personen an Land bemerkten das Schiff und winkten.

				Hkuan’duv sprang von der Treppe des Vorschiffs herunter und eilte zur Seitenwand, als das Ruderboot zu Wasser gelassen wurde.

				»Komm herunter, A’harhk’nis!«, rief er.

				Er spähte übers Meer, fand aber nirgends Anzeichen eines anderen Päirvänean. Was war aus Sgäilsheilleache, Osha und den Menschen geworden?

				Als das Schiff vor Anker ging, trat Hkuan’duv durch die Lücke in der Seitenwand und griff nach der Leine des Ruderboots. Der Hkomas eilte herbei und riss sie ihm aus der Hand.

				»Dies ist nicht länger deine Angelegenheit«, sagte er. »Angehörige unseres Volkes sind gestrandet. Sie haben Vorrang vor deiner Verfolgung.«

				Hkuan’duv hätte fast seinem Ärger nachgegeben. Aber der Hkomas hatte recht, und sein scharfer Ton war verständlich – wer konnte es ihm verdenken? Anmaglâhk hatten die Kontrolle über sein Schiff übernommen, um wie hinterhältige Ylladoner ihre eigenen Leute zu verfolgen.

				»Ich muss herausfinden, was geschehen ist«, sagte Hkuan’duv. »So schnell wie möglich.«

				»Dann kannst du meine Besatzungsmitglieder begleiten, Greismasg’äh.«

				Die Worte des Hkomas wiesen deutlich darauf hin, wer jetzt das Kommando hatte.

				»Du kannst deine Fragen stellen«, fügte der Hkomas hinzu. »Solange du nicht das Wohlergehen der Gestrandeten beeinträchtigst.«

				Hkuan’duv nickte langsam und bedeutete seinen Gefährten, an Bord zu warten. Dann kletterte er ins Ruderboot hinab.

				Als sich das kleine Boot dem Ufer näherte, wateten zwei der erschöpft wirkenden Gestrandeten ins Wasser, um es an Land zu ziehen. Hkuan’duv bemerkte bei den Seeleuten Verbrennungen und andere Verletzungen, und ein Knoten entstand in seiner Magengrube. Er zählte die Leute auf dem Strand und verglich ihre Anzahl mit der Größe einer normalen Besatzung – etwa ein Viertel fehlte.

				Ein Mann in mittleren Jahren und mit braunem Kopftuch näherte sich. Gesicht und Arme wiesen schlimme Brandwunden auf.

				»Anmaglâhk?«, brachte er überrascht hervor. »Wie habt ihr uns so schnell erreicht? Hat euch Sgäilsheilleache benachrichtigt?«

				»Bist du der Hkomas?«, fragte Hkuan’duv. »Wo ist euer Schiff? Wo ist Sgäilsheilleache?«

				Die Fragen klangen kalt, selbst für Hkuan’duvs Ohren.

				»Wir haben vom Überfall auf eine unserer Siedlungen gehört, stießen auf ein ylladonisches Schiff und nahmen die Verfolgung auf.« Der Hkomas zögerte. »Doch die Ylladoner flohen nicht etwa, sondern griffen uns an. Der Päirvänean … verbrannte.«

				Hkuan’duv starrte den Schiffsführer ungläubig an.

				»Unser Hkæda schickte einen Schwimmer, der das ylladonische Schiff versenkte«, fügte der Hkomas hinzu.

				»Ihr hattet Schwimmer an Bord eines Frachtschiffes?«, fragte Hkuan’duv und fuhr gleich fort, bevor der Hkomas antworten konnte. »Was ist mit Sgäilsheilleache?«

				Das Gesicht des Hkomas verfinsterte sich; ein solches Gespräch schien er nicht erwartet zu haben. »Er machte sich mit den Menschen und dem Majay-hì am Ufer entlang auf den Weg nach Süden.«

				»Zu Fuß?«

				»Ja, zu Fuß«, schnauzte der Mann. »Wie denn sonst?«

				Hkuan’duv fühlte sich von Verlegenheit erfasst, als er die verhärmten und verbrannten Gesichter der An’Cróan sah, die Furcht in ihren Augen. Ihr Schiff war umgebracht worden, und ein Viertel von ihnen mit ihm, während er hinter dem Horizont auf eine Nachricht von Avranvärd gewartet hatte. Sie musste während des Kampfes gestorben sein; andernfalls hätte sie bestimmt Kontakt mit ihm aufgenommen.

				»Ihr habt mein Mitgefühl«, sagte er, und es kam von Herzen. »Wir nehmen alle an Bord und bringen sie heim.«

				Der Hkomas schloss die Augen und nickte.

				Zuerst gingen die an Bord des Ruderboots, deren Verletzungen besonders schlimm waren. Hkuan’duv watete in die Brandung, als zwei weitere Boote eintrafen. Er zog eins ans Ufer und half den Gestrandeten beim Einsteigen. Als der Letzte an Bord war, ergriff Hkuan’duv die Hand des Hkomas.

				»Andere aus meiner Kaste sind an Bord des Schiffes. Bitte sag ihnen, dass ich hier auf sie warte und sie unsere gesamte Ausrüstung mitbringen sollen. Bitte gib ihnen so viele weiße Planen oder weißen Stoff mit, wie du entbehren kannst. Ich wünsche dir eine sichere Reise und Frieden.«

				Der Hkomas nickte. »Das wünsche ich dir ebenfalls. Wohin auch immer dich die Reise führt.«

				Hkuan’duv blieb allein am Strand zurück und beobachtete, wie sich die Ruderboote dem Schiff näherten. Er glaubte sich allein, aber … war er das wirklich?

				Er hörte Schritte hinter sich und drehte den Kopf.

				Das Geräusch wurde mehrmals leiser, als bemühte sich die näher kommende Person um Heimlichkeit. Hkuan’duv wandte sich erst um, als er den dilettantischen Schleicher in Reichweite wusste – und sah sich einer jungen Frau mit dickem Zopf und zu großen Stiefeln gegenüber.

				»Ich bin Avranvärd«, sagte sie hastig.

				Hkuan’duv ließ sich seine Überraschung nicht anmerken.

				»Warum bist du nicht zusammen mit den anderen an Bord gegangen?«, fragte er.

				Die junge Frau zögerte kurz. »Ich gehöre zu dir …«

				»Warum hast du dich nicht mit mir in Verbindung gesetzt?«

				»Es geschah alles so schnell«, sagte sie mit Schmerz in der Stimme. »Ich war an Deck, und überall brannte es, und ich konnte nicht einfach meine Pflichten vernachlässigen, um dir eine Mitteilung zu schicken. Ich … ich habe versucht zu helfen, aber es stand alles in Flammen.«

				Hkuan’duv atmete tief durch. Diese junge Frau traf keine Schuld. Sie war keine Anmaglâhk und hätte nie einen solchen Auftrag bekommen dürfen.

				»Schon gut«, sagte er. »Du hast dich um deine Pflichten gekümmert. Etwas anderes konnte niemand von dir erwarten.«

				Er wartete, während sich Avranvärd fasste.

				»Kannst du mir mehr darüber sagen, was geschehen ist?«

				Sie schniefte und schilderte die Ereignisse, beginnend bei der ersten Sichtung des ylladonischen Schiffes. Sie erwähnte das seltsame Verhalten von Magiere und des Majay-hì, berichtete von der Elfin, die mit dem Kopf nach unten am Rumpf gehangen hatte, bis das Seil durchgeschnitten wurde. Woraufhin Sgäilsheilleache von Bord gesprungen war, um die Frau zu retten. Weitere Details konnte Avranvärd nicht nennen, da sie viel zu sehr damit beschäftigt gewesen war, gegen das Feuer an Bord zu kämpfen.

				Hkuan’duv hörte sich alles geduldig an.

				»Als wir auf dem Strand waren, ließ uns Sgäilsheilleache im Stich!«, fügte Avranvärd hinzu. »Ich habe ihm gesagt, wer ich bin und dass der Älteste Vater mir einen Auftrag gegeben hat. Aber er wies mich zurück und brach mit den Menschen auf.«

				Hkuan’duv zögerte. »Hast du ihm von mir erzählt?«

				Avranvärd straffte die Schultern. »Natürlich nicht. Mein Auftrag bestand darin, zu beobachten und Bericht zu erstatten, mehr nicht. Aber jetzt bin ich hier, von allem abgeschnitten.«

				»Sei unbesorgt. Kehr zu den anderen zurück. Bald bist du wieder zu Hause.«

				Avranvärd starrte ihn groß an. »Aber … ich bin bei dir. Ich habe genau das getan, was der Älteste Vater von mir erwartete.«

				Hkuan’duv wusste nicht, welche Antwort er geben sollte. Was war dieser jungen Frau versprochen worden?

				»Wir müssen schnell unterwegs sein«, sagte er. »Meine Gefährten und ich reisen nach Süden. Du kehrst mit dem Schiff zurück.«

				»Nein!« Avranvärd schrie fast. »Ich will Anmaglâhk werden! Der Älteste Vater hat es mir versprochen! Ich helfe dir dabei, Léshil und den Menschen zu folgen.«

				Hkuan’duv wollte nicht die dafür notwendigen Fähigkeiten beschreiben, die Avranvärd nicht besaß. Doch nach allem, was sie getan und hinter sich hatte, tat sie ihm leid.

				Die Kaste würde diese egoistische, trotzige junge Frau nie als Initiatin akzeptieren. Sie war schlicht und einfach ungeeignet. Wie konnte der Älteste Vater einer solchen Person die Ausbildung zur Anmaglâhk versprechen?

				Auf jene Lüge griff Hkuan’duv zurück, um Avranvärd vor sich selbst zu schützen.

				»Wenn du Anmaglâhk werden willst, musst du die Anweisungen der Älteren deiner Kaste befolgen«, sagte er. »Schließ dich den anderen Besatzungsmitgliedern an und kehr mit ihnen heim.«

				»Nein!«, entgegnete Avranvärd zornig. Dann duckte sie sich und sah ihn wie ein verstocktes Kind an, das seine Unartigkeit bereut.

				»Soll ich dich zum Schiff bringen?«, fragte Hkuan’duv.

				Avranvärd presste die Lippen zusammen und ballte die Fäuste, doch ihre Augen glänzten feucht. Bevor sich Tränen aus ihnen lösen konnten, wandte sie sich ab.

				Hkuan’duv schwieg, als ein Ruderboot vom fernen Schiff zurückkehrte und seine Gefährten brachte. Ein Teil von ihm bedauerte, die junge Frau zurückweisen zu müssen – immerhin hatte er wichtige Informationen von ihr bekommen. Aber er hätte ihr keinen guten Dienst erwiesen, wenn er jetzt auf sie eingegangen wäre. Und ihr jetzt Trost zuzusprechen … Damit hätte er sie vielleicht noch mehr verletzt.

				A’harhk’nis, Kurhkâge und Dänvârfij sprangen aus dem Boot und zogen es ans Ufer.

				Avranvärd blieb so reglos und still wie die Kieselsteine am Strand. Als sich Hkuan’duvs Gefährten mit der Ausrüstung näherten, kletterte die junge Frau schließlich an Bord, und zwei Seeleute schoben das Boot ins Wasser.

				»In Stille und in Schatten!«, rief Hkuan’duv ihr nach.

				Sie drehte sich nicht um und verzichtete darauf, den Gruß zu erwidern.

				»Was hatte das zu bedeuten?«, fragte Dänvârfij und sah Avranvärd nach.

				»Nichts«, sagte Hkuan’duv.

				Es geschah zum ersten Mal, dass er Dänvârfij anlog. Er war beauftragt, Angehörige seiner Kaste zu verfolgen – und vielleicht zu verraten –, unter ihnen den ehrenwerten Sgäilsheilleache. Hinzu kam das heuchlerische Versprechen des Ältesten Vaters einem unreifen Mädchen gegenüber. Vermutlich hatte sich Avranvärd schon einmal vergeblich um Aufnahme in die Kaste bemüht. Aus welchem anderen Grund hatte man ihr diesen sonderbaren Auftrag gegeben, an den sie sich so verzweifelt klammerte?

				Hkuan’duv schob die Zweifel beiseite.

				Der Älteste Vater dachte immer in erster Linie an das Wohlergehen des Volkes. Wenn er solche Entscheidungen getroffen hatte, so gab es bestimmt gute Gründe dafür.

				»Sgäilsheilleache wird so lange wie möglich an der Küste bleiben«, sagte A’harhk’nis. »Wenn er und seine Begleiter ein Ziel in den Bergen haben, müssen sie erst zum Ende der Klingenberge. Sie haben uns gegenüber mehr als einen halben Tag Vorsprung.«

				Eine vernünftige Einschätzung der Situation. »Dann lasst uns alsbald aufbrechen«, sagte Hkuan’duv und wandte sich im Laufschritt nach Süden.

				Einmal sah er zum Schiff zurück, dem lebenden Päirvänean auf dem Meer. Jenes gelbbraune Schiff trug eine junge Frau mit einem zweimal zerstörten Traum.

				Wynn versuchte, ihre Erleichterung zu verbergen, als Sgäile entschied, das Lager aufzuschlagen.

				Nach all den Tagen an Bord des Schiffes fiel es ihr unerwartet schwer, den ganzen Tag zu laufen. Schon gegen Mittag hatten ihr die Knie gezittert, und als der Abend dämmerte, konnte sie kaum mehr mit den anderen Schritt halten. Was alles noch schlimmer machte: Sie schien die Einzige mit solchen Problemen zu sein.

				Leesil war nur zu froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben, und Magieres Besessenheit schien noch stärker geworden zu sein. Sgäile hatte sie tagsüber mehrmals aufgefordert, langsamer zu gehen. Selbst für Chap war es nicht einfach, vor ihr zu bleiben.

				Wynn ging hinter den anderen und hatte sie beobachtet. Manchmal schienen sich ihre kummervollen Erinnerungen an die vergangene Nacht in ihren Gesichtern widerzuspiegeln. Sosehr sie sich auch bemühte, Wynn konnte die Bilder von Feuer und Rauch nicht aus sich verbannen. Immer wieder sah sie vor dem inneren Auge, wie das ganze lebende Schiff in Flammen aufging.

				»Halt!«, rief Sgäile. »Lasst uns ein Lager aufschlagen.«

				Die ganz vorn marschierende Magiere wirbelte herum. »Es dauert noch eine Weile, bis es dunkel wird!«

				»Wir müssen Vorbereitungen treffen, bevor wir die Berge erreichen«, sagte Sgäile. »Wir müssen notwendige Dinge sammeln, nicht nur heute, sondern auch während der nächsten Tage.«

				Leesil nahm dankbar den Rucksack ab. »Er hat recht. Helft mir, ein Feuer zu entzünden.«

				Er griff nach Magieres Hand. Sie atmete einige Male tief durch und ließ sich dann von ihm mitziehen.

				Osha legte ihr Gepäck neben einem umgestürzten Baum oben am Strand ab. Zusammen mit dem Elfen hockte sich Wynn hinter den Baumstamm, der vor dem Wind schützte.

				»Dies ist ein guter Lagerplatz«, sagte sie.

				Osha nickte, beobachtete dann Leesil und Magiere. Wynn machte sich daran, Ausrüstung und Vorräte zu überprüfen.

				Bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt festzustellen, was Leesil vom Schiff gerettet hatte. Gleanns Geschenke – elfischer Federkiel, Tinte und Pergament – waren angeblich in einem der Rucksäcke.

				Chap kam und setzte sich neben sie.

				Wynn betrachtete die Ärmel ihres Mantels. Sie hatte ihn einige Male getragen, um Magiere zufriedenzustellen, aber das Kleidungsstück fühlte sich zu schwer an. Chanes Mantel hatte sie im Feuer verloren.

				Was ist mit dem Kaltlampen-Kristall?

				Sie blinzelte, als Chaps Frage plötzlich in ihrem Kopf erschien, und griff in die Tasche des Elfenumhangs.

				»Ich habe ihn«, sagte sie.

				Osha richtete einen verwirrten Blick auf sie und vermutete sicher, dass die Worte ihm galten.

				»Schon gut«, sagte Wynn. »Es ist nichts weiter.«

				Er nickte und ging los, um Feuerholz zu sammeln.

				Kurze Zeit später kniete Sgäile beim Gepäck hinter dem Baumstamm und beugte sich zu Wynn. Sein Gebaren hatte sich seit ihrer ersten Begegnung verändert, aber er war in ihrer Nähe noch immer reserviert.

				»Haben wir einen Kochtopf?«, fragte er.

				Zusammen packten sie die Rucksäcke aus. Wynn fand einen großen Beutel mit Kräutertee, einige Feuersteine, mehrere Rollen dünnes Seil aus einem seidenartigen Material und drei Wasserflaschen, aber nur zwei Holzbecher.

				»Ah, hier«, sagte Wynn und holte einen kleinen Topf hervor. »Wir können Tee kochen, aber unser Vorrat an Wasser ist begrenzt.«

				»Unterwegs finden wir Bäche. Weiter oben in den Bergen müssen wir Schnee schmelzen, um Trinkwasser zu bekommen.«

				Wynn sah sich die anderen Gegenstände an. Viel war es nicht.

				»Leesil hat Planen und zwei kleine Decken mitgenommen.« Sie seufzte. »Aber keinen Proviant. Und Magiere hatte alles so sorgfältig vorbereitet … Niemand von uns konnte damit rechnen, dass wir überstürzt ein untergehendes Schiff verlassen müssen.«

				Sgäile griff unter seinem Mantel nach hinten und holte ein zusammengefaltetes grüngraues Etwas hervor. Als er es schüttelte, wurde ein recht großer Zugbeutel daraus.

				»Komm«, sagte er. »Feuer wird in den Bergen ein größeres Problem sein als Wasser.«

				Wynn wusste nicht, wie er das meinte, folgte ihm aber in den Wald. Chap schloss sich ihnen an.

				Die Landschaft war auf eine herbe Art und Weise reizvoll. Weiter unten rollten schaumgekrönte Wellen an den Strand. Fichten und Espen wuchsen an den Hängen der Vorberge, und weiter oben bemerkte Wynn Rotholzbäume. Im Westen ragten die schneebedeckten Gipfel der Klingenberge auf. Als die junge Weise nach Süden sah, glaubte sie, in der Ferne das Ende jenes Gebirges zu erkennen. Irgendwo dort mussten sie sich einen Weg in die Pockenhöhen suchen.

				»Sieh nur«, sagte Sgäile und ging in die Hocke.

				Wynn trat zu ihm und bemerkte Tierkot vor dem Stamm einer Espe.

				»Von einem Hirsch?«, fragte sie. »Willst du auf die Jagd gehen?«

				»Nein. Ich suche Muscheln bei den Felsen am Ufer. Du sollst solchen Kot suchen und ihn in den Beutel legen.«

				»Wie bitte?«, erwiderte Wynn.

				»Wenn Osha oder ich Zeit finden, helfen wir dir«, fügte Sgäile hinzu. »Wir müssen jeden Abend Kot sammeln, solange wir Gelegenheit dazu haben, und wir trocknen ihn am Feuer.«

				Wynn rümpfte die Nase. »Ich soll … Dung sammeln?«

				»Ja«, bekräftigte Sgäile. »Magieres knappe Beschreibungen deuten darauf hin, dass sich unser Ziel weit oberhalb der Baumgrenze befindet, und dort gibt es kein Brennmaterial. Der Kot von Pflanzenfressern kann verbrannt werden, und das könnte unsere einzige Wärmequelle sein.«

				»Oh, ich verstehe«, sagte Wynn, was die Aufgabe aber nicht angenehmer machte. Sie sank vor der Espe auf die Knie und rief: »Chap, jetzt kannst du dich mit deiner Nase nützlich machen.«

				Chap stimmte ein klagendes Jaulen an, begann aber damit, am Hang zwischen den Bäumen zu schnüffeln. Als Wynn aufsah, war Sgäile nicht mehr da. Mit Zeigefinger und Daumen nahm sie den ersten Dungbrocken und ließ ihn schnell in den Beutel fallen.

				Sie sammelte Tierkot, bis es dunkel zu werden begann. Immer wieder wies Chap sie mit kurzem Bellen darauf hin, wo sich Dung befand. Trotzdem blieb der große Beutel fast leer.

				Als sie zum Ufer zurückkehrten, hielt sie vergeblich nach dem Lager Ausschau. Sie spähte in beide Richtungen, entdeckte im Norden den umgestürzten Baum und ging zusammen mit Chap los. Als sie nur noch einen Steinwurf vom Lagerplatz entfernt war, blieb sie abrupt stehen.

				Sgäile und Osha standen vornübergebeugt im hüfthohen Wasser, hinter einem Felsen, wo die Brandung nicht so stark war. Sie waren bis zur Taille nackt – ihre Mäntel und Umhänge lagen am Strand. Neben den Kleidungsstücken zappelten silbrige Fische auf dem Trocknen.

				Die beiden Elfen standen vollkommen still, mit den Händen dicht unter der Wasseroberfläche. Das blonde Haar fiel ihnen offen über die Schultern.

				Plötzlich streckte Osha die Arme tiefer ins Wasser.

				Als er sich wieder aufrichtete, hielt er einen flachen grauen Fisch in den Händen. Rasch watete er ans Ufer und warf die gefangene Flunder auf den Kies.

				»Wie viele?«, fragte er auf Elfisch.

				Wynn zuckte zusammen und eilte dann zu den zappelnden Fischen. »Äh … acht.«

				Osha war bereits zu Sgäile zurückgekehrt, und die beiden Elfen sprachen so leise miteinander, dass sich ihre Stimmen im Rauschen der Brandung verloren.

				Wynn starrte noch immer. Osha erschien ihr anders, weniger unbeholfen, fast anmutig im Wasser, das sich um ihn herum hob und senkte; er fing Fische mit bloßen Händen. Schließlich drehten sich beide Elfen um und kehrten an Land zurück.

				Eine seltsame Unruhe erfasste Wynn, als sie Osha wie einen Fremden sah. Halb nackt, das lange seidene Haar nass – er wirkte so …

				»Stimmt was nicht?«, fragte er.

				Wynn schluckte. »Nein. Äh. So viele Fische können wir heute Abend gar nicht essen.«

				»Es gibt Möglichkeiten, sie haltbar zu machen«, erwiderte Osha mit einem Lächeln.

				Er und Sgäile streiften ihre Umhänge über. Wynn wandte den Blick ab, bis sie fertig waren.

				»Kannst du unsere Mäntel tragen?«, fragte Osha. Er wartete keine Antwort ab, nahm die restlichen Fische und folgte Sgäile.

				»Natürlich«, sagte Wynn. Als sie sich bückte, um die Mäntel aufzuheben, bemerkte sie Chap.

				Er saß auf dem Kies und beobachtete sie aufmerksam, sah dann Osha nach, richtete den Blick erneut auf Wynn und zog die Brauen zusammen. Wynn spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss.

				»Ich will nichts von dir hören!« Rasch nahm sie die Mäntel und ging los.

				Im Lager hatte Leesil inzwischen ein Feuer angezündet und Wasser für Tee aufgesetzt. Magiere lehnte an dem umgestürzten Baum und schaute nach Süden.

				Sgäile und Osha machten sich daran, die Fische über einem Loch zu säubern, das sie in den Kies gegraben hatten. Als sie damit fertig waren, vergruben sie die Abfälle, spießten die Fische auf und brieten sie über dem Feuer. Den Rest des Fangs hängten sie höher, in den Rauch des Lagerfeuers. Osha holte einen kleinen Beutel hervor, entnahm ihm grünes Pulver und strich es auf die hängenden Fische.

				Chap jaulte und leckte sich die Schnauze.

				»Es dauert nicht mehr lange«, sagte Sgäile.

				»Warum so viele?«, fragte Leesil. »Bis morgen früh sind die zusätzlichen Fische weder geräuchert noch trocken.«

				»Doch, bis morgen früh sind sie fertig«, erwiderte Sgäile. »Osha verwendet zerriebene Cl’leichiojh.«

				»Holzrücken?«, fragte Wynn. »Der Baumbewuchs, den mir Osha während der Wanderung durch euer Land zeigte?«

				Sgäile nickte.

				»Moment«, sagte Leesil. »Er reibt da zerriebene Pilze auf unser Essen?«

				»Mach dir keine Sorgen«, entgegnete Sgäile. »Cl’leichiojh ist essbar. Wir müssen einen Lebensmittelvorrat anlegen, bevor wir die Berge erreichen, die Magiere sucht.«

				Magiere blickte weiterhin nach Süden und schien in Gedanken ganz woanders zu sein. Geistesabwesend strich sie mit den Fingern über die Rinde des umgestürzten Baums. Wynn wechselte einen besorgten Blick mit Sgäile. Zum Glück begann in diesem Augenblick das Wasser zu kochen, und sie machten Tee.

				Zum ersten Mal war Wynn wirklich froh, dass Sgäile sie begleitete.

				Und auch Osha.
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				In dem von Chane zwischen den Bäumen am Rand des Strandes errichteten provisorischen Zelt hatte Welstiel den ganzen Tag geruht, ohne jedoch in den Dämmerzustand zu verfallen. Er besaß noch immer genug Elixier, um viele weitere Tage wach zu bleiben, und so lag er einfach nur still da, bis Chane und die neuen Untoten erwachten. Auf Händen und Knien krochen die ehemaligen Mönche umher, und trotz des Aufenthalts im Wasser waren ihre Kutten noch immer blutbefleckt.

				»Sie hat einen großen Vorsprung«, sagte Chane. »Vermutlich ist sie den ganzen Tag unterwegs gewesen.«

				Welstiel wusste, dass Chanes Gedanken gar nicht Magiere galten, sondern der jungen Weisen namens Wynn. Etwas so Unwichtiges verdiente seine Aufmerksamkeit nicht. Er verließ das Zelt, trat durch die dichter werdende Dunkelheit zum Kiesstrand, ging dort in die Hocke und holte den Messingteller hervor.

				»Direkt nach Süden«, sagte Chane und blieb neben ihm stehen. »Zwischen den Klingenbergen und dem Meer kann sie nur dem Verlauf des Ufers folgen.«

				»Zunächst«, erwiderte Welstiel.

				Er richtete sich auf. Es gefiel ihm nicht, von Chane beobachtet zu werden, und deshalb verzichtete er darauf, Magieres Aufenthaltsort mithilfe des Tellers festzustellen. Er wollte ihr so dicht auf den Fersen bleiben, dass er ihre Spur nicht verlor, wenn sie plötzlich die Richtung änderte. Gleichzeitig musste er genug Abstand wahren, damit Magiere und Chap ihn nicht wahrnehmen würden. Es war wie eine Wanderung auf schmalem Grat.

				Zwei der neuen Untoten wankten über den Strand und schnüffelten.

				»Sie sollen packen«, sagte Welstiel. »Wir brechen auf, sobald sie fertig sind.«

				Trotz der jüngsten Ereignisse glaubte er sich in einer guten Position. Magiere wusste noch immer nichts von seiner Anwesenheit und setzte die Reise fort.

				Die Schwester der Toten wird dich führen.

				Sosehr ihn seine frühere Traumherrin auch verspottet hatte – diese Worte entsprachen der Wahrheit. Welstiel würde sich von Magiere führen lassen, ohne dass er sie unter seine Kontrolle bringen musste.

				Die beiden Untoten knurrten aufgeregt. Jakeb schlug mit einer Hand an einen Baum und deutete nach Süden. Sabel ergriff Chanes Arm.

				»Chhhhaaan«, krächzte sie und zog Chane ein Stück an Jakebs Baum vorbei.

				»Was ist los?«, fragte Welstiel.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Chane. »Ihre Sinne sind empfindlicher als meine, obwohl …«

				Er unterbrach sich und starrte in die Nacht.

				»Leben?«, flüsterte Chane. »Sie können nicht so nahe sein und … Oh, jetzt ist es weg.«

				Welstiel trat zu ihm. Chanes Geruchssinn war besser als seiner, aber er bezweifelte, dass Magiere so nah sein konnte. Oder? Seine Ungewissheit verwandelte sich in Sorge.

				War sie oder einer ihrer Begleiter verletzt worden? Oder hatte sie etwas anderes aufgehalten? Welstiel durfte nicht zulassen, dass Magiere von seiner Gruppe erfuhr.

				»Warte hier!«, sagte er. »Sorg dafür, dass die Diener ruhig bleiben! Bring sie in die Zelte, wenn ich bis morgen früh nicht zurück bin!«

				»Bis morgen früh?«, wiederholte Chane überrascht. »Wohin gehst du?«

				»Befolge meine Anweisungen!«

				Welstiel ging durch den Wald und mied den Strand. Wenn sich Magiere vor ihm befand, würde ihn der Ring vor Entdeckung schützen. Während er nach Süden wanderte, zeigte sich zwischen den Bäumen gelegentlich das Meer. Nach einer Weile begann er zu schnüffeln und nahm schließlich Witterung auf.

				Er schlich weiter, und der Geruch, den ihm der Wind entgegentrug, wurde stärker. Schließlich schien er nicht mehr vom Strand zu kommen, sondern ihn im Wald zu umgeben. Welstiel blieb stehen und öffnete seine Sinne so weit wie möglich.

				Der Duft von Lebensblut stieg ihm in die Nase, aber er war anders und irgendwie vertraut … erdiger und aromatischer, nicht so muffig wie der von Menschen. Welstiel schloss die Augen und wartete auf Erinnerungen …

				An die Kellergewölbe von Darmouths Festung.

				An einen hochgewachsenen Mann in einem graugrünen Mantel, der einen anderen über der Schulter trug.

				Welstiel öffnete die Augen.

				Elfen.

				Er ging weiter, doch der Geruch schwand im Wind. Langsam trat er zurück, bis die Witterung wieder stärker wurde. Doch er sah nichts, als er sich im Kreis drehte.

				Die Elfen waren hier – er musste sich in ihrer unmittelbaren Nähe befinden.

				Hkuan’duv hörte Schritte auf gefallenen Blättern – etwas näherte sich von Norden. Es war noch ein ganzes Stück entfernt, als er die anderen weckte und ihnen bedeutete, in die nahen Bäume zu kletterten und sich in ihren dichten Kronen zu verbergen.

				Er blieb stehen, den Blick nach Norden gerichtet, und als er die Bewegungen nicht nur hörte, sondern auch sah, wich er zu einer großen Tanne zurück und glitt hinter ihren Stamm. Dort zog er sich das Gesichtstuch bis zur Nase hoch und die Kapuze noch tiefer in die Stirn, damit die Augen in ihrem Schatten verschwanden.

				Die Ruhe der Gedanken ist Stille, ungehört und unbemerkt.

				Die Stille des Fleisches lässt nur Schatten, undurchdringlich und ungreifbar.

				So hatte Eillean, Léshils Großmutter, es einst zu beschreiben versucht, während einer langen Nacht in Crijheäiche. So selten hatten sich ihre Wege gekreuzt. Während jener Nacht waren zwei Greismasg’äh bestrebt gewesen, die Geheimnisse von Stille und Schatten zu erklären. Zum Schluss hatten sie beide geschmunzelt, denn wer konnte diese Mysterien in Worte fassen?

				Vorsichtig nahm Hkuan’duv die Zipfel des Mantels und band sie an der Taille zusammen. Er dachte an nichts und verwandelte sein Bewusstsein in ein leeres Gefäß, das die Wahrnehmungen seiner Sinne aufnahm. Er sank in eine Stille, die Geist, Körper und Seele betraf, und ließ sich von den Schatten umhüllen.

				Ein Fremder kam aus der Nacht und betrat den Platz, wo eben noch Hkuan’duvs Gefährten geruht hatten.

				Der Mann war bleich, selbst für einen Menschen, und hatte dunkles Haar mit weißen Stellen an den Schläfen. Sein Mantel war schmutzig und abgenutzt, die Stiefel zerschrammt, als wäre er viele Meilen in ihnen gewandert.

				Der Fremde blieb stehen und schnupperte.

				Er drehte sich einmal im Kreis, ging über die Lichtung, kehrte in ihre Mitte zurück und schnupperte erneut. So nahe kam er, dass seine Schultern die Zweige der Tanne berührten, hinter der sich Hkuan’duv verbarg.

				Die Augen des Mannes waren fast farblos.

				Ohne sich zu bewegen und ohne einen Gedanken atmete Hkuan’duv durch die Nase. Ein schaler Geruch ohne den von menschlichem Schweiß lag unter dem der Tanne.

				Welstiel witterte mehr als nur einen Elfen: drei, vielleicht auch vier. Der Geruch hing auf der kleinen Lichtung in der Luft und wurde im Wind mal schwächer und mal stärker. Doch wohin er sich auch wandte, in welche Richtung er auch sah, er entdeckte niemanden.

				Hatten die Elfen beschlossen, Magiere zu verfolgen? Oder ging es ihnen um Leesil? Was auch immer der Fall sein mochte, Welstiel fürchtete um seine Pläne. Er wollte niemanden zwischen sich und Magiere haben.

				Der Geruch schwand immer mehr, und schließlich roch Welstiel nur noch Moos, Fichtennadeln und das nahe Meer. Er sah sich erneut um, ohne dass ihm irgendetwas auffiel, und dann kehrte er nach Norden zurück, dorthin, wo Chane und die neuen Untoten warteten.

				Welstiel konnte nichts jagen, das er nicht sah.

				Als Hkuan’duv den Fremden aus den Augen verlor, schnalzte er dreimal mit der Zunge, womit er seine Gefährten aufforderte zu warten. Er glitt aus den Schatten und folgte der Spur jenes Mannes, ließ sich dabei allein von den Geräuschen leiten, die der bleiche Mensch verursachte.

				Kurze Zeit später hörte er ein Brummen und Knurren.

				Hkuan’duv näherte sich lautlos. Die Geräusche wurden lauter, und schließlich sah er Bewegungen auf einer Lichtung oben am Strand. Unter einer Espe verharrte er und ließ sich erneut von den Schatten aufnehmen.

				Der dunkelhaarige Fremde trat zu einem anderen Menschen, der groß und jünger war und braunes Haar hatte. Weitere Menschen befanden sich in der Nähe, aber sie bewegten sich halb geduckt wie Tiere und schnüffelten aufgeregt. Dem Dunkelhaarigen gegenüber zeigten sie so etwas wie furchterfüllten Gehorsam. Ihre Gesichter waren verzerrt, und ihre Augen wirkten ebenfalls farblos. Sie trugen Mönchskutten, an denen sich dunkle Flecken zeigten.

				»War es Magiere?«, fragte der große Mann.

				Hkuan’duv schloss die Augen und ließ die Worte von seinem leeren Geist aufnehmen. Die Fremden sprachen Belaskisch, und die Stimme des jüngeren Mannes war ein leises Krächzen.

				»Nein, ich glaube nicht«, antwortete der Mann mit den weißen Stellen an den Schläfen.

				»Was dann? Wer sonst könnte dort draußen sein? Ylladonische Überlebende?«

				»Nein«, sagte der ältere Mann. »Sie würden nicht …«

				Eine der geduckten Gestalten schnüffelte laut, und Hkuan’duv öffnete die Augen einen Spaltbreit.

				Einige andere knurrten und krochen über den Hang.

				»Was ist denn jetzt?«, fragte der Dunkelhaarige.

				»Ich rieche nichts«, sagte der andere Mann. »Sie wurden unruhig, als du weg warst. Vielleicht wittern sie nur die Nähe von Tieren im Wald.«

				Hkuan’duv war irgendwie entdeckt worden. Wer waren die Kuttenträger, die sich wie Tiere verhielten? Er ging in die Hocke und zog den Mantel um sich. Dann schlich er lautlos durch den Wald, wie ein Majay-hì auf der Jagd. Einige vorsichtige Atemzüge später war er sicher, dass ihm niemand folgte.

				Als er weit genug entfernt war, wurde er schneller und huschte an den Bäumen vorbei. Bevor er die kleine Lichtung betrat, pfiff er leise, und seine Gefährten kletterten aus den Bäumen.

				»Wer war er?«, fragte A’harhk’nis. »Er atmete nicht wie wir.«

				»Und er war so bleich«, fügte Kurhkâge hinzu. »Wie jene, die der Älteste Vater vor dem Rat der Ältesten anklagte. Dies kann kein Zufall sein.«

				»Was hast du entdeckt?«, fragte Dänvârfij.

				Hkuan’duv war selbst nicht ganz sicher, was er gesehen hatte. Magiere war zur Last gelegt worden, eine Untote zu sein. Zwar hatte der Ältestenrat die Vorwürfe des Ältesten Vaters zurückgewiesen, aber der Patriarch hielt an seinen Überzeugungen fest.

				Magiere, das Ungeheuer, die Untote, war ungehindert im geschützten Land der An’Cróan unterwegs gewesen. Und jetzt folgten ihr andere, die ihr ähnelten.

				»Eine ganze Gruppe lagert in einiger Entfernung hinter uns«, sagte Hkuan’duv schließlich. »Ich habe sieben gezählt und glaube, dass auch sie Magiere folgen, aber den Grund dafür kenne ich nicht.«

				»Wie sind sie hierhergekommen, und wie können sie so dicht hinter uns sein?«, fragte A’harhk’nis, und eine gewisse Schärfe lag in seiner Stimme. »Haben sie die Ylladoner erwähnt?«

				Hkuan’duv schüttelte den Kopf. »Der Hkomas sagte, dass ihr Schiff zerstört wurde.«

				»Auch ein Päirvänean verbrannte«, betonte Dänvârfij. »Doch die meisten Besatzungsmitglieder erreichten das Ufer.«

				Hkuan’duv hatte darüber nachgedacht.

				»Sollen wir einen der Fremden gefangen nehmen?«, schlug Kurhkâge vor. »Vielleicht können wir auf diese Weise mehr erfahren.«

				Hkuan’duv überlegte. Mit einer solchen Vorgehensweise waren gewisse Risiken verbunden. Nach der Befragung mussten sie den Gefangenen … das Geschöpf … umbringen, damit die anderen nichts erfuhren. Er sah Dänvârfij an.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Sie wissen wenig oder gar nichts von unserer Präsenz«, sagte sie. »Und sie stellen keine unmittelbare Gefahr dar, weder für uns noch für Sgäilsheilleache und Osha. Außerdem: Wenn die Bleichen irgendetwas von Magiere wollen, könnten sie sich später noch als nützlich erweisen.«

				»Wenn die bleichen Fremden wichtige Informationen haben, müssen wir sie bekommen«, entgegnete A’harhk’nis. »Und wenn sie unser Schiff getötet haben, sollten sie sterben.«

				Hkuan’duv sah Kurhkâge an, der sehr nachdenklich wirkte und offenbar beide Argumente für stichhaltig hielt. Pflicht und Vernunft verlangten von Hkuan’duv, dass er sich die Meinungen aller anhörte, obwohl die Entscheidung letztendlich bei ihm lag.

				»Wir beobachten und warten«, sagte er. »Aber jetzt gibt es zwei Gruppen, denen wir folgen, und eine von ihnen scheint nachts unterwegs zu sein. Wir müssen weiter in die Vorberge, um auf ihrer Fährte zu bleiben. Dabei brauchen wir dein ganzes Geschick, A’harhk’nis.«

				»Natürlich Greismasg’äh.«

				Hkuan’duvs Entscheidung beendete die Diskussion.

				Kurz nach der Morgendämmerung beobachtete Chap, wie Sgäile, Osha und Wynn die getrockneten Fische einpackten. Leesil baute das Lager ab und trat dann zu Magiere, die erneut über den umgestürzten Baum hinweg nach Süden blickte.

				In der Nacht hatte Chap das Murmeln gehört. Während Leesil bestrebt gewesen war, Magiere zu beruhigen, hatte sich Chap mit ihrem von der Benommenheit des Schlafs erfüllten Bewusstsein verbunden. Er hatte versucht, die dunklen Träume unter Erinnerungen an Haus und Herd zu verstecken, an warme Abende in der Taverne »Zum Seelöwen«, an fröhliche Stimmen im Schankraum.

				Doch seine Bemühungen blieben vergeblich. Alle von ihm herbeigerufenen Erinnerungen verschwanden hinter Bildern von ewigem Eis und einer Burg mit sechs Türmen. Für einen Moment sah er eine bleiche Gestalt an einem von Eisblumen überzogenen Fenster.

				Magiere stand nun neben dem umgestürzten Baum, gekleidet in Hose und Lederhemd, das schwarze Haar offen und das Falchion an ihrer Hüfte. Der lange Dolch, den sie von den Chein’âs bekommen hatte, steckte am Rücken hinter ihrem Gürtel. Ein seltsamer Glanz lag in ihren dunklen Augen.

				Schwester der Toten, mein Kind, übernimm die Führung!

				Chap schreckte vor diesen Worten in Magieres Erinnerungen zurück.

				Jene Stimme, die in der Dunkelheit ihrer Gedanken flüsterte … Sie berührte etwas am Rand seiner eigenen Erinnerungen, das er nicht ganz zu erfassen vermochte. Er fröstelte, und als er den Blick hob, stellte er fest, dass Magiere ihn beobachtete.

				Sein Instinkt schrie ihm förmlich zu, sie sollten umkehren. Und in diesem einen flüchtigen Moment zog er in Erwägung, eine Sünde zu begehen. Er erinnerte sich an ein Gesetz der Feen: Sie durften auf keinen Fall den Willen eines anderen Geschöpfs versklaven.

				Das war einer der Gründe, warum Chap beschlossen hatte, »geboren« zu werden, anstatt sich im Bewusstsein eines bereits lebenden Wesens niederzulassen. Aber wenn er wollte, konnte er von Magiere Besitz ergreifen und sie dazu bringen, von ihrer Reise abzulassen. Während seiner Zeit mit ihr und Leesil hatte er gelernt, wie viel ihnen der freie Wille bedeutete. Wie konnte er Magiere jetzt nehmen, was sie so sehr schätzte?

				Was das betraf … Warum hielt er die Versklavung eines fremden Willens für die erste »Sünde« der Feen?

				In welcher Verbindung mit dem Artefakt, das Magiere suchte, standen seine Erinnerungsfragmente und die Stimme in Magieres Träumen?

				Das waren Informationen, die ihm seine Artgenossen bei seiner »Geburt« genommen hatten.

				Magiere legte ihm die Hand auf den Kopf.

				»Wenn wir das Ziel erreichen, werde ich wissen, was es zu tun gilt«, sagte sie leise.

				Die anderen hatten ihre Sachen gepackt und waren bereit zum Aufbruch. Leesil stand bei Sgäile, Wynn ging mit Osha und sprach auf Elfisch mit ihm – sie schien vergessen zu haben, dass sie ihm besseres Belaskisch beibringen wollte.

				Chap sah nach Westen, zu den hohen Gipfeln der Klingenberge jenseits des bewaldeten Vorgebirges. Sein Blick folgte der zerklüfteten Silhouette nach Süden, wo die Klingenberge auf noch höhere, schneebedeckte Berge trafen.

				»Wir folgen so lange wie möglich dem Verlauf der Küste«, sagte Magiere. »Ich werde wissen, wann wir uns landeinwärts wenden müssen.«

				Leesil nahm ihre Hand.

				Chap zögerte, als die anderen den Hang hinunter zum Strand gingen. Er hatte alles aufgegeben, um seine Mündel vor Tod und Verderben zu schützen. Doch er spürte plötzliche Kälte, als stünde ihnen das Schlimmste erst noch bevor. Hilflos ließ er den Kopf sinken.

				Er versuchte sich auf Wynns Geplauder über kreischende Seevögel zu konzentrieren, die hoch über dem Ufer kreisten. Und dann lief er ihnen über den Kies hinterher.
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				Für Chane war seine Existenz als Untoter noch immer recht ungewohnt, und manchmal hatte er das Gefühl, nur wenig über seine wahre Natur zu wissen.

				Fast ein ganzer Mond war vergangen, und zusammen mit Welstiel kletterte er höher in die schneebedeckten Pockenhöhen südlich der Klingenberge. Er vergeudete keinen Gedanken daran, dass die Temperatur jede Nacht unter den Gefrierpunkt sank, denn er fühlte die Kälte gar nicht.

				Als die Morgendämmerung näher rückte, konnte er die Finger nicht mehr bewegen.

				Chane starrte auf seine Hände, die noch bleicher wirkten als sonst.

				»Welstiel?«, krächzte er.

				Jakeb wimmerte und begann damit, auf seine Finger zu beißen.

				Chane versuchte, seine Finger an der Hüfte zu beugen. Seine Beine waren steif und schienen ebenfalls erstarren zu wollen.

				Welstiel fluchte leise, sank schwer auf die Knie und grub mit steifen Fingern.

				»Schlagt das Lager auf, schnell!«, befahl er, doch seine Stimme war kaum mehr als ein Nuscheln.

				»Was geschieht mit uns?«, fragte Chane.

				Sabel und Sethè mühten sich mit den von der Kälte steifen Planen ab, als Welstiel einen flachen Felsen unter dem Schnee freilegte. Er griff nach seinem Rucksack, aber seine Finger waren so steif, dass er ihn nicht öffnen konnte. Schließlich biss er die Schnur durch, zog den Rucksack auf, griff unbeholfen hinein und holte einen Gegenstand hervor: einen stählernen Reif mit dunklen Gravierungen. Welstiel ließ ihn fallen.

				Chane hörte das Geräusch von Stahl auf Stein und erinnerte sich an den Geruch des Reifs, an den Geschmack wie Holzkohle. Er fühlte seine Beine nicht mehr, blieb aber still und wartete.

				Welstiel summte leise und strich mit steifen Fingern über den Reif – die haarfeinen Linien und eingravierten Zeichen begannen sich zu verändern. Rote Stellen erschienen und dehnten sich schnell aus, und die dunklen Zeichen wurden heller, bis sie glühten wie das Eisen in einer Schmiede. Wärme ging von dem Stahl aus.

				»Taut eure Hände auf«, sagte Welstiel. »Aber haltet sie still, bis die Starre aus ihnen verschwunden ist. Andernfalls könntet ihr einen Finger verlieren. Und wir haben nicht genug gespeicherte Lebenskraft, um solche Verletzungen zu heilen.«

				Chane sank ebenfalls auf die Knie, dankbar dafür, dass er die Beine überhaupt noch beugen konnte. Er sah Welstiel an.

				»Warum hast du mich nicht gewarnt?«, zischte er.

				»Ich dachte, es wäre alles in Ordnung, solange wir in Bewegung bleiben …«

				»Beantworte meine Frage!«, fauchte Chane.

				»Wir haben Körper, auch wenn sie tot sind«, erwiderte Welstiel leise. »Sie können gefrieren. Aber im Gegensatz zu den Lebenden spüren wir keinen Schmerz, der uns vorwarnt.«

				Weitere Enthüllungen über Chanes neue Existenz – für einen Edlen Toten gab es nicht nur Feuer und Enthauptung zu fürchten. Und wieder war er nur knapp einer bitteren Lektion entgangen, weil er die Wahrheit stückchenweise von Welstiel erfuhr.

				»Streckt die Hände aus!«, wies er die neuen Untoten an.

				Er hielt die eigenen über Welstiels arkane Wärmequelle. Schon nach wenigen Momenten konnte er die Finger wieder beugen, doch Arme und Beine blieben steif.

				Sie errichteten das Zelt über dem flachen Felsen und drängten sich um den glühenden Reif zusammen. Welstiel streifte die Handschuhe ab, um die Hände direkt zu wärmen, und Chane stellte fest, dass er den Ring des Nichts jetzt an der linken Hand trug. Vielleicht hatte die Veränderung nichts weiter zu bedeuten – Chane verzichtete auf eine entsprechende Frage, denn er hätte ohnehin keine Antwort bekommen. Er verbrachte die dahinkriechende Zeit damit, über Welstiels andauernde Geheimniskrämerei nachzudenken.

				Als draußen die Sonne aufging und ein neuer Tag begann, gab es nur eine Sache, die Chane Trost spendete: das Wissen, dass Wynn überlebt hatte.

				Während einer Rast in den Klingenbergen war Welstiel zum Ufer geschlichen, um Magieres Spuren zu suchen. Chane hatte sich dazu hinreißen lassen, ihm in einigem Abstand zu folgen und ihn aus dem Verborgenen zu beobachten.

				Welstiel war dicht vor der lauten Brandung in die Hocke gegangen und hatte den Boden betrachtet, um dann noch etwas weiter über den Strand zu gehen und sich der Baumlinie zuzuwenden. Auch dort hatte er den Boden untersucht. Schließlich wandte er sich vom Ufer ab und machte sich auf den Rückweg zum Lager. Was auch immer er suchte, er hielt nicht weiter danach Ausschau.

				Chane wusste, was Welstiel gefunden hatte.

				Magieres Spuren. Sie hatte die Küste schließlich verlassen und ihre Reise landeinwärts fortgesetzt, in Richtung Berge.

				Als Welstiel außer Sicht war, eilte Chane nicht etwa zum Strand, sondern nach Süden durch den Wald. Er fand einen Bach, der sich am felsigen Hang hinabschlängelte, und auf der gegenüberliegenden Seite zeigten sich die Fußabdrücke mehrerer Personen im Boden. Einige von ihnen waren schmal und klein, konnten nur von Wynn stammen.

				An dieser Erinnerung klammerte sich Chane fest, als er im Zelt am wärmenden Reif hockte. Er versuchte, die Präsenz von Welstiel und der neuen Untoten aus seiner Wahrnehmung auszublenden. Es dauerte nicht lange, bis ihn das Dämmern erfasste und er für den Tag in einen traumlosen Schlaf sank.

				Weitere Nächte vergingen.

				Welstiel wies ihnen den Weg, und immer folgte er Magiere. In jeder Nacht wurde es kälter, während sie weiter in die Höhe kletterten. Chane lernte, in Bewegung zu bleiben.

				Solange er sich bewegte, fror sein Körper nicht ein. Auch Reibung erwies sich als nützlich: Zwar konnte sein toter Leib keine eigene Wärme erzeugen, aber wenn die Gelenke aneinanderrieben, blieben die Gliedmaßen flexibel. Er wandte sich mit entsprechenden Hinweisen an die neuen Untoten und forderte sie auf, seinem Beispiel zu folgen.

				Der Stahlreif wurde zu einem vertrauten Anblick – er lag immer da, wenn sie morgens ins Zelt krochen. Irgendwann im Verlauf des Tages verblasste das helle Glühen, und dann wurden die haarfeinen Linien und eingravierten Zeichen wieder schwarz und grau. Wenn es dunkel wurde, entlockte Welstiel dem Reif neue Wärme, bevor sie ihr Lager abbrachen und den Weg fortsetzten.

				Chane versuchte, mehr über das seltsame Objekt zu erfahren.

				Eines Abends legte Welstiel den Stahlreif ab, wurde aber von Sethè abgelenkt, bevor er den Gegenstand in seinem Rucksack verstauen konnte. Der Reif blieb auf dem flachen Felsen liegen, und Chane streckte die Hand danach aus.

				An seinen Fingerspitzen knisterte es, und rasch zog er die Hand wieder zurück.

				Als Welstiel kurze Zeit später von Sethè zurückkehrte, den er erneut geschlagen hatte, griff er geistesabwesend nach dem Reif und steckte ihn in seinen Rucksack. Chane hörte nichts, als Welstiels Finger den Reif berührten, und er unterdrückte seine Ehrfurcht – und seinen Ärger. Welstiel zuckte nicht einmal zusammen.

				Chane wusste Geheimhaltung zu schätzen. Kein Magier verriet mehr, als die Umstände erforderten. Aber er hatte es satt, dass Welstiel wichtige Informationen über die untote Existenz nur dann preisgab, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Jetzt hatte Chane den Eindruck, dass Welstiels arkane Kenntnisse noch umfangreicher waren als bisher angenommen.

				Ein Objekt zu erschaffen, das Feuer herbeirief, war eine Sache. Doch Welstiels Stahlreif enthielt auch etwas, das nur ihn gegen seine schädlichen Auswirkungen immun machte.

				Einige Nächte später ergab sich ein größeres Problem. Der Rest der konzentrierten Lebenskraft in Welstiels Flaschen war verbraucht, und die ehemaligen Mönche wurden unruhig und schwer zu kontrollieren, insbesondere Sethè.

				Chane erwachte, als der Abend dämmerte, und stellte fest, dass Welstiel weg war. Rasch trat er aus dem Zelt und sah, dass sein Reisegefährte im Schnee hockte und mithilfe des Messingtellers nach Magiere Ausschau hielt.

				»Ich fühle, dass sie sich ihrem Ziel nähert«, sagte Welstiel, als spürte er Chanes Präsenz.

				Chane scherte sich nicht mehr darum. Die Monotonie von Hunger, Kälte und Leid setzte sich in jeder Nacht fort. Und wofür? Für die Aussicht auf eine bessere Existenz?

				»Dann trennt uns nicht mehr viel von der Vervollständigung unserer Vereinbarung«, flüsterte Chane.

				»Ja«, antwortete Welstiel. »Du wirst das Empfehlungsschreiben für die Gilde der Weisen bekommen.«

				Chane fühlte einen jähen Stich in seinem Innern. Das Tier in ihm kroch in eine Ecke und verbarg sich vor einer unbekannten Gefahr. Chane starrte auf Welstiels Rücken.

				Dies war schon einmal geschehen, als er das Kloster hinter Welstiel verlassen hatte. Und dass sich dieses Empfinden wiederholte, konnte kein Zufall sein.

				Entsprang diese plötzliche Panik Worten, die nur sein Instinkt richtig verstand? Es war mehr als nur Argwohn: ein bohrender Schmerz im Kopf, der einem keine Ruhe ließ.

				Er erfüllte Chane mit einer sehr unangenehmen Gewissheit.

				Welstiel belog ihn.

				Magiere rückte den Kragen ihres Mantels und das Tuch vor ihrem Gesicht zurecht. Zum Glück hatte Osha ein zusätzliches Paar Handschuhe mitgenommen. Die Finger waren zu lang, aber das spielte keine Rolle. Mühsam setzte sie im tiefen Schnee einen Fuß vor den anderen.

				Einen vollen Mond nach dem Schiffbruch befanden sie sich hoch oben in den Pockenhöhen südlich der Klingenberge, und seit sechs Tagen hatte Magiere keinen Baum mehr gesehen. Verkrusteter Schnee bedeckte die Wege zwischen zerklüfteten Felsen und steilen Schluchtwänden, und dunkle Gipfel ragten in den schmutzig weißen Himmel auf.

				Der Wind war noch stärker und kälter als in den Gebrochenen Bergen auf dem Weg zum Reich der Elfen. Und das Atmen fiel schwer. Immer wieder mussten sie in der dünnen, eisigen Luft innehalten, um wieder zu Atem zu kommen.

				Das Tageslicht schwand, und Magiere konnte kaum mehr die Gesichter der anderen unter ihren Kapuzen und Gesichtstüchern erkennen, die Leesil aus zerrissenen Kleidungsstücken angefertigt hatte.

				Chap bildete die Spitze ihrer Kolonne. Schnee klebte an der Decke, die sie ihm um Körper und Hals geschlungen hatten. Leesil und Sgäile stapften direkt hinter Magiere, Wynn und Osha bildeten den Abschluss.

				Wynn war für diese Reise zu zart und zu schwach. Ihr kleiner Körper verlor die Wärme zu schnell, und mit ihren kurzen Beinen musste sie mehr Schritte machen als die anderen, um die gleiche Entfernung zurückzulegen. Osha hatte sich nie zuvor außerhalb des Elfenwalds mit seinem konstanten Klima aufgehalten. Die kalten Höhen kamen für ihn einem Schock gleich, und das Atmen fiel ihm noch schwerer als den anderen.

				Doch diese sorgenvollen Gedanken beschäftigten Magiere nur am Rande. Im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit stand das, was sie nach Süden zog, und die Absicht, die Kugel zu finden, bevor sie jemand anders in die Hände fiel.

				Chap bellte vor ihnen, und Sgäile mühte sich an Magiere vorbei.

				»Hier!«, rief er, und das Gesichtstuch dämpfte seine Stimme.

				Alles in Magiere drängte danach, den Weg fortzusetzen. Es gab noch Licht, und sie fühlte sich kräftig genug weiterzustapfen.

				Chap machte kehrt und kämpfte sich durch den tiefen Schnee. Er versperrte Magiere den Weg und wich nicht zur Seite. Magiere blickte über ihn hinweg.

				Chap hatte eine kleine Höhle am Fuß einer granitenen Wand gefunden. Der untere Teil der Felswand war vor dem Wind geschützt, und die Höhle bot genug Platz für ihr Nachtlager.

				Bisher war es Chap und Sgäile gelungen, jeden Abend einen geeigneten Lagerplatz zu finden. Schlimmstenfalls hatten Sgäile und Osha Schnee zu Wällen aufgetürmt und eine Plane darübergespannt. Unter ihr drängten sich alle zusammen, benutzten ihre Mäntel als Decken und wärmten sich gegenseitig.

				Magiere seufzte, und der Wind trug ihren kondensierenden Atem davon. Es dauerte nicht mehr lange, bis es dunkel wurde, und einen so guten Lagerplatz mussten sie nutzen.

				Leesil stapfte heran und sah in die Höhle. Zwischen Kapuze und Gesichtstuch waren nur seine Augen zu sehen.

				»Dies ist ein guter Platz«, sagte er. »Wir können die Öffnung mit einer Plane abdecken, und ein Teil der Wärme des Feuers bleibt drinnen.«

				Oshas Hand zitterte, als er versuchte, seinen Rucksack zu öffnen. Sgäile nahm ihm den Rucksack ab.

				»Du und Wynn, hinein mit euch!«, sagte er.

				Ohne ein weiteres Wort kroch Osha in die Mulde, gefolgt von Wynn. Hinten lehnte er sich an die Steinwand und öffnete den Mantel, und die junge Weise ließ sich an seine Brust sinken. Er schloss den Mantel um sie.

				Sgäile zog sein Gesichtstuch nach unten; zum Vorschein kamen rissige Lippen, als er den Blick auf Leesil richtete. Sie waren beide erschöpft.

				Magiere nahm schließlich ihren Rucksack ab.

				Wortlos machten sie sich daran, den Zugang der Höhle mit der Plane abzudecken. Als sie damit fertig waren, nahm Magiere den kleinen Topf aus Sgäiles Gepäck.

				»Zündet ein Feuer an«, sagte sie mit krächzender Stimme. »Ich hole Schnee für das Trinkwasser.«

				Sie kroch nach draußen, während Sgäile getrockneten Dung zu einem kleinen Haufen anordnete und Leesil ihre abendlichen Rationen hervorholte.

				Sie alle hatten genug von Beeren, die beim Auftauen breiig wurden, und Fisch, der durch das Pilzpulver einen bitteren Geschmack bekam. Die meisten von ihnen brachten gar nichts herunter, bevor sie nicht Tee oder heißes Wasser getrunken hatten. Die letzten Abende hatte Wynn nur schlafen wollen, als sie haltmachten; man musste sie stets zwingen, etwas zu essen.

				Magiere füllte den Topf mit Schnee und kehrte in die Höhle zurück, in der es nach schwelendem Dung roch. Wynn lag noch immer halb unter Oshas Mantel, und Chap hatte sich dicht bei den beiden zusammengerollt. Langsam wurde es wärmer – die Temperatur stieg zumindest über den Gefrierpunkt.

				Leesil zog sich das fransige Tuch vom Gesicht, und Magiere sah, wie spröde seine Lippen und die Haut an den Augen waren. Er lehnte an der Wand, rieb sich die Hände und streckte sie dem kleinen Feuer entgegen. Magiere setzte sich neben ihn, und Sgäile nahm den Topf von ihr entgegen.

				»Wir sollten Osha und Wynn eine Weile ruhen lassen«, sagte Leesil. »Bis morgen Mittag.«

				»Mittag?«, zischte Magiere. Es fiel ihr schwer genug, die ganze Nacht über auf den nächsten Morgen zu warten.

				»Sie müssen sich ausruhen«, sagte Leesil und ergriff ihre Hand. »Das gilt für uns alle, auch für dich. Anschließend kommen wir besser voran. Und einen so guten Lagerplatz finden wir so schnell nicht wieder.«

				Magiere versuchte, sich neben ihm zu entspannen, Schulter an Schulter, aber tief in ihr zitterte der Drang, den Weg fortzusetzen.

				Hkuan’duv blieb stehen, als er A’harhk’nis durch den tiefen Schnee stapfen sah. Die schnelle Rückkehr des Spähers bedeutete, dass er früher als erwartet Spuren gefunden hatte.

				»Sgäilsheilleache hat eine kleine Höhle entdeckt und das Lager früher als sonst aufgeschlagen«, sagte A’harhk’nis.

				Hkuan’duv nickte und deutete zu einer kleinen Felsnase. »Wir lagern hinter den Felsen dort.«

				Weder Dänvârfij noch Kurhkâge sprachen, als sie die aus weißem Segeltuch improvisierten Umhänge ablegten. Tagsüber waren sie damit im Schnee schwerer zu erkennen. Nachts spannten sie die Planen über das Zelt und tarnten es damit.

				Sie waren auf nördlicher Seite hinter Sgäilsheilleaches Gruppe geblieben, aber A’harhk’nis wagte sich des Öfteren näher heran und schlich unbemerkt über die steilen Hänge. Er behielt auch die beiden bleichen Männer und ihre geduckten Begleiter im Auge, die einen noch größeren Abstand zu der Gruppe aus Menschen und Elfen wahrten. Die Distanz erstaunte Hkuan’duv zunächst, da die Nächte ebenso lang waren wie die Tage und den nächtlichen Reisenden Gelegenheit gaben, die Entfernung zu verkürzen.

				»Sie sind absichtlich langsam«, hatte ihm A’harhk’nis mitgeteilt. »Offenbar wollen sie auf keinen Fall riskieren, der Gruppe zu nahe zu kommen.«

				A’harhk’nis litt am wenigsten unter der Kälte und Höhe. Jahrelang war er in verschiedenen Klimazonen und wilden Landschaften unterwegs gewesen. Kurhkâge und Dänvârfij waren mehr an geheime Einsätze in Städten gewöhnt: Kurhkâge hatte sich mehrmals in den südlichen Küstenregionen aufgehalten und Dänvârfij in den Mooren von Dröwinka. Einen ganzen Mond mit nur wenig Essen in diesen kalten Höhen marschieren zu müssen, hatte ihnen beiden sehr zugesetzt.

				Hkuan’duv zog die Holzstangen aus seinem Rucksack und machte sich mit A’harhk’nis’ an den Aufbau des Zelts.

				»Wir sind weit genug entfernt, um ein kleines Feuer anzünden zu können«, sagte er. »Übernimmst du die erste Wache?«

				Es war unfair, eine solche Bitte an A’harhk’nis zu richten, nachdem er fast den ganzen Nachmittag auf Spurensuche gewesen war, doch die anderen brauchten Ruhe.

				»Ich bin meistens noch wach, wenn Kurhkâge zu schnarchen beginnt«, erwiderte A’harhk’nis.

				Ein schwacher, aber willkommener Scherz. Mit dem in den Vorbergen gesammelten Tierdung machte sich Hkuan’duv daran, ein bescheidenes Feuer zu entzünden. Es dauerte nicht lange, bis kleine Flammen vor dem Eingang des Zelts züngelten, in dem sich Dänvârfij und Kurhkâge bereits hingelegt hatten.

				Hkuan’duv folgte ihnen und zog sein Tuch vom Gesicht. Das Zelt bot nicht viel Platz, was vielleicht auch ganz gut war, denn so konnten sie sich besser gegenseitig wärmen.

				»Wie geht es euch?«, fragte er.

				Dänvârfij sah zu ihm hoch und lächelte mit spröden Lippen. »Gut. Ich brauche kein Kindermädchen. Wir alle haben Nächte in der Kälte verbracht.«

				»Aber nicht in solcher Kälte«, sagte Kurhkâge.

				Hkuan’duv pflichtete ihm bei, doch wenn Kurhkâge oder Dänvârfij Probleme hatten, musste er davon erfahren.

				»Nein«, sagte Dänvârfij, »nicht in solcher Kälte.«

				Hkuan’duv rollte seinen Schlafsack aus.

				»Glaubst du, wir sind dem Ziel nahe?«, fragte Dänvârfij.

				Es war ein subtiler Hinweis darauf, dass sie nicht mehr lange durchhalten konnte.

				»A’harhk’nis meinte, dass wir derzeit im höchsten Teil der Pockenhöhen unterwegs sind«, erwiderte Hkuan’duv. »Viel weiter kann die Reise also nicht gehen.«

				Er fügte nicht hinzu, dass jeder Tag, den die Reise länger dauerte, einen Tag mehr für den Rückweg bedeutete.

				»Ruht euch aus, ihr beide«, sagte er. »Ich sehe nach, wie weit A’harhk’nis mit dem Tee ist.«

				»Könntest du mir bitte einige Butterkekse bringen?«, fragte Dänvârfij. »Ach, und wenn du einen Schneehasen siehst … Bitte erlege ihn für mich.«

				Hkuan’duv musterte sie. Ihre Worte erinnerten ihn daran, dass dies weder der richtige Ort noch ein geeigneter Zeitpunkt war, ihre Mission von Gefühlen beeinträchtigen zu lassen.

				»In diesen Höhen gibt es keine Schneehasen«, sagte er und trat nach draußen.

				Doch als Hkuan’duv neben dem kleinen Feuer in kalter Dunkelheit stand, wusste er, dass er das Ende dieser Mission bedauern würde. In Dänvârfijs Gesellschaft fühlte er sich nicht allein.

				Die Träumerin flog der Burg entgegen, und eine zischende Stimme flüsterte rings um sie.

				Hier … es ist hier … nur einige Schritte entfernt. Das Ende der Reise ist nah.

				Sechs eisverkrustete Türme ragten auf und wirkten ebenso vertraut wie die nahen Berggipfel.

				Sie war so nahe.

				Dann stand sie auf den steinernen Stufen vor dem eisernen Portal.

				Nur einige Schritte entfernt … Und die Burg verschwand.

				Magiere schlich durch die Höhle zur Plane, hinter der eine Welt aus Schnee und Eis auf sie wartete.

				Sie kroch hinaus, richtete sich auf und stapfte in die Nacht.

				Wynn lag halb wach neben Osha, mit ihm zusammen an die Rücksäcke gelehnt. Sie fühlte Chap an ihrem Rücken.

				Die junge Weise war so erschöpft, dass sie nicht richtig schlafen konnte. Der Gedanke, die Augen in einer Welt aus Schnee und Eis zu öffnen, erfüllte sie mit Abscheu. Außerhalb ihres engen Lagers pfiff der Wind über die hohen Grate.

				Die kleine Höhle und Oshas Körper boten Wärme, und ein Feuer knisterte in der Nähe. Sgäile hatte es am Leben erhalten, und was noch besser war: Diesmal konnten sie bis weit in den Morgen rasten.

				Oshas Brust hob und senkte sich unter Wynns Kopf, und Chap schnarchte wieder. Selbst wenn sie nicht einschlafen konnte, die leisen Geräusche um sie herum schenkten ihr Ruhe, auch wenn die Anstrengungen des vergangenen Monds noch immer schwer auf ihr lasteten.

				Ein Schmerz in ihrem rechten Fuß breitete sich mit jedem verstreichenden Tag mehr aus und wuchs durch die Wade. Heute hatte er auch den linken Fuß erfasst – es schien eine Warnung des Körpers zu sein. Hinzu kam ein Brennen in den Augen, vielleicht ein Hinweis auf drohende Schneeblindheit.

				Wynn rollte sich von Oshas Brust herunter und schlang die Arme um Chap. Der Hund hörte auf zu schnarchen, als sie versuchte, ihn näher heranzuziehen, aber er war zu schwer.

				»Komm ganz zu mir«, flüsterte sie. »Na los, beweg dich.«

				Chap knurrte und schob sich näher, und Wynn drückte ihr Gesicht ins Fell zwischen den Schultern.

				»Nur einige Schritte entfernt …«, murmelte jemand. »Das Ende der Reise ist nah.«

				Wynn versuchte, den Kopf zu drehen und die schweren Lider wenigstens ansatzweise zu heben.

				Sgäile schlief auf der anderen Seite neben Osha, und hinter Chap schlummerte Leesil an der Wand. Wynn schloss die Augen wieder.

				Eine Plane knarrte, und kalter Wind wehte in die kleine Höhle. Chap bewegte sich, und Wynns Kopf rollte von seiner Schulter.

				»Nein«, stöhnte sie. »Es kann noch nicht Morgen sein. Bleib still liegen. Sgäile gibt uns Bescheid, wenn wir aufstehen müssen.«

				Aber Chap beruhigte sich nicht. Vielleicht musste er nach draußen und sich erleichtern. Wynns Arm rutschte von seinem Rücken, als er aufstand, und sie versuchte, Oshas Mantel über sich zu ziehen.

				Wieder wehte kalter Wind herein, als Chap nach draußen trat.

				Sie ist ohne uns losgegangen!

				Chaps Worte zogen durch Wynns Benommenheit. Sie zuckte zusammen und hob den Kopf.

				Wer war allein losgegangen?

				Die junge Weise sah sich um. Alle schliefen tief und fest, und dieser Anblick ließ sie noch müder werden. Leesils Brust bewegte sich kaum, und neben ihm …

				Magiere war nicht mehr da.

				Wynn blinzelte, um klarer zu sehen. Über Leesils Beine hinweg kroch sie zur Plane, und er bewegte sich kaum. Als sie nach draußen sah, wehte ihr der kalte Wind Schneeflocken ins Gesicht. Wynn schirmte die Augen mit der Hand ab.

				Die Dunkelheit der Nacht lag über dem Schnee. Ein silbergrauer Schemen näherte sich.

				Weck die anderen – Magiere ist fort!

				Chaps Worte formten sich in Wynns Kopf, bevor er im Schneetreiben richtig Gestalt annahm.

				»Magiere?«, rief Wynn. »Wo bist du?«

				Weck die anderen!

				Wynn riss die Plane beiseite. »Leesil, komm schnell!«
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				Leesil stürzte aus der Höhle, stolperte über die Plane und sank auf ein Knie. Der Wind wirbelte ihm Schnee entgegen, der sich sofort auf Mantel und Haar sammelte. Während sie geschlafen hatten, war ein Schneesturm aufgezogen.

				Sgäile kam hinter ihm unter der Plane hervor und sah sich besorgt um. Wynn und Osha folgten mit Magieres Mantel. Als Leesil ihn sah, wurde ihm noch kälter.

				Magiere war dort draußen im Sturm, nur in Hose, Lederhemd und Wollpullover.

				Sgäile trat noch weiter in die Nacht hinaus und blickte in Richtung Berggipfel.

				»Kannst du sie sehen?«, rief Leesil.

				»Nein!«

				Leesil wandte sich an Wynn. »Was hast du beobachtet? Warum ist sie losgegangen?«

				»Chap hat es als Erster bemerkt«, erwiderte Wynn, sah zum Hund und schien zu lauschen. »Er sagt, er hat ihre Spur an einem Felshang weiter oben verloren und ist zurückgekehrt, um uns zu holen.«

				Leesil knöpfte seinen Mantel zu und nahm Magieres Mantel von Osha entgegen. Dann eilte er über den Felshang und folgte den Spuren. Er blieb dort stehen, wo sie nur noch als kleine Abdrücke im tiefer werdenden Schnee zu erkennen waren, und blickte zum Lager hinab.

				Leesil knurrte leise. Er hätte vor dem Einschlafen noch einmal mit Magiere reden sollen. Ihre Träume waren immer schlimmer und häufiger geworden, je höher sie kamen. Er machte es sich zum Vorwurf, sie nicht gehört zu haben, als sie die kleine Höhle verlassen hatte.

				Sgäile kam über den Hang, und Leesil kletterte ihm entgegen. Wynn hüllte Chap rasch wieder in die Decke.

				»Hast du was gesehen?«, fragte Sgäile.

				»Die Spuren verlieren sich im Schnee«, sagte Leesil und wusste: Bestimmt glaubte Sgäile jetzt, sein Schutzversprechen vernachlässigt zu haben. »Ich weiß nicht, ob sie ein Ziel hat oder nur schlafwandelt, aber das Gelände wird hier sehr schwierig.«

				»Wir müssen sie schnell finden.« Sgäile drehte sich um die eigene Achse und spähte in alle Richtungen.

				Leesil pflichtete ihm bei. Blindlings durch die Dunkelheit zu stapfen, war schlimm genug, aber so etwas während eines Schneesturms zu tun, lief auf Wahnsinn hinaus.

				»Nach oben«, sagte Wynn und zog sich die Kapuze über den Kopf. »Bestimmt hat sie diese Richtung eingeschlagen.«

				Leesil sah wieder hinauf und hielt nach möglichen Wegen Ausschau. Chap lief über den Hang, vorbei an Felsen, die aus dem Schnee ragten, geriet dabei immer wieder außer Sicht. Leesil beobachtete ihn und spürte plötzlich eine kleine Hand an seinem Arm.

				Wynn stand neben ihm, und ihr Blick folgte Chap. Dann deutete sie zu einer Stelle hoch über ihrem Lager.

				»Der Weg über unserem Lager führte zu einer felsigen Passage, wo Chap Magieres Spur verloren hat«, sagte die junge Weise. »Dahinter teilt sich der Weg, und er weiß nicht, welche Richtung sie eingeschlagen hat.«

				Osha musterte Wynn neugierig und sah dann zu Chap.

				Leesil hatte keine Zeit, ihm zu erklären, woher Wynn von Chaps Erkenntnissen wusste. Er beobachtete den Hang weiter oben und fragte sich, ob Magiere wirklich einen so schweren Weg nehmen würde. Er suchte nach einem leichteren Aufstieg, ohne irgendwo ein Anzeichen von Magiere zu entdecken.

				Felsen ragten im Dunkeln auf, und zwischen ihnen erstreckten sich steile Hänge voller Schnee und Eis. Chap kehrte zurück, lief durchs Schneetreiben und jaulte kummervoll – offenbar hatte er keine neue Spur entdeckt.

				Leesil wandte sich an Sgäile. »Klettere mit Osha hier hinauf. Chap und ich nehmen uns den offenen Hang vor. Wenn wir uns aufteilen, können wir einen größeren Bereich nach Spuren absuchen.«

				»Ich begleite dich«, sagte Wynn.

				»Nein!«, erwiderte Leesil zu scharf. Etwas ruhiger fügte er hinzu: »Jemand muss im Lager bleiben. Für den Fall, dass Magiere sich besinnt und zurückkehrt.«

				In dem Labyrinth aus Hohlwegen und Rinnen würde er ohnehin nur langsam vorankommen, und er musste schnell sein. Leesil wartete keine Antwort der jungen Weisen ab und stapfte durch den wadenhohen Schnee den Hang empor. Chap sprang an ihm vorbei.

				»Chap!«, rief Wynn. »Leesil!«

				Sie stand dort, wo die anderen sie zurückgelassen hatten, und beobachtete, wie ihre Gestalten nach und nach im Schneetreiben verschwanden. Als sie zur Höhle zurücksah, hatten sich Osha und Sgäile bereits in Bewegung gesetzt und kletterten am Hang darüber empor.

				»Kehr in die Höhle zurück!«, rief Sgäile ihr zu.

				Seine Stimme erreichte sie kaum durch das Heulen des Winds, während ihr Blick Leesil und Chap durch das Schneetreiben folgte.

				»Nein!«, erwiderte sie und machte sich selbst daran, den Hang zu erklettern. »Ich begleite Leesil!«

				»Wynn!«, rief Osha.

				Sie schenkte ihm keine Beachtung und mühte sich durch den Schnee, der bei ihren kurzen Beinen fast bis zu den Knien reichte. Schließlich sah sie über die Schulter.

				Osha stapfte in ihre Richtung. Sgäile eilte mit einem Knurren an ihm vorbei.

				»Valhachkasej’â!«

				Wynn wich zur Seite. »Geht schon, ihr beide, und vergeudet keine Zeit! Ich will nicht tatenlos rumsitzen, sondern helfen!«

				Osha rief ihr etwas zu, aber sie drehte sich um und versuchte weiterzulaufen.

				Wynn wusste, dass sie nicht schneller sein konnte als die beiden Elfen, aber Sgäiles Ärger würde bald seiner Sorge um Magiere weichen. Es dauerte nicht lange, bis ihre Rufe verklangen, und da wusste Wynn, dass sie richtig vermutet hatte. Leesil und Chap brauchten sie, und sie folgte ihren Spuren im Schnee.

				Der Hang wurde noch steiler, und der Schmerz im rechten Fuß zwang Wynn, langsamer zu werden. Sie sah nach oben und versuchte festzustellen, wohin Leesil und Chap geklettert waren, musste jedoch den Kopf drehen, als ihr Schnee ins Gesicht fiel. Sie griff in die Manteltasche, holte den Kaltlampen-Kristall hervor und versuchte ihn mit den Händen zu wärmen.

				»Chap!«, rief sie. »Warte!«

				Ihre Finger konnten dem Kristall nicht mehr als ein fahles Glühen entlocken, und deshalb nahm sie ihn in den Mund und kletterte weiter. Nach einer Weile öffnete sie den Mund, und Licht fiel nach vorn. Wynn spuckte den Kristall in die behandschuhte Hand und hob ihn.

				Er leuchtete nicht so hell wie sonst, und sein Licht verwandelte den fallenden Schnee in einen weißen Vorhang um sie herum. Doch es genügte, um sich zu orientieren, und sie glaubte, Bewegung auf der rechten Seite und weiter oben zu erkennen.

				»Leesil?«

				Keine Antwort. Der Schmerz in Wynns rechtem Fuß erfasste auch die linke Wade. Sie machte einen Schritt, doch als sie den Blick zum Schnee senkte, musste sie feststellen, dass Leesils und Chaps Spuren verschwunden waren.

				Wynn drehte sich um, sah über den langen Hang nach unten und suchte nach dem Weg zurück zum Lager.

				Zwischen den dunklen Felsen sah sie mindestens drei verschiedene Wege – welcher von ihnen war der richtige? Der rasch fallende Schnee deckte auch ihre eigenen Spuren zu.

				Zorn regte sich in Wynn und drängte die Furcht beiseite.

				Sie war immer diejenige, die zurückblieb. Es erschien ihr sicherer, den Weg fortzusetzen, als sich bei der Rückkehr zum Lager zu verirren. Leesil und Chap konnten nicht weit voraus sein, und wahrscheinlich traf sie auf jemanden, wenn sie weiterkletterte.

				»Leesil!«, rief sie erneut, doch der Wind riss ihr den Namen von den Lippen.

				Wynn erreichte das Ende des Hangs und eine weitere von hohen Felsen gesäumte Rinne, die sich vor ihr durch die Dunkelheit schlängelte. Noch immer fand sie keine neuen Spuren von Leesil oder Chap.

				Sie kletterte über einen Sattel zwischen zwei besonders großen Felsen, die selbst wie Berggipfel aufragten. Als sie zurückblickte, waren im Schneesturm nur ihre sechs letzten Schritte zu sehen.

				»Chap!«, rief sie.

				Allein das Zischen und Fauchen des Winds antwortete ihr. Die Furcht kehrte zurück und nagte am Zorn.

				Sie war allein, von den anderen getrennt. Wie auch Magiere.

				Wenn Magiere wie in Trance dem Drang folgte, der sie nach Süden geführt hatte … Wynn vermutete, dass ihr Weg sie weiter nach oben führte, und Leesil würde klettern, bis er sie fand. 

				Die Schmerzen in Wynns Beinen und Füßen ließen nach. Es war keine Erleichterung, sondern ein schlechtes Zeichen. Die Kälte kroch durch ihre Kleidung; sie zog sich den Mantel enger um die Schultern und die Kapuze tiefer in die Stirn. Wenigstens trug sie Handschuhe, hatte aber das Gesichtstuch vergessen. Wenn sie doch nur imstande gewesen wäre, in der Dunkelheit so gut zu sehen wie Leesil, Osha oder Magiere.

				Plötzlich fiel ihr etwas ein.

				Eines Nachts im Elfenwald war Chap hinter einem Rudel Majay-hì hergelaufen. Als Wynn ihm zu folgen versuchte, hatte der Wald ihr Bewusstsein manipuliert, und sie hatte sich verirrt. Voller Verzweiflung hatte sie sich ganz bewusst auf ihre mantische Sicht besonnen, die auf ihren Kontakt mit wilder Magie zurückging. Daraufhin war Chap zu einem Fanal geworden, das heller leuchtete als alles andere Leben im Wald.

				Diese kalten Berge waren öde – und ohne Leben. Wenn sie hier erneut ihre mantische Sicht beschwor und damit die elementare Geistsphäre der Welt wahrnehmen konnte, so sollte sie eigentlich in der Lage sein, Chap zu finden.

				Aber diese Idee ließ sich nicht so einfach in die Tat umsetzen.

				Im Wald war ihr der Wechsel zur mantischen Sicht durch den Kontakt mit Chaps Erinnerungen gelungen. Als wäre er der Intimus eines Magiers, der in ihrem Geist lebte. Und sie hatte sich von der Übelkeit erweckenden mantischen Sicht erst befreien können, als sie ihn fand, ein Feenwesen in Hundegestalt – nur Chap konnte ihr dabei helfen, den magischen Einfluss in ihr wieder zurückzudrängen.

				Wenn es ihr gelang, die mantische Sicht zu beschwören, ohne dass sie damit Chap fand …

				Wynn kniete sich in den Schnee und schloss die Augen.

				Sie zwang sich zur Ruhe, schuf eine Trennung zwischen sich selbst und der Kälte und dem Wind. Dann besann sie sich auf die Empfindungen, die sie in Chaps Präsenz gehabt hatte, vom Gefühl des Fells bis hin zu seinem Atem in ihrem Gesicht und der Stimme in ihrem Kopf. Sie stellte ihn sich vor, ließ vor ihrem inneren Auge Erinnerungsbilder von ihm erscheinen, und eins von ihnen zeigte ihn so, wie er ihr in der mantischen Sicht erschien.

				Wie er leuchtete …

				Und wie er in weißem Feuer erglühte, als er seine Artgenossen angriff, um sie, Wynn, zu retten …

				Die junge Weise konzentrierte sich auf diese Bilder, bis alles andere aus ihrer Wahrnehmung verschwand. Und dann glitten ihre Gedanken zu einem ganz bestimmten Moment.

				Chap saß vor ihr in einem Zimmer von Byrds Gasthaus und blickte ihr in die Augen. Sie fühlte sein Fell zwischen ihren Fingern und fragte sich, was er war, und plötzlich machte sich ihre mantische Sicht bemerkbar. Ein grauweißer, leicht bläulicher Dunst breitete sich im Zimmer aus.

				Er durchdrang alles und wirkte wie etwas Geisterhaftes, das ihre normale Sicht überlagerte und auf die Stellen hinwies, wo das Element des Geistes stark oder schwach war. Nur Chap blieb ganz.

				In Wynns mantischer Sicht glitzerte sein Fell, als bestünde es aus Millionen Seidenfäden. Und seine Augen funkelten wie ins Sonnenlicht gehaltene Kristalle.

				An dieser Erinnerung hielt Wynn fest, als sie die Augen öffnete.

				Kalter Wind wirbelte ihr Schnee entgegen, und die Welt sah genauso aus wie vorher.

				Vielleicht war sie zu erschöpft, zu schwach. Sosehr Wynn sich auch vor den Auswirkungen der mantischen Sicht fürchtete, ihr Fehlen unter diesen besonderen Umständen brachte sie an den Rand der Verzweiflung. Sie kämpfte sich auf die Beine.

				Leesil und Chap waren irgendwo dort draußen in der Nacht, und sie musste sie finden.

				Chap mühte sich durch Schneewehen und versuchte, Magiere zu wittern, aber dem Schnee haftete kein Geruch an. Seine Nase war nutzlos. Er war bei der Suche auf die Augen angewiesen und hielt immer wieder zwischen den Felsen Ausschau, doch der Schneesturm hatte alle Fußspuren verweht – wenn Magiere überhaupt diesen Weg genommen hatte.

				»Magiere!«, rief Leesil.

				Chap wurde langsamer, erweiterte sein Bewusstsein und lauschte nach Magieres Erinnerungen. Er hätte sich die Mühe sparen können, denn um eine geistige Verbindung herzustellen, musste er Magiere sehen.

				»Magiere!«, rief Leesil erneut.

				Die um seinen Leib geschlungene Decke schützte Chap, aber er begann trotzdem zu frieren. Leesil erging es sicher ebenso, doch sie mussten die Suche fortsetzen.

				Chap machte einen weiteren Sprung nach vorn – und nahm plötzlich einen Hauch Schweißgeruch wahr.

				Er verharrte und sah sich um, aber der Wind trug den Geruch fort, bevor er feststellen konnte, woher er kam.

				»Was ist?«, fragte Leesil. Er befand sich nur einige Schritte hinter Chap, doch seine Stimme verlor sich fast im Heulen des Winds.

				Flache Rinnen führten durch verschiedene Einschnitte im Bergrücken. Wenn sie den falschen Weg nahmen, liefen sie vielleicht an Magiere vorbei, ohne sie zu sehen. Chap musste sicher sein.

				Er blieb stehen und hob die Schnauze in den Wind. Wenn der Wind die Richtung änderte, drehte er sich mit ihm.

				»Verdammt, Chap!«, rief Leesil. »Was machst du da?«

				Chap knurrte. Eine verständliche Antwort konnte er nur dann geben, wenn Wynn für ihn sprach. Er trat in eine Lücke zwischen zwei Felsen.

				Plötzlich war Magieres Geruch ganz deutlich.

				Mit einem Heulen sprang Chap in den Wind, und hinter ihm stapfte Leesil durch den Schnee. Seine Gedanken rasten plötzlich.

				Wieso schwitzte Magiere in dieser Kälte?

				Sie kletterten weiter, vorbei an vereisten Felsen und steinernen Spitzen, und schließlich erschien voraus eine glatte Felswand am Ende einer Rinne. Der Wind fegte durch die Passage, in seinen Böen tanzte der Schnee.

				Chap blieb enttäuscht stehen – sie waren in eine Sackgasse geraten.

				Doch dann sah er Bewegung am Fuß der Felswand.

				Es war kaum mehr als ein Schatten vor dem dunklen Fels und hinter dem Vorhang aus wirbelnden Schneeflocken.

				Chap hob den Kopf und heulte. Der Wind übertönte seine Stimme, und die schattenhafte Gestalt vor der Felswand drehte sich nicht um. Leesil kam näher und sah nach vorn. Chap wartete nicht länger und lief wieder los – nur eine Person konnte in diesen Höhen unterwegs sein.

				Leesils Ruf folgte ihm durch die Rinne. »Magiere!«

				Sie war es, kein Zweifel. Dennoch zögerte Chap und verharrte erneut.

				Magiere kehrte ihm den Rücken zu und versuchte, die Felswand zu erklettern, rutschte aber immer wieder ab – ihre Finger waren bereits blutig. Sie bemühte sich so sehr, dass sie ins Schwitzen geraten war, und sie atmete schnell und flach.

				Offenbar bemerkte sie gar nicht, dass sich Chap und Leesil näherten.

				Leesil eilte auf sie zu, ließ den Mantel fallen und ergriff sie.

				»Magiere, wir müssen zurück!«, rief er und hielt sie an den Schultern fest.

				Magiere schlug mit einer Hand zu und stieß ihn zurück. Sie knurrte, aber es klang eher besorgt, fast panisch, nicht zornig. 

				Sie zitterte in der Kälte, und doch glänzten Schweißperlen auf ihrer bleichen Haut. Die Augen waren dunkel; das Weiße war fast ganz daraus verschwunden. Sie wandte sich wieder der Felswand zu und versuchte erneut, an ihr nach oben zu gelangen.

				»Magiere!«, rief Leesil. »Sieh mich an! Wach auf!«

				Leesil wollte erneut nach ihr greifen, doch Chap trat ihm in den Weg.

				Magiere schien in irgendwelchen Wahnvorstellungen gefangen zu sein, und Chap befürchtete, dass sie nicht einmal Leesil erkannte. Er versuchte noch einmal, einen Kontakt mit ihrem Selbst herzustellen, in der Hoffnung, das eine oder andere Erinnerungsbild zu empfangen und vielleicht einen Hinweis darauf zu bekommen, was in ihrem Kopf vor sich ging.

				Träume konnte er ebenso wenig berühren wie bewusste Gedanken. Chap sah nur aufsteigende Erinnerungen, ausgelöst von Wahrnehmungen oder Überlegungen der betreffenden Person. Doch als er in Magieres verwirrten Geist blickte, wogten ihm flackernde Bilder entgegen.

				Die Burg, aus der Ferne gesehen, nur für einen Moment …

				Die gleiche öde Winterlandschaft, die Chap schon einmal in Magieres Bewusstsein gesehen hatte, aber ohne einen Schneesturm. Von Stille umhüllt ragten die Mauern der alten Festung auf, täuschend friedlich auf einer weißen Ebene. Im Hintergrund waren ferne Gipfel zu sehen, wie schwarze Zähne.

				Dann näherte sich Chap einem großen eisernen Portal und spürte den überwältigenden Drang, es zu durchschreiten, die Hände auf die Schneckenverzierungen zu legen, die beiden Torflügel aufzudrücken und zu den Stufen vor dem Portal zu laufen …

				Hände? Dies waren Magieres Erinnerungen, nicht seine.

				Chap zog sich zurück, bevor Magieres Besessenheit auch von ihm Besitz ergreifen konnte.

				Er rief ältere Erinnerungen ab, eine nach der anderen, an Miiska und warme Abende in der Taverne »Zum Seelöwen«. Entschlossen grub er sich tiefer und suchte in Magieres Bewusstsein nach etwas, mit dem er ihren Wachtraum durchbrechen und sie dazu bringen konnte, sich zu fragen, wo sie war und was sie machte.

				Doch Magiere versuchte auch weiterhin, an der glatten Felswand emporzuklettern.

				Chap wich aus ihrem Geist zurück, sprang, bohrte seine Zähne in ein Hosenbein und zog.

				Magiere streckte das Bein und trat ihm gegen die Brust, wodurch Chap zur Seite kippte und durch den Schnee rollte.

				Er richtete sich sofort wieder auf und hörte Leesil rufen: »Schluss damit, Magiere!«

				Schneeflocken fielen auf ihr schwarzes Haar. Die halb geschlossenen Lider zuckten, und die dunklen Augen darunter starrten ins Leere. Die Lippen zitterten, als flüsterte Magiere etwas, aber Chap hörte keine Worte.

				Bevor er sich von der Stelle rühren konnte, war Leesil mit einem raschen Schritt bei ihr und schlang ihr die Arme um den Oberkörper.

				Magiere kreischte wie ein Tier und stieß sich mit dem Fuß von der Felswand ab. Beide wankten zurück, und Leesil musste loslassen. Sofort wirbelte Magiere zu ihm herum und holte mit einer Hand aus, die Finger wie Krallen gekrümmt.

				Chap knurrte und sprang vor.

				Magiere zögerte, schwieg plötzlich und starrte Leesil an. Langsam ließ sie die Hand sinken, und Furcht breitete sich in ihrem bleichen Gesicht aus.

				Chap blieb stehen und beobachtete sie wachsam. Mehr als einmal hatte Leesils Präsenz ihren Zorn durchbrochen und sie wieder zur Vernunft gebracht.

				Magieres Lider zuckten erneut.

				Sie verdrehte die dunklen Augen und drehte sich zu Leesil um, der sie groß ansah. Plötzlich holte sie aus.

				Leesil trat zur Seite und fing ihren Arm mit beiden Händen ab, aber der Hieb war so wuchtig, dass er auf die Knie sank.

				Chap sprang herbei und biss in den Schaft von Magieres Stiefel. Magiere versuchte ihn abzuschütteln, aber Chap zog mit ganzer Kraft und schaffte es, sie zu Fall zu bringen.

				Magiere fiel zur Seite, stieß gegen Leesil und sank mit ihm zusammen in den frisch gefallenen Schnee. Erneut schlang Leesil die Arme um Magiere, die mit dem Gesicht auf seiner Brust lag.

				Chap näherte sich, um bereit zu sein, wenn sich Magiere erneut gegen Leesil wandte. Er berührte sie mit der Pfote und knurrte.

				Magiere riss die dunklen Augen auf. Sie antwortete nicht mit einem eigenen Knurren, sondern schreckte vor den gefletschten Zähnen zurück.

				Sie begann heftig zu zittern, drehte den Kopf und sah sich um, als wüsste sie nicht, wo sie war.

				Chap zog die Pfote zurück. Die Dhampir in Magiere ruhte wieder. Leesil hielt sie fest und erlaubte es ihr nicht, sich zu bewegen.

				»Ich bin’s«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Es ist alles gut.«

				Schließlich wich das Schwarze aus Magieres Augen, und ihre Pupillen schrumpften, zeigten wieder ein dunkles Braun. Sie sah ihn direkt an.

				»Wo …?«, begann sie, brachte den Satz aber nicht zu Ende. Erschrocken schnappte sie nach Luft.

				Sie sank zur Seite und hob blutige Finger vors Gesicht.

				Chap seufzte erleichtert. Sie hatten Magiere gefunden, und sie war wieder sie selbst – für den Moment. Er bellte zweimal, um Leesils Aufmerksamkeit zu gewinnen, lief dann zum Anfang der Rinne und wartete dort. Sie mussten zum Lager zurück, und zwar schnell.

				Leesil kam auf die Beine und zog Magiere hoch. Er schaffte es, ihr den Mantel überzustreifen, stapfte dann durch den Schnee und zog sie halb hinter sich her. Chap zögerte und betrachtete die steile Felswand am Ende der Rinne.

				Magiere hätte sie auf keinen Fall erklettern können. Aber in ihrer Trance, ihrem Wahn, hatte sie vom Instinkt geleitet eine ganz bestimmte Richtung eingeschlagen, mit der Absicht, die Burg aus ihren Träumen zu erreichen.

				»Kannst du den Rückweg finden?«, fragte Leesil.

				Chap verließ die Rinne und übernahm die Führung. Ihre Spuren im Schnee waren verschwunden. Er fand einige Reste von ihnen, aber der neu fallende Schnee deckte auch sie zu.

				Leesil folgte ihm mit Magiere, trug sie halb. Chap bahnte sich einen Weg durch die Schneewehen und hoffte, dass es ihm gelang, die kleine Höhle wiederzufinden.

				Leesil fror trotz des Mantels, und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Die Beinmuskeln schmerzten, aber er hielt nicht inne, zog Magiere durch den Schnee und versuchte, sie mit seinem Körper abzuschirmen.

				»Es ist nicht mehr weit«, flüsterte er ihr immer wieder zu. »Wir sind gleich da.«

				In Wirklichkeit wusste er gar nicht, wo sie sich befanden. Er setzte einfach nur einen Fuß vor den anderen und folgte Chap.

				Plötzlich blieb der Hund stehen und bellte. Leesil hob den Kopf.

				Voraus führte ein schmaler Hang an einer steilen Felswand entlang. Leesil verbiss sich ein Stöhnen, um Magiere nicht zu beunruhigen. Irgendwie hatte ihr Weg sie zum Ausgangspunkt zurückgebracht, zu der von hohen Felsen gesäumten Rinne.

				Chap lief zur Felswand und dann den Hang hinunter.

				Leesil glaubte, der Hund hätte den Verstand verloren. Er nahm die Reste seiner Kraft zusammen und folgte ihm, und als er das untere Ende des Hangs erreichte, sah er dort plötzlich eine in der Kälte hart gewordene Plane – ein Zipfel von ihr schlug im Wind gegen einen Stein. Leesil schob sich an einem Felsvorsprung vorbei.

				Es war die Plane vor dem Eingang zu der kleinen Höhle. Leesil taumelte nach vorn – die letzten Schritte fielen ihm besonders schwer.

				Er bückte sich, zog Magiere in die Höhle und lehnte sie an die gegenüberliegende Wand. Keuchend hockte er da und beobachtete, wie Chap weiter hinten in den großen Dungbeutel biss und ihn heranzog.

				»Ja«, brachte Leesil hervor.

				Er nahm den Beutel und wandte sich den schwelenden Resten des Feuers zu. Sgäile fiel ihm ein. Er hätte ihm gern Bescheid gegeben, konnte sich aber kaum mehr auf den Beine halten, und er wollte Chap nicht nach draußen schicken. Sie waren beide erledigt.

				Magiere rutschte an der Wand entlang zu Boden und beobachtete, wie er auf die glühende Asche pustete und eine Flamme hervorzubringen versuchte.

				»Was ist passiert?«, flüsterte sie gerade laut genug, dass er sie hörte.

				»Ich weiß es nicht«, erwiderte Leesil.

				Chap stellte die Ohren auf und schob sich an ihm vorbei zur Plane.

				Der Hund bellte laut, und Sgäile kam herein. Schwer atmend hielt er die Plane für Osha zurück, der sofort zur Rückwand kroch und dort zu Boden sank. Leesil sah die Erleichterung in Sgäiles Gesicht, als er Magiere bemerkte.

				Dann blickte Leesil noch einmal zum Eingang und wandte sich an Osha. »Wo ist Wynn?«

				Sgäile versteifte sich und hob den Kopf. »Ist sie nicht bei dir? Sie bestand darauf, dich zu begleiten.«

				»Als ich sie hier nicht fand … Ich dachte, sie wäre mit dir gegangen.« Leesil schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich habe ihr gesagt, dass sie im Lager bleiben soll. Du hast in ihrer Nähe gestanden, Sgäile!«

				Chap knurrte sie beide an und sprang aus der Höhle.

				Leesil wollte ihm folgen, aber seine Beine waren so kalt, dass er nicht aufstehen konnte.

				»Du hast nicht gesehen, wie sie dir gefolgt ist?«, fragte Osha. »Sie war direkt hinter dir!«

				»Nein!«, antwortete Leesil scharf.

				Magiere stützte sich schwach auf einen Ellenbogen. »Was ist los?«

				Die in der Kälte erstarrte Plane knackte, als Chap hereinplatzte. Er hob eine silbergraue Pfote und klopfte damit mehrmals auf den Boden. Dann bellte er zweimal, zögerte und bellte erneut.

				Es gefiel Leesil nicht, was er da hörte. Chap hatte keine Spuren gefunden, wollte die Suche aber trotzdem fortsetzen. Nur er war noch auf den Beinen.

				»Du kannst nicht … allein los«, ächzte Leesil.

				Chap wirbelte herum und kehrte nach draußen zurück, bevor ihn jemand festhalten konnte.

				Leesil riss die Plane beiseite und starrte in die leere Nacht. Dann spürte er Magieres Hand auf seinem Arm.

				»Wo ist Wynn?«

				Ihr sonst so bleiches Gesicht war gerötet, und schlimmer noch: Sie war nicht zornig, wie sonst in einer kritischen Situation. Sie klang einfach nur verwirrt und müde.

				Leesil wusste nicht, was er antworten sollte. Er blickte in den Schneesturm und beobachtete, wie Chaps Spuren verweht wurden.

				Hkuan’duv übernahm die zweite Wache, aber A’harhk’nis legte sich nicht hin.

				»Ich überprüfe das andere Lager und vergewissere mich, dass sie in der Höhle geblieben sind«, sagte er. »In diesem Schneesturm dürften sie wohl kaum weitergezogen sein, aber wenn das doch der Fall ist, könnte es mir schwerfallen, ihren Spuren zu folgen.«

				»Ja.« Hkuan’duv nickte. »Aber nimm dir nicht zu viel Zeit. Du solltest ebenfalls ruhen.«

				A’harhk’nis verschwand, und Hkuan’duv nahm auf der windgeschützten Seite des Zeltes Platz. Nach einer Weile warf er einen Blick hinein.

				Dänvârfij schien fest zu schlafen, und Kurhkâge atmete regelmäßig, in Mantel und Decke gehüllt. Hkuan’duv widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Berghang.

				Der Schnee fiel dichter, und der Wind wurde stärker. Zum Glück hatten sie eine Felsformation gefunden, die das Zelt schützte, aber trotzdem hoffte Hkuan’duv auf ein schnelles Ende dieser Mission. Erneut regte sich Unbehagen in ihm, als er an die bevorstehende Konfrontation mit Sgäilsheilleache dachte, wenn es Zeit wurde, das Artefakt zu nehmen und Magiere zu beseitigen.

				Hkuan’duv war fest entschlossen – der Schutz seines Volkes stand für ihn immer an erster Stelle. Aber nie zuvor hatte es einen Konflikt mit einem Angehörigen seiner Kaste gegeben. Bis zur Versammlung der Clanältesten hätte er so etwas gar nicht für möglich gehalten.

				Hkuan’duv schreckte aus seinen Gedanken, als A’harhk’nis über die Felsen sprang und vor ihm landete. In seinen Augen funkelten es.

				»Weck die anderen!«, drängte A’harhk’nis. »Etwas geschieht in Sgäilsheilleaches Lager.«
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				Wynn beugte sich vor, stolperte im Wind und war selbst für einen Ruf um Hilfe zu schwach. Sie hoffte noch immer, Leesil oder Chap zu finden oder vielleicht auf Sgäile und Osha zu stoßen. Doch als die Zeit verging, schwand diese Hoffnung zusammen mit ihrer Körperwärme. Seltsame Gedanken gingen ihr durch den Kopf.

				Wie lange dauerte es noch bis zur Morgendämmerung? Konnte sie bis dahin in Bewegung bleiben? Würde der Schneesturm aufhören und die Sonne scheinen? Was hätte Sgäile gesagt, wenn er hier gewesen wäre?

				Er hätte ihr einen weiteren Vortrag über ihre Dummheit gehalten. Zweifellos gefolgt von der Androhung strengerer Maßnahmen, um seinem Schutzversprechen gerecht werden zu können.

				Wynn hätte solche Worte jetzt gern von ihm gehört.

				Sie hatte längst die Orientierung verloren, als aus dem Weiß des Schneesturms im Licht des Kaltlampen-Kristalls plötzlich Dunkelheit wurde, als wäre plötzlich ein großer, weit aufragender Schatten vor ihr erschienen.

				Wynn zuckte nicht einmal zusammen.

				Sie hob den Kopf, blinzelte mehrmals und stellte fest, dass eine Felswand vor ihr aufragte – sie war in eine weitere Sackgasse geraten. Sie wollte sich gerade umdrehen und in die Richtung zurückkehren, aus der sie gekommen war, als sie eine besonders dunkle Stelle an der Wand bemerkte.

				Sie zwang ihre Beine, sich erneut in Bewegung zu setzen. Als sie sich der dunklen Stelle näherte, wurde eine Öffnung daraus, die in eine steile Rinne führte, einen Einschnitt im Bergrücken. Es lag nur wenig Schnee auf dem steinigen Boden, denn der Wind wehte über die Rinne hinweg.

				Vielleicht, dachte Wynn, war Chap gar nicht zurückgekehrt. Hatten Leesil und er diese Passage gefunden? Und wenn nicht … Hier war sie wenigstens vor dem Wind geschützt.

				Wynn trat in die Rinne und atmete erleichtert auf, als sie nicht mehr dem Wind ausgesetzt war. Steine lockerten sich unter ihren Stiefeln, und sie stützte sich an der Rinnenwand ab, um nicht zu fallen.

				Am liebsten wäre sie zu Boden gesunken, um auszuruhen und vielleicht ein wenig zu schlafen. Doch das wäre ihr Tod gewesen, wusste sie.

				»Wenn du hier schläfst, erfrierst du«, flüsterte es in ihrem Hinterkopf.

				Oh ja, das war ein gutes Zeichen – jetzt redete sie mit sich selbst.

				Wynn machte einen weiteren Schritt nach vorn und tastete sich an der linken Rinnenwand entlang. Sie musste in Bewegung bleiben, doch dieser Gedanke brachte Verzweiflung, denn sie brauchte dringend Ruhe, um neue Kraft zu schöpfen.

				Wieder kam ein Stein ins Rollen, und diesmal knickte ihr Fuß um.

				Die Kälte dämpfte den Schmerz, und sie verzog nicht einmal das Gesicht. Doch als sie fiel und sich mit der Hand auf dem Boden abfing, bohrte sich ihr die Spitze eines scharfkantigen Steins durch den Handschuh. Wynn hob den Kopf und blickte mit Tränen in den Augen die Rinne entlang. Die obere Öffnung befand sich direkt voraus, und sie begann zu kriechen. Doch als sie das Ende der Rinne erreicht hatte, erstreckte sich vor ihr eine weitere Landschaft aus Eis und Schnee.

				Weit und breit war niemand zu sehen.

				Wynn rollte sich zur Seite und zog die Beine an. Es war besser, die Augen zu schließen und diese Welt nicht mehr sehen zu müssen.

				Übelkeit breitete sich in ihrer Magengrube aus. Die beiden Happen getrockneten Fischs, die sie zum Abendessen gehabt hatte, wollten nach oben zurückkehren.

				Wynn wand sich – selbst ihr eigener Körper ließ ihr keine Ruhe!

				Die Übelkeit breitete sich aus und wurde zu einem Summen und Knistern in ihrem Kopf.

				Wynn?

				Chap mühte sich durch den Schnee, ohne Spuren oder einen Geruch, dem er folgen konnte.

				Zuerst kehrte er den Weg zurück, den Leesil und er genommen hatten. Vielleicht war Wynn in der Nähe, wenn sie versucht hatte, ihnen zu folgen. Doch diese Möglichkeit erschien Chap immer unwahrscheinlicher, als er die vielen Rinnen und Einschnitte bemerkte, die alle nach oben führten.

				Unter Chaps Reisegefährten nahm Wynn eine Sonderstellung ein. Nur sie hörte seine Worte und fühlte die Feen-Natur in ihm. Aber sie brachte ihm nicht die blinde Verehrung Sgäiles entgegen oder Oshas verwirrte Ehrfurcht, die allen Majay-hì galt. Wynn behandelte ihn nicht wie ein übersinnliches Wesen.

				Und das wusste Chap sehr zu schätzen.

				Er blieb unter einem Felsvorsprung stehen und schloss die Augen. Selbst als er teilweise vom Wind abgeschirmt war, dauerte sein Zittern an. Leesil und er waren nach links geklettert, in eine Rinne mit hohen Felswänden. Dort hatten sie Magiere gefunden, aber Chap konnte sich nicht daran erinnern, andere Spuren gesehen zu haben. Der Schneesturm hatte sie alle verweht.

				Wenn sich Wynn in der Nähe befand, fiel es Chap nicht weiter schwer, ihr seine Gedanken zu schicken. Aber konnte er sie geistig rufen, ohne zu wissen, wo sie sich befand? War er imstande, sie über eine größere Entfernung hinweg zu erreichen, ohne dabei die Aufmerksamkeit der Feen zu wecken?

				Seine Artgenossen entstammten allen Elementen, nicht nur dem des Geistes, das bei lebenden Geschöpfen eine besonders starke Präsenz hatte. Es gab Feenwesen des Wassers und der Erde, der Luft und des Feuers, und sie konnten jeden beliebigen Ort auf der Welt erreichen.

				Wenn sie fühlten, dass er Wynn rief, ohne dass er wusste, wo sie sich aufhielt … Vielleicht fanden sie die junge Weise vor ihm.

				Sie hatten schon einmal versucht, Wynn zu töten, im Elfenwald.

				Ein solches Risiko durfte Chap nicht eingehen. Er wandte sich vom Felsvorsprung ab und setzte den Weg nach oben fort, bis er zu einem Sattel zwischen zwei Felsspitzen kam. Diese Stelle sah ganz nach der Rinne mit den beiden hohen Felswänden aus, und Zweifel legte sich schwer auf ihn.

				Wynn war der Erschöpfung nahe gewesen, als sie ihr Lager aufgeschlagen hatten. Wie hätte sie bis hierher kommen können?

				Er machte kehrt, sprang über den Felssattel und stapfte zu einem weiteren Einschnitt im Berg. Nach nur drei Schritten hielt er inne.

				Selbst wenn Wynn seinen Ruf hörte – sie konnte ihm nicht auf die gleiche Weise antworten. Aber er musste etwas unternehmen. Er konnte nicht weiter durch die Nacht und das Schneegestöber laufen, ohne einen Hinweis darauf, wo sich die junge Weise befand.

				Chap blieb erneut stehen und grub mit den tauben Pfoten, bis er auf den gefrorenen Boden darunter stieß. Er verband seine Gedanken mit dem Element Erde; der Schnee bildete das Symbol für Wasser, der kalte Wind das für Luft und die schwindende Wärme des eigenen Körpers die Verbindung zum Feuer. Mit dem Geist in seinem eigenen lebenden Fleisch öffnete er sich den Elementen der Existenz und erweiterte sein Bewusstsein.

				Er konzentrierte sich auf seine Erinnerungen an die junge Weise, als er rief:

				Wynn?

				Keine Antwort.

				Wynn, melde dich!

				Chap hörte nur den Wind, der über den Hang des Berges heulte.

				Bitte, wenn du mich hörst … Fühl mich. Selbst wenn dir davon übel wird.

				Still stand er da und lauschte. Bis ihn jähe Panik erfasste und er blindlings den Hang hinauflief.

				Wynn – antworte mir!

				»Chap? Hier … Ich bin hier!«

				Er verharrte und stellte die Ohren auf, als er die schwache Stimme hörte, fast vom Sturm verschluckt.

				Ruf noch einmal! Ruf immer wieder, bis du mich siehst!

				»Hier … in der Rinne.«

				Chap wirbelte herum und sprang über den Hang.

				Wynns Stimme erreichte ihn nur, weil der Wind sie zu ihm trug, und deshalb wandte er sich den über die Felsen fauchenden Böen zu. Wirbelnde Schneeflocken gerieten ihm in Augen und Ohren, aber er stapfte weiter, bis zu einer Rinne, die an einer Felswand endete.

				»Chap … in der Rinne … such nach einem Einschnitt!«

				Er setzte den Weg an der einen Wand entlang fort, wo der Schnee nicht so hoch lag. Es war so dunkel, dass er den Riss erst bemerkte, als er sich direkt davor befand. Eine Rinne öffnete sich dort, vor dem Wind geschützt. Chap kletterte über loses Geröll, und sein Herz schlug schneller, als er einen vertrauten Geruch wahrnahm.

				Ich bin gleich bei dir!

				Und dann sah er Wynn, zusammengerollt am Ende der Rinne.

				Schneeflocken bildeten eine weiße Schicht auf dem Rücken des Mantels. Chap eilte zu der jungen Weisen, und sie streckte ihm die Hand entgegen.

				Du musst versuchen, dich zu bewegen. Leg die Hände unter meine Decke und ins Fell.

				Chap schob den Kopf unter Wynns Mantel und drückte sich an sie, um ihr seine Körperwärme zu geben. Wynn sackte auf seine Schultern und vergrub das Gesicht an seinem Hals – die Erschöpfung schien sie schwerer zu machen.

				Er musste sie wach halten, und deshalb plapperte er geistig drauflos.

				Wir haben Magiere gefunden. Sie ist sicher. Die anderen sind bei ihr im Lager. Du musst bis morgen früh überleben, dann siehst du sie wieder. Alles wird gut … Wynn?

				Sie bewegte sich nicht.

				Leg die Hände in mein Fell, jetzt sofort!

				Mit den Zähnen zog Chap die Schnüre von Wynns Mantel auf und steckte den Kopf durch die Öffnung. Die ganze Zeit über schickte er ihr seine Gedanken und versuchte, sie wach zu halten.

				Wynns Finger strichen durch sein Fell.

				»Du … stinkst«, brachte sie zwischen klappernden Zähnen hervor. »Du brauchst … ein Bad.«

				Chap atmete tief durch. Du duftest auch nicht gerade wie eine Frühlingsblume.

				Der kurze Moment der Erleichterung verstrich. Chap hob den Kopf und sah sich wachsam um, nach Stein für Erde, Schnee für Wasser und Wind für Luft. Wynn und er würden immer von den Elementen umgeben sein.

				Chap hoffte, dass nur die junge Weise ihn gehört hatte.

				Hkuan’duv hatte Dänvârfij als Wache im Lager zurückgelassen und hockte nun zusammen mit A’harhk’nis und Kurhkâge hinter eisverkrusteten Felsen. Noch immer heulte der kalte Wind, und das Schneegestöber dauerte an. Über den Hang hinweg beobachtete Hkuan’duv, wie Sgäilsheilleache und Osha zu ihrer kleinen Höhle zurückkehrten und darin verschwanden.

				»Was hast du zuvor beobachtet?«, fragte Hkuan’duv.

				A’harhk’nis wandte den Blick nicht von der Höhle ab. »Die Menschenfrau namens Magiere brach allein auf und kletterte den Hang empor. Kurze Zeit später folgten die anderen, zögerten aber und teilten sich in zwei Gruppen. Ich vermute, sie wussten nicht, wohin die Frau unterwegs war. Das Halbblut und der Majay-hì brachten sie später zurück, und ich habe dir Bericht erstattet.«

				»Wo ist die kleine Frau?«, fragte Kurhkâge.

				A’harhk’nis schüttelte den Kopf. »Sie war noch nicht zurückgekehrt, als ich diesen Ort verließ.«

				Lautes Bellen kam aus der kleinen Höhle. Der silbergraue Majay-hì sprang heraus und eilte am Hang empor. Hkuan’duv runzelte die Stirn und richtete sich ein wenig auf, um das Geschehen besser zu beobachten.

				»Was ist passiert? Was veranlasst sie dazu, während eines nächtlichen Sturms unterwegs zu sein?«

				Die beiden anderen Anmaglâhk wussten keine Antwort.

				Hkuan’duv wartete, aber sonst verließ niemand die Höhle.

				»Sollen wir dem Majay-hì folgen?«, fragte Kurhkâge.

				Hkuan’duv überlegte. Der Hund war bereits im Schneegestöber verschwunden.

				»Bleibt aus dem Wind«, wies er seine Begleiter an. »Der Majay-hì soll uns nicht wittern.«

				Lautlos kletterten sie über Felsen und Schnee, und A’harhk’nis übernahm die Führung.

				Zum Glück kam der Majay-hì in den Schneewehen nicht mit voller Geschwindigkeit voran. A’harhk’nis bedeutete ihnen gelegentlich, langsamer zu werden oder die Richtung zu ändern. Sie blieben ein ganzes Stück hinter dem Majay-hì, kamen ihm gerade nahe genug, damit sie im Schneesturm seine schattenhafte Gestalt sahen.

				Der Schnee fiel so dicht, dass A’harhk’nis mehrmals stehen blieb, um sich zu orientieren. Als sie einen Felssattel passierten, hörte Hkuan’duv einen Ruf.

				»Chap? Hier … Ich bin hier!«

				Die Anmaglâhk versteckten sich rasch, als der Majay-hì kehrtmachte. Alle drei sanken vor einem Felsvorsprung in den tiefen Schnee und breiteten ihre weißen Mäntel aus – auf diese Weise sahen sie aus wie kleine Felsbrocken.

				Der Majay-hì lief an ihnen vorbei in eine Rinne mit hohen Felswänden.

				Die drei Elfen erhoben sich wieder und schlichen weiter, diesmal mit Hkuan’duv an der Spitze.

				War der erschöpfte Ruf von der kleinen Menschenfrau gekommen? Warum hatte sich der Majay-hì allein auf die Suche nach ihr gemacht?

				Hkuan’duv begriff, dass sie höher waren, als er zunächst gedacht hatte, vielleicht nicht mehr weit von den höchsten Gipfeln entfernt. Konnte die kleine Menschenfrau Magieres Ziel gefunden haben? Und wenn das tatsächlich der Fall war – warum hatte sie sich dann allein auf den Weg gemacht?

				Zu viele Fragen ohne Antworten. Und dann beobachtete er, wie sich der Majay-hì am Ende der Rinne zur Seite wandte und hinter der Felswand verschwand.

				Hkuan’duv legte sich auf den Bauch und kroch nach vorn. Er zog sich die weiße Kapuze tief ins Gesicht und spähte durch den Einschnitt.

				Eine weitere Rinne führte durch das Felsgestein, und an ihrem Ende kauerte jemand auf der linken Seite. Hkuan’duv erkannte die kleine Menschenfrau; ihr Mantel wölbte sich, und darunter bewegte sich etwas. Sie murmelte einige Worte, so leise, dass Hkuan’duv nichts verstand, und dann kam der Kopf des Majay-hì unter dem Mantel hervor.

				Hkuan’duv schob sich vorsichtig durch den Schnee zurück an die Felswand. Ein Majay-hì riskierte sein Leben für einen Menschen. Nie zuvor hatte ein Angehöriger des Volkes der Hüter einem Schwachblut gegenüber solche Opferbereitschaft gezeigt.

				Sgäilsheilleache befand sich in sehr seltsamer Gesellschaft, und Hkuan’duv fragte sich, ob sein Kastenbruder noch ganz bei Sinnen war. Am besten wäre es gewesen, diese kleine Frau zu nehmen und ihr Fragen zu stellen. Sie hatte sich verirrt, und ihre Reisegefährten würden nie erfahren, was mit ihr geschehen war. Bei dem Majay-hì sah die Sache ein wenig anders aus.

				Niemand mischte sich in die Angelegenheiten eines solchen Wesens ein.

				Hkuan’duv forderte Kurhkâge mit einem Wink auf, ihm zu folgen, und ließ A’harhk’nis als Wächter bei der Rinne zurück. Er stand auf und trat durch die steinerne Passage, hatte jedoch erst drei lautlose Schritte gemacht, als der Majay-hì plötzlich den Kopf hob.

				Seine hellblauen Augen glitzerten in der Dunkelheit, und ein dumpfes Grollen wehte durch die Rinne.

				Hkuan’duv erstarrte, doch der Majay-hì hob den Kopf, und er folgte seinem Blick.

				Ein Flackern dunkler als die Nacht fiel zwischen die hohen Felswände der Rinne.

				Das leise Pfeifen des Windes hörte ganz plötzlich auf. Chap hob den Kopf.

				Über ihm erklang das Krächzen eines Vogels wie ein Schrei.

				Überrascht schaute Chap zum Himmel. In diesen Höhen konnte kein Vogel überleben.

				Ein schwarzer Schatten fiel aus der Nacht, dunkler als der Himmel, und flog hoch oben durch die Rinne.

				Chap fühlte, wie sich eine sonderbare Hitze in ihm ausbreitete, begleitet vom Drang zu jagen. Sein Herz klopfte schneller, als er die Nähe eines Untoten fühlte. Doch als sein Blick dem Schatten folgte, nahm er die Gestalt eines großen Vogels an, vielleicht eines Raben.

				Steh auf, Wynn!

				Sie bewegte sich, hob den Kopf und sah sich um.

				Ein zweites Flackern huschte an den hohen Wänden der Rinne vorbei und folgte dem Vogel.

				Es war nicht schwarz, sondern weiß wie der Schnee, und es sprang zwischen den Felswänden der Rinne hin und her.

				Chaps Jagdfieber wich jäher Kälte. Er löste sich von Wynn, hob den Kopf noch höher und versuchte, den huschenden weißen Schemen im Auge zu behalten. Dann bemerkte er plötzlich hochgewachsene Gestalten am Eingang der Rinne.

				Weißes Tuch bedeckte ihre Mäntel, doch die Zipfel waren an der Taille zusammengebunden, über dem Graugrün der Anmaglâhk.

				Hkuan’duv glaubte, die dunkle Silhouette eines Raben zu sehen. Seine Flügel waren so lang, dass eine Spitze die hohe Felswand berührte. Als er tiefer ging, sah Hkuan’duv die Wand dahinter.

				Nein, er sah durch den Vogel wie durch einen Schatten, und dieser Schatten kam direkt auf ihn zu.

				Hkuan’duv duckte sich im letzten Moment und drehte sich um, kam aber nicht mehr dazu, eine Warnung zu rufen.

				Der dunkle Schemen in Gestalt eines Vogels flog durch Kurhkâges Brust.

				Kurhkâge riss die Augen auf, als das schwarze Etwas aus seinem Rücken kam, hochstieg und in der Nacht verschwand. Er öffnete den Mund, gab aber nicht einen Ton von sich und kippte zur Seite.

				Hkuan’duv packte ihn vorn am Mantel und zerrte ihn aus der Rinne.

				Was hatte es mit diesem Schatten eines Raben auf sich?

				Kurhkâges Mantel wurde Hkuan’duv plötzlich aus der Hand gerissen, und gleichzeitig geriet das Geröll unter ihm in Bewegung. Nur mit Mühe gelang es ihm, das Gleichgewicht zu wahren, und er sah zurück, um festzustellen, was Kurhkâge festgehalten hatte. Er vermutete einen Felsvorsprung oder dergleichen, aber stattdessen sah er ins Gesicht einer Frau, fast so weiß wie der Schnee.

				Es handelte sich nicht um die Frau, die er verfolgt hatte, die Menschenfrau namens Magiere. Wachsamkeit schärfte alle seine Sinne.

				Farblose Augen starrten ihn an, geformt wie Tränen, und sie zogen sich zu misstrauischen Schlitzen zusammen. Das ovale Gesicht wurde zum Kinn hin schmaler, vielleicht ein Hinweis auf elfische Vorfahren. Doch die Augen waren zu klein für einen Elfen, und auch die dunklen Brauen darüber passten nicht zu Hkuan’duvs Volk – solche Brauen hatte nicht einmal ein Halbling. Nein, es handelte sich um eine Menschenfrau, aber sie schien aus einem Volk zu stammen, von dem Hkuan’duv noch nie gehört hatte.

				Zerzaustes obsidianschwarzes Haar umgab den Kopf und reichte fast bis zum Boden der Rinne, denn sie hockte seitlich an der Felswand und hielt sich mit nur einer Hand daran fest, als könnten sich ihre Fingernägel ins Gestein bohren. Ihr schlanker Körper war vollkommen nackt, doch die Kälte schien ihr überhaupt nichts auszumachen. Die andere schmale Hand lag auf Kurhkâges Gesicht und drückte seinen Kopf an die Rinnenwand.

				Hkuan’duv griff nach dem Stilett an seinem Unterarm, aber die Hand erreichte es nicht.

				Die Frau verzog das Gesicht, knurrte, sprang von der Wand und versetzte ihm einen Schlag, der ihn an der Brust traf und von den Beinen riss.

				Hkuan’duv flog nach hinten; schneebedeckter Boden und dunkler Himmel wirbelten vor seinen Augen vorbei. Dann fiel er auf eine Stelle, wo nur wenig Schnee lag, und der Aufprall schmerzte in Schulter und Arm. Ein ganzes Stück vor dem Eingang der Rinne blieb er liegen.

				Mühsam rollte sich Hkuan’duv herum und rang nach Atem.

				Die Frau trat aus der Rinne, und ihre kleinen Füße sanken in den Schnee.

				Der Wind erfasste ihr langes schwarzes Haar und wirbelte es durcheinander. Am Hals der Frau bemerkte Hkuan’duv einen metallischen Glanz von einem dicken goldenen Objekt. Und dann fiel sein Blick auf etwas anderes.

				Der linke Unterarm und die Hand der Frau waren dunkelrot. Ihre Finger hielten etwas Blutiges, das eine dunkle Spur im Schnee hinterließ.

				A’harhk’nis näherte sich ihr, in den Händen zwei große Klingen.

				Für einen An’Cróan war er nicht besonders groß, doch die wie eine Frau aussehende Erscheinung reichte ihm nur bis zum Schlüsselbein. Sie duckte sich so tief und so plötzlich, dass A’harhk’nis bei seinem ersten Angriff zögerte.

				Hkuan’duv wollte helfen und versuchte, sich hochzustemmen. Sein linker Arm gab nach, und er sank in den Schnee zurück.

				Direkt vor A’harhk’nis kam die weiße Frau nach oben.

				A’harhk’nis riss seine Klingen herum. Er war sehr schnell, aber die Frau war noch schneller – ihre Hand schoss nach vorn und packte ihn an der Kehle. Der Anmaglâhk verlor das Gleichgewicht und kippte nach hinten, und die Frau ließ nicht los, fiel auf ihn.

				Hkuan’duv sah, wie sich der kleine Mund öffnete, wie lange, spitze Zähne darin sichtbar wurden. Er versuchte erneut, auf die Beine zu kommen, als die Frau in A’harhk’nis’ Kehle biss.

				Schneeflocken tanzten und nahmen Hkuan’duv für einen Moment die Sicht. Er hatte erst einen Schritt nach vorn gemacht, als eine Windbö freie Sicht schuf und er sehen musste, wie die Frau seinem Kastenbruder die Kehle zerfetzte.

				Blut spritzte aus ihrem Mund, als sie den Kopf zurückwarf.

				Etwas knackte und knirschte, und die Frau hob einen dünnen Arm und warf etwas. Hkuan’duv erstarrte innerlich, als er das Objekt sah, das die gegenüberliegende Felswand traf.

				Mit einem dumpfen Pochen prallte es ab. Eine zerrissene Kapuze löste sich davon, und zum Vorschein kam blondes Haar. Hkuan’duv beobachtete, wie A’harhk’nis’ Kopf zu Boden fiel.

				Blut quoll aus dem Halsstumpf und gefror im Schnee.

				Die weiße Frau saß noch immer rittlings auf A’harhk’nis’ Leiche. Blut tropfte aus dem Mund auf ihre kleinen Brüste. Sie achtete nicht auf Hkuan’duv und starrte auf die blutige Masse in ihrer Hand. Dampf stieg davon auf.

				Irgendwo in der dunklen Rinne lag Kurhkâges Leichnam. Hkuan’duv musste beobachten, wie die kleine Frau aufstand und Kurhkâges Herz beiseitewarf.

				Wer oder was war dieses Geschöpf, das keine Kälte fühlte und so mühelos zwei Anmaglâhk getötet hatte? Er spannte die Muskeln, als die Frau ihn mit eisigen Augen ansah. Plötzlich hörte er ein Knurren, aber es kam nicht von ihr.

				Die Frau wirbelte herum.

				Der Majay-hì sprang aus der Öffnung der Rinne.

				Dann sah Hkuan’duv eine andere Bewegung hinter ihr, und ein Schemen jagte durchs Schneegestöber.

				Er warf sich zu Boden und stieß dabei mit der vom ersten Aufprall verletzten Schulter gegen eine Felsspitze. Der Schattenrabe sauste dicht über ihn hinweg, und wieder knurrte der Majay-hì.

				Hkuan’duv wollte den Hund nicht im Stich lassen, aber zwei Kastenbrüder waren getötet worden, bevor er irgendetwas hatte unternehmen können. Er durfte sein Leben nicht einfach so wegwerfen. Es galt, eine wichtige Mission zu einem erfolgreichen Abschluss zu bringen und seinem Volk zu dienen.

				Er musste fliehen.

				Wynn sah, wie Chap durch den Einschnitt lief. Sie stützte sich an der kalten Felswand ab und versuchte, auf die Beine zu kommen. Unsicheren Schrittes wankte sie übers Geröll, doch am Ende der Rinne blieb sie stehen.

				Etwas lag dort an der Felswand.

				Sie hörte Chaps Bellen plötzlich wie aus weiter Ferne und starrte auf den Toten.

				Das eine Auge des Elfen war weit aufgerissen – wo sich das andere befinden sollte, zeigte sich nur vernarbte Haut. Der Mantel wies vorn ein großes Loch auf, durch das man in den offenen Brustkorb sehen konnte. Alles war voller Blut.

				Wynn brachte nicht einmal einen Schrei hervor.

				Lauf! Ich finde dich.

				Chaps Worte hallten der jungen Weisen durch den Kopf. Sie hob den Blick von der Leiche und sah, wie der Hund von hinten eine weiße Gestalt ansprang.

				Chaps Gegner schien ein in Weiß gekleideter Begleiter des an der Felswand liegenden Toten zu sein. Doch dann sah Wynn, dass die Gestalt viel kleiner war.

				Der weiße Fremde mit dem dunklen Haar zuckte nicht einmal zusammen, als Chap von hinten gegen ihn prallte und dann zur Seite fiel. Er drehte sich um, und ein verblüffter Schrei entrang sich Wynns Kehle.

				Es war eine Frau, nackt und zart gebaut, nicht größer als Wynn. Blut klebte in ihrem bleichen Gesicht und auf der Brust. Wieder sprang Chap ihr entgegen, und beide knurrten.

				Die Frau hatte so spitze Zähne wie Magiere, wenn die Dhampir in ihr die Oberhand gewann, doch ihre Augen waren nicht schwarz, sondern farblos.

				Wie konnte eine Untote so hoch in diesem Gebirge existieren, wo es kein Leben gab?

				Wynn bemerkte eine weitere Leiche zu Füßen der weißen Frau. Der graugrüne Mantel und die Hose in der gleichen Farbe waren in Schnee und Blut kaum noch zu erkennen. Der Kopf fehlte.

				Chap lief um die Frau herum und schien vor allem bestrebt zu sein, ihre Aufmerksamkeit an sich zu binden. Immer wieder schlug sie nach ihm und war dabei so schnell, das Wynn zweimal glaubte, sie hätte ihn getroffen.

				Die junge Weise konnte Chap nicht einfach sich selbst überlassen, aber sie wusste nicht, wie sie ihm helfen sollte.

				Die Frau sprang, und erneut zuckte ihre Hand nach vorn. Chap wich dem Hieb aus, aber die Hand schwang herum, und ihr Rücken traf ihn.

				Es war ein so wuchtiger Schlag, dass Chap jaulte, durch die Rinne flog und gegen die Felswand prallte.

				Er rutschte daran herab in den Schnee und blieb reglos liegen.

				Wynn öffnete den Mund, um nach ihm zu rufen.

				Etwas blitzte vor ihr, und dann sah sie direkt in die farblosen Augen der Frau.

				Die Untote stand so dicht vor ihr, dass ihr die Wolken von Wynns kondensierendem Atem übers Gesicht strichen. Eine schmale, blutbesudelte Hand packte die junge Weise an der Kehle und drückte sie mit den Schultern an die Felswand.

				Wynn schnappte nach Luft. »Nein, nicht!«, rief sie.

				Die Hand löste sich abrupt von ihrer Kehle.

				Wynn sackte in sich zusammen.

				Die weiße Frau war zur anderen Seite der Rinne zurückgewichen und duckte sich wie Wynn, aber nicht aus Furcht.

				Stattdessen sah sie Wynn mit einer Mischung aus Schmerz und Zorn an und hatte die blutigen Hände zum Kopf gehoben.

				Chap kam wieder zu Bewusstsein und spürte stechenden Schmerz in den Rippen.

				Diese Untote war ganz anders als jene, die er gejagt hatte. So schwach sie auch aussehen mochte: Sie war sehr schnell und außerordentlich kräftig. Sie hatte nicht das Blut ihrer Opfer getrunken, sie nur getötet, als wäre sie wütend darüber, dass sie es gewagt hatten, ihren Weg zu kreuzen.

				Chap versuchte aufzustehen, und der Schmerz in seiner Brust wurde stärker. Plötzlich rief Wynn:

				»Nein, nicht!«

				Er sprang zur Öffnung der Rinne; Schmerz raste durch seinen Körper. In dem Einschnitt blieb er stehen.

				Wynn kauerte an der linken Wand, und an der rechten, ihr gegenüber, stand die weiße Frau, die Hände zum Kopf gehoben.

				Sie hielt sich die Ohren zu.

				Chaps Instinkt drängte ihn zum Angriff, bevor die Untote wieder bei Sinnen war. Aber selbst unverletzt war es ihm nicht einmal gelungen, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. Die Frau hatte zwei Anmaglâhk getötet, und jetzt wich sie vor Wynn zurück.

				Warum?

				Die weiße Frau strich sich mit einer Hand über die Wange, und ihre Fingerkuppen hinterließen blutige Linien unter einem der beiden sonderbar geformten Augen. Am kleinen, blutverschmierten Mund verharrten sie.

				Wynn wagte einen Schritt auf Chap zu.

				Die Untote trat so schnell vor, dass ihre Bewegung schemenhaft war. Chap knurrte, und seine Gedanken riefen der jungen Weisen zu.

				Beweg dich nicht!

				Wynn erstarrte, begann aber zu zittern. Die weiße Frau stand da, und ihre Fingerkuppen wanderten über die eigenen Lippen.

				Sie sah nicht einmal zu Chap – ihr Blick blieb auf Wynns Gesicht gerichtet. Chap beobachtete sie beide.

				Nein, der Blick galt nicht Wynns Gesicht, sondern ihrem Mund.

				Hatte Wynns Ruf der Frau irgendwie … wehgetan? Oder lag es vielleicht an den Worten?

				Die weiße Frau befingerte weiterhin ihren Mund, während sie Wynn anstarrte. Der Schrei der jungen Weisen hatte die Untote irgendwie aufgehalten.

				Sprich!, forderte Chap Wynn auf, als sie verwirrt in seine Richtung sah. Sprich! Es lenkt sie ab.

				Wynns Stimme zitterte, als sie sagte: »Wir … haben uns verirrt. Wir möchten nur den Weg zurück finden.«

				Die Frau zuckte bei jedem Wort zusammen. Ihr Gesicht wurde kurz zu einer Grimasse, und dann erschien überraschte Faszination darin.

				Chap hob eine Pfote mit der Absicht, sich Wynn zu nähern.

				Die weiße Frau sprang, noch bevor die Pfote wieder den Boden berührte. Mit der blutigen Hand stieß sie Wynn gegen die Felswand.

				Chap erstarrte. Wenn er jetzt angriff, drohte Wynn der Tod. Dann hörte er ein weiteres Krächzen von oben …

				Die beiden Schattenvögel segelten mit durchsichtigen Flügeln hoch über der Rinne, über dieser Untoten. Die weiße Frau furchte die Stirn und neigte den Kopf wie eine Krähe. Als sie Chap erneut ansah, erschien Argwohn in ihren zarten Zügen. Oder war es Erkennen?

				Chap versuchte, trotz seiner Furcht klar zu denken. Irgendwie musste er die Aufmerksamkeit der Untoten lange genug auf sich lenken, damit er Wynn befreien konnte.

				Die Frau wirbelte herum, ergriff Wynn am Mantel und sprang mit ihr so mühelos durch die Rinne, als wöge die junge Weise überhaupt nichts.

				Chap setzte sich in Bewegung und lief übers lockere Geröll.

				Wynn!

				Am Ende der Rinne wehte ihm kalter Wind entgegen. Sowohl Wynn als auch die weiße Frau waren verschwunden.
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				Zwei- oder dreimal in der Nacht hielt Welstiel mithilfe des Messingstellers nach Magiere Ausschau. Es war alles andere als leicht, mit seiner Gruppe nahe genug bei ihr zu bleiben, ohne dass sie entdeckt wurde. Er blickte nach Osten.

				Es dauerte noch eine Weile bis zum Morgengrauen, aber in der Nacht war ein Schneesturm heraufgezogen, und Welstiel hatte es satt, gegen das Wetter anzukämpfen.

				»Wir machen halt«, entschied er.

				Chane sagte nichts und suchte nach einem geeigneten Lagerplatz. Seit sie diese Berge erreicht hatten, sprach er kaum mehr. Welstiel scherte sich nicht darum – Gespräche waren ohnehin verlorene Mühe. Er wartete, bis Chane das Zelt über einer Mulde im Schnee aufgebaut hatte, trat dann unter die Plane und holte den schweren Stahlreif hervor.

				Er strich mit den Fingerkuppen darüber und murmelte einen kurzen Singsang, woraufhin das Feuer in dem Reif erwachte. Die Zeichen begannen zu glühen, und langsam wurde es warm im Zelt. Die neuen Untoten krochen herein und streckten ihre Hände dem Stahlreif entgegen.

				»Ich sondiere die Lage«, sagte Welstiel, und seine Stimme krächzte fast so sehr wie die von Chane. »Um festzustellen, wie weit sie entfernt ist.«

				Er wartete keine Antwort ab, trat nach draußen und stapfte, vom Wind umheult, den Hang empor.

				Er hoffte, dass die neuen Untoten so nützlich sein würden, wie er es sich erhoffte, aber ein Teil von ihm vermisste die Einfachheit des Reisens mit nur einem Begleiter. Solange Chane in seiner Nähe blieb, konnte der Ring des Nichts sie beide verbergen, was durchaus seine Vorteile hatte. Doch die zornigen Blicke, die Chane ihm seit einiger Zeit immer wieder zuwarf, erfüllten Welstiel mit ganz anderen Sorgen.

				Er hoffte, dies alles bald zu Ende bringen zu können, auch das Problem namens Chane.

				Welstiel versuchte abzuschätzen, wie lange es noch dunkel bleiben würde. Bei der letzten Positionsbestimmung hatte er eine klare Richtung für Magieres Aufenthaltsort bekommen, aber er witterte kein Leben – bis er schließlich Stimmen in der Nacht hörte. Mit geschärften Sinnen entdeckte er ein fahles Glühen am Fuß einer steilen Felswand und duckte sich hinter einen Vorsprung.

				Licht filterte matt durch eine schneebedeckte Zeltplane. Warum waren Magiere und ihre Begleiter noch wach? Oder wollten sie diesmal besonders früh aufbrechen?

				Magiere trat unter der Plane hervor. Leesil folgte ihr und hielt sie kurz am Arm fest, bevor sie sich abwandte.

				»Noch nicht«, sagte er. »Beim ersten Licht.«

				Ein großer Elf in einem braunen Mantel kam nach draußen. »Kommt wieder rein«, sagte er. »Wir brechen bald auf. Vergeudet keine Körperwärme, indem ihr in der Kälte steht.«

				Ein zweiter, jüngerer Elf blickte nach draußen.

				Welstiel konzentrierte seine ganze Wahrnehmung. Es war schwierig, da sie so eng beisammenstanden, aber er spürte kein weiteres Leben unter der Plane. Und der Geruch des Hundes fehlte. Wo waren Wynn und Chap?

				Leesil reagierte nicht auf den ersten Elfen, und Magiere ging in die Hocke, blickte über den Schnee und schien nach jemandem Ausschau zu halten. Welstiel begriff, warum sie vor dem Morgengrauen auf den Beinen waren und ihr Lager noch nicht abgebrochen hatten. Zwei von ihnen wurden vermisst.

				Erste Lichtstrahlen krochen über den Himmel und wiesen Welstiel darauf hin, dass er nicht länger bleiben konnte. Auf keinen Fall wollte er, dass Magiere von ihrem Ziel abgelenkt wurde und somit Zeit verlor. Langsam und vorsichtig kroch er zurück, bis er sich außer Reichweite befand, und dann eilte er wieder zu seinem Lager zurück.

				Chap lief so schnell durch den Schnee, wie es seine Verletzungen erlaubten. Er versuchte, den Spuren zu folgen, bevor der Wind sie unter neuem Schnee verbarg. Als der Himmel heller wurde und weniger Schnee fiel, entdeckte er die weiße Frau und Wynn weit voraus.

				Er unternahm nichts, um seine Annäherung zu verbergen, doch die Untote sah nicht ein einziges Mal zurück. Vor einem Einschnitt zwischen zwei Gipfeln, die sich dem wolkigen Himmel entgegenstreckten, wurde sie langsamer.

				Der Hang war dort so steil, dass sie sich mit ihrer freien Hand festhalten musste – die andere blieb um Wynns Handgelenk geschlossen. Die junge Weise taumelte erschöpft, und als sie fiel, zog die Untote sie, ohne innezuhalten, weiter. Sie kletterten durch den Einschnitt, erreichten die höchste Stelle und verschwanden auf der anderen Seite.

				Chap folgte ihnen, gelangte kurze Zeit später zur selben Stelle und sah von dort aus über ein weites, von Berggipfeln gesäumtes Hochplateau. Der Schnee, der es bedeckte, schien seit Jahrhunderten unberührt zu sein, bis auf eine Spur, die in die Ferne führte, zu der Burg mit sechs Türmen, von der Magiere geträumt hatte.

				Die Untote hatte bereits den kurzen Hang hinter sich gebracht und das Plateau erreicht. Mühelos lief sie durch den Schnee, mit Wynn über der einen Schulter.

				Chap stapfte über den Hang und dann aufs Plateau. Frischer Schnee und der alte darunter gaben unter ihm nach, und seine Beine sanken tief ins kalte Weiß. Jeder Schritt wurde zu einer Anstrengung, während die Untote und Wynn in der Ferne immer kleiner wurden.

				Er setzte den Weg fort, und je mehr er sich der Burg näherte, desto größer wurde sie, bis ihre Ausmaße über die aller anderen ihm bekannten Befestigungsanlagen hinausgingen. Neben ihren Türmen hätten die von Darmouths Kriegsfeste oder sogar die des königlichen Schlosses in Bela zwergenhaft gewirkt. Vorhänge aus Eis hingen an den kegelförmigen Dächern. Doch als Chap zur Außenmauer und dem Eisentor darin kam, stellte er fest, dass die Burg nicht in einem so guten Zustand war wie in Magieres Traum.

				Die Schneckenverzierungen des Tors waren verrostet. Eine Seite hing schief, denn die untere Angel war gebrochen. Oben auf dem Torbogen saßen zwei Raben und starrten auf Chap herab. Inzwischen schienen sie Substanz gewonnen zu haben – sie waren nicht mehr durchsichtig. Die Fußspuren der Untoten führten durch das Tor, die Stufen hoch und zu einem eisernen Portal.

				Und dort stand die weiße Frau, am Ende der Treppe.

				Sie stemmte sich gegen einen der großen, schweren Türflügel. Es schien unmöglich zu sein, dass sie ihn allein aufschieben konnte, noch dazu mit Wynn über der Schulter.

				Die Angeln der großen Tür quietschten.

				Chap kroch durch die Lücke zwischen den beiden Flügeln des Tors und pflügte durch den Schnee dahinter. Er musste die Tür erreichen, bevor die weiße Frau sie wieder schließen konnte. 

				Viele Steine in dem Bogen über der eisernen Tür waren von Rissen durchzogen. Hier und dort hatten sich kleinere Brocken gelöst. Die breite Treppe war ebenso alt und abgenutzt – in der ersten Stufe hatte sich in der Mitte ein Spalt gebildet. Die Scheiben in den hohen Turmfenstern, die in Magieres Traum klar gewesen waren, trugen Krusten aus Schmutz und Eis.

				Die Eisentür quietschte erneut.

				Chaps Vorderpfoten berührten die unterste Stufe mit dem Riss. Er versuchte zu heulen, aber seine Stimme versagte.

				Die von der Tür kommenden Geräusche verklangen.

				Er wurde langsamer, atmete schwer und sah, dass die Frau ihn mit großer Faszination von der Türkante her beobachtete.

				Langes schwarzes Haar fiel über ihre weißen Schultern, und zum ersten Mal bemerkte Chap den Metallreif an ihrem Hals. Er sah sich die unter dem Schlüsselbein ruhenden offenen Enden an: Jede von ihnen hatte einen Knauf wie Magieres Thôrhk.

				Chap schlich zum Ende der Treppe und verharrte vor der Untoten.

				Wynn – ist alles in Ordnung mit dir?

				»Chap?«, rief sie, und Furcht erklang in ihrer Stimme.

				Die Frau zuckte zusammen.

				»Ich bin … in Ordnung. Hab nur einige blaue Flecken. Und mir ist kalt.«

				Die Untote neigte den Kopf zur Seite.

				»Wer ist die Frau?«, rief Wynn. »Warum hat sie die Elfen getötet und mich nicht?«

				Chap wusste es nicht und hatte keine Zeit, über die Reaktion der Untoten auf die gesprochenen Worte der jungen Weisen nachzudenken – oder darüber, was die Anmaglâhk hier mitten im Nichts gemacht hatten.

				Diese Untote war unberechenbar. Praktisch von einem Augenblick zum anderen konnte sie sich wieder in eine wilde Bestie verwandeln, und Chap fühlte sich ihr unterlegen.

				Sie starrte ihn nur an und drückte dann ihr porzellanartiges Gesicht gegen die Türkante. Wieder kam ein Quietschen von den Angeln.

				Chap hielt den Atem an, doch die Tür bewegte sich nur einige wenige Zentimeter.

				Das eine sichtbare Auge der weißen Frau beobachtete ihn und schien ihn zu fragen, ob er mutig genug war, die Burg zu betreten.

				Selbst wenn diese Untote Chap am Leben ließ und ihm sogar die Rückkehr gestattete – die kleine Weise würde den Rückweg nicht überleben. Und er selbst vielleicht auch nicht.

				Chap kroch nach vorn. Als seine Schnauze die schmale Öffnung zwischen den beiden Türhälften erreichte, sprang er.

				Wynn spürte nur kurz Erleichterung, als Chap hereinsprang. Dann schlug die nackte Frau die Tür zu, und Dunkelheit umgab sie alle. Die junge Weise tastete rasch nach ihrem Kristall.

				Als sie ihn zwischen den Händen rieb und er zu leuchten begann, stand die weiße Frau noch immer vor der Eisentür. Wynn duckte sich unter ihrem kalten Blick und wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen Stein stieß.

				Sie drehte sich um und sah zwei Reihen großer Säulen zu beiden Seiten eines breiten Flurs, der ins dunkle Innere der Burg führte. In der Finsternis hinter den Säulen bewegte sich etwas.

				An einigen Stellen schien sich die Dunkelheit zu verdichten und wie schwarzer Rauch zu wogen. Aber diese »Rauchschwaden« stiegen nicht etwa auf, sondern wanden sich wie verspielt durch die Luft. Eine kroch hinter der Säule hervor, an der Wynn zusammengesackt war, und neigte sich dem Boden entgegen.

				Ein Teil des Rauches formte eine große Schattenpranke, und ein schlanker Wolf trat aus der Dunkelheit ins Licht des Kristalls.

				Chap knurrte und biss in den Saum von Wynns Mantel. Er zog sie in die Mitte des Flurs, als sich noch mehr Schemen zwischen den Säulen bewegten.

				Weitere Gestalten erschienen im Dunkeln. Ein zweiter durchsichtiger schwarzer Wolf trat in den Flur, und sein Grollen hallte von den steinernen Wänden wider. Er sprang vor und schnappte zu, bevor Chap ihm den Weg versperren konnte.

				Die dunkle Schnauze strich durch Wynns Fußknöchel.

				Sie schrie, als eisige Kälte durch ihre Knochen schnitt.

				Steh auf!, rief Chap.

				Er griff den Wolf an und wollte ihm in die Schnauze beißen, doch seine Zähne glitten hindurch.

				Chaps Jaulen hallte durch den Flur, als er erschrocken zur Seite sprang.

				Wynn richtete sich auf, und der kalte Schmerz in ihrem Fußknöchel ließ sie hinken. Kleinere, undeutliche dunkle Gestalten umgaben die Beine der weißen Frau – und sie kam näher.

				Halte dich von ihr fern!

				Wynn hörte Chaps warnende Worte und wich zurück.

				Die Schatten näherten sich nicht. Sie bewegten sich nur hinter den Säulen, als die weiße Frau langsam vortrat. Wynn und Chap zogen sich durch den Flur zurück.

				Wynn bemerkte es kaum, als die beiden Säulenreihen aufhörten, und sie achtete auch nicht auf die Kurven, die der Flur beschrieb. Als sie einen schmalen Korridor erreichten, erschien ein Schattenwolf vor ihnen.

				Damit blieb nur ein Weg frei: eine türlose Öffnung auf der rechten Seite, dahinter ein Zimmer. Niemand – und nichts – folgte ihnen in den Raum. Chap blieb stehen, um den Zugang zu blockieren, und Wynn sank erschöpft zu Boden.

				Der Rest der Nacht war schrecklich für Magiere, als sie sich anhörte, wie Leesil von ihrem nächtlichen Ausflug und der Suche nach ihr erzählte.

				»Ich habe Wynn gesagt, dass sie im Lager bleiben soll«, beendete Leesil den Bericht, und in seinen Worten erklang ein Ärger, der sich auch in Sgäiles Augen zeigte.

				Niemand von ihnen legte Magiere zur Last, dass Wynn verschwunden war. Beide machten sich Sorgen um ihren Geisteszustand, und ihre Gesichter wiesen deutlich darauf hin, dass sie sich schuldig fühlten.

				Osha saß am Zugang der kleinen Höhle und blickte oft nach draußen. Sgäile hatte ihn daran hindern müssen, selbst aufzubrechen.

				»Chap wird sie finden«, sagte Leesil. »Es hat keinen Sinn, wenn wir im Dunkeln umherstapfen. Chap wird irgendeinen Unterschlupf für Wynn und sich finden und auf uns warten.«

				Trotzdem schaute Osha immer wieder nach draußen.

				Magiere konnte den Anblick nicht ertragen und senkte den Blick. Was auch immer Leesil und Sgäile sagten – dies war ihre Schuld.

				Etwas hatte im Schlaf Besitz von ihr ergriffen und sie nicht mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheiden lassen. Die anderen waren ihr in diese Welt aus Schnee und Eis gefolgt, und Magiere hatte sie in noch größere Gefahr gebracht. Was auch immer Leesil sagte: Vielleicht starb Wynn, bevor Chap sie fand. Bei der Vorstellung, die Reise ohne Wynn fortzusetzen, hätte Magiere am liebsten geweint, aber sie konnte nicht.

				»Lasst mich nicht schlafen!«, flüsterte sie.

				Leesil musterte sie verwirrt. Sgäile hob den Kopf und seufzte – er wusste, was sie meinte.

				»Ich kann nicht …«, hauchte Magiere. Sie rang mit sich. »Ich kann nicht noch mehr Träume ertragen. Weil ich nicht in der Lage bin, sie von der Wirklichkeit zu unterscheiden.«

				Ihr in der Scheide steckendes Falchion lehnte noch immer an der Rückwand der kleinen Höhle. Magiere griff danach und warf es Sgäile zu. Er fing die Waffe überrascht auf.

				»Gib es mir erst zurück, wenn ich es brauche«, sagte Magiere.

				Leesil setzte zu einer Erwiderung an, aber sie legte ihm die Finger auf die Lippen.

				»Ich erinnere mich daran, Chap gesehen zu haben, undeutlich, nur als Schemen«, sagte Magiere. »So wie er mich ansah … Ich muss etwas getan haben, das ihn erschreckte … und dich in Gefahr brachte …«

				Leesil seufzte verärgert. »Ich sollte dein …«

				»Nein«, unterbrach sie ihn und sah Sgäile an. »Wenn ich mich erneut verliere, erkenne ich vielleicht nur Leesil oder Chap. So oder so, ich möchte nicht, dass sie etwas bei sich haben, das ich für meine Waffe halte. Ich könnte in Versuchung geraten, sie zu nehmen und …«

				Sgäile verstand und schloss beide Hände fest um die Scheide des Falchion. Er nickte, nicht kurz und knapp wie sonst, sondern langsam und voller Entschlossenheit.

				Selbst Osha hatte sich umgedreht und zugehört. Sein besorgter Gesichtsausdruck wies darauf hin, dass er die meisten Worte Magieres verstanden hatte.

				»Magiere … der Dolch«, sagte Sgäile sanft.

				Es lief ihr kalt über den Rücken, als sie sich daran erinnerte, dass sie ihn noch immer auf dem Rücken trug, hinter den Gürtel geschoben. Wenn sie dort draußen im Dunkeln daran gedacht hätte, als Leesil und Chap zu ihr gekommen waren …

				Magiere griff nach hinten, doch der Dolch war nicht mehr da.

				»Er liegt unter deinem Rucksack«, sagte Leesil.

				Sgäile drehte sich auf einem Knie und zog die silberweiße Klinge unter dem Rucksack hervor. Er hielt sie Osha hin, und Magiere setzte sich alarmiert auf. Osha konnte sie nicht aufhalten, wenn es notwendig werden sollte.

				»Es ist besser, deine Waffen aufzuteilen«, erklärte Sgäile. »Falls du sie wieder an dich nehmen möchtest. Ich trage dein Schwert auf dem Rücken, und du bekommst es von mir, wenn du es wirklich brauchst.«

				Osha nahm den langen Dolch entgegen und nickte Magiere zu, die skeptisch blieb. Er steckte ihn unter seinem Mantel hinter den Gürtel.

				Magiere sank an die Wand der kleinen Höhle und stützte den Kopf an Leesils Schulter. Niemand sprach, und bis zum Morgen dauerte es noch eine Weile.

				Schließlich richtete Osha einen ernsten Blick auf sie alle und zog die Plane beiseite.

				Der Schneesturm hatte aufgehört, und der Himmel wurde grau.

				»Ja«, sagte Sgäile und stand auf.

				Osha war bereits draußen.

				Sgäile schnallte sich das Falchion auf den Rücken. Dann deutete er in den hinteren Teil der kleinen Höhle.

				»Nimm deine beiden neuen Klingen«, sagte er zu Leesil.

				Magiere fühlte, wie ihre Anspannung wuchs, als sie mit zorniger Ablehnung von Leesil rechnete. Sie folgte Sgäiles Blick.

				Er hatte die Scheiden so verändert, dass sie die neuen Klingen aufnehmen konnten. Die Spitzen ragten ein Stück heraus, was gefährlich sein konnte, aber das war immer noch besser, als ganz auf Scheiden zu verzichten.

				Zu Magieres Erleichterung nahm Leesil die beiden Klingen widerspruchslos an sich.

				Sie begann zu packen, und Magiere sah den Metallreif unter ihrer wenigen Habe. Nach kurzem Zögern ergriff sie ihn. Sie wollte und brauchte ihn nicht, aber es widerstrebte ihr, ihn einfach so zurückzulassen. Deshalb hängte sie sich ihn um den Hals – so konnte sie ihn am leichtesten tragen. Leesil beobachtete sie erstaunt, stellte aber keine Fragen.

				Als alle bereit waren, traten sie nach draußen, wo Osha ungeduldig wartete.

				»Wir zusammen«, sagte er in gebrochenem Belaskisch. »Nicht teilen.«

				Leesil deutete nach links oben. »Wenn Wynn versucht hat, Chap und mir zu folgen, hat sie jenen Weg genommen.«

				Osha übernahm die Führung.

				Im Neuschnee der vergangenen Nacht kamen sie schwer voran. Osha gab sich alle Mühe, einen leichter begehbaren Pfad für die anderen zu schaffen. Nach einer Weile nahm Sgäile seinen Platz ein, und als er schließlich innehielt und nach Atem rang, trat Leesil nach vorn, um ihn abzulösen. Doch dann blieb er stehen und sah sich nur um.

				»Chap und ich sind hier gewesen«, sagte er und streckte die Hand aus. »Aber ich weiß nicht, wie lange oder weit Wynn uns gefolgt ist, bevor sie sich verirrte.«

				»Geh zu der Stelle, wo du mich gefunden hast«, schlug Magiere vor. »Wir rufen von dort aus. Chap hört uns bestimmt, wenn er in der Nähe ist.«

				Sgäile wich nach hinten zurück, als Leesil den Weg fortsetzte. Magiere setzte sich wieder in Bewegung, und plötzlich erinnerte sie sich daran, was sie in der Nacht empfunden hatte, als sie durch den Schnee gestapft war.

				Der Drang, weiter hinaufzuklettern, bis zur höchsten Stelle …

				Dieser Drang erwachte jetzt erneut in ihr, aber sie schob ihn beiseite. Zuerst musste Wynn gefunden werden.

				Bei der Rinne mit den hohen Felswänden, wo sie gefunden worden war, teilten sie sich auf und begannen, in allen Richtungen zu suchen. Sonnenschein fiel durch erste Lücken in der Wolkendecke, und der Schnee glänzte fast unerträglich hell. Sie suchten, bis die Sonne ihren höchsten Stand erreichte und dann gen Westen sank, den Gipfeln entgegen.

				Osha ging am Fuß eines großen Felsvorsprungs entlang.

				»Wynn!«, rief er immer wieder.

				Sie achteten darauf, sich nicht aus den Augen zu verlieren, als sie ausschwärmten und riefen, aber niemand antwortete. Magiere kehrte zum zentralen Ausgangspunkt der Suche zurück, und Leesil folgte ihr, sprang dabei von einem Felsen zum nächsten, um nicht in die Schneewehen zu geraten.

				»So hat es keinen Zweck«, sagte er. »Wir müssen zurück und einen anderen Weg nach oben suchen. Ich glaube, Wynn ist nicht so weit gekommen.«

				Wenn die Sonne am Nachmittag hinter die Berggipfel sank, würden sich Schatten an den Hängen ausbreiten. Und sie hatten noch immer keine Spur von Wynn und Chap gefunden.

				Sgäile kehrte ebenfalls zurück, aber als Leesil seinen Vorschlag wiederholte, zischte Osha einige zornige Worte auf Elfisch. Diesmal verzichtete Sgäile auf eine scharfe Erwiderung, runzelte nur die Stirn und schüttelte den Kopf. Zusammen kletterten sie wieder nach unten und suchten dann andere Wege nach oben. Gelegentlich entfernte sich Osha so weit von den anderen, dass sie auf ihn warten mussten.

				Ein seltsames Gefühl erfasste Magiere, und sie blieb stehen.

				»Hier?«, fragte sie und sah nach oben.

				Osha lief ihr entgegen, das Gesicht gerötet, und deutete in die Richtung, aus der er kam.

				»Dort!«, rief er und forderte sie mit einem Wink auf, ihm zu folgen.

				Sie folgten ihm.

				»Hier Abzweigung«, sagte er. »Dies dein Weg …«, fügte er hinzu und zeigte auf Leesil. »Wynn vielleicht anderen genommen.«

				Sgäile sah rechts und links an der großen Felswand vorbei. Selbst Leesil wirkte skeptisch und unsicher. Magiere horchte in sich hinein und spürte so etwas wie ein warmes Echo von dem Weg, den Osha gekommen war.

				Spielte ihr der seltsame Drang einen Streich, oder regte sich die Dhampir in ihr?

				Untote konnten sich dort oben nicht herumtreiben, nicht tagsüber. Und dann wich die Wärme in Magiere jäher Kälte, und in ihrer Magengrube verkrampfte sich etwas.

				»Ja«, flüsterte sie.

				Leesil trat näher und richtete einen besorgten Blick auf sie. Oshas Blick war ebenfalls auf sie gerichtet, und als sie langsam nickte, ging er sofort los. Magiere folgte ihm.

				Leesil und Sgäile schlossen sich ihnen an. Magiere sah einmal zurück und auf Leesils Brust, doch es kam kein Licht von seinem Amulett, das über dem Mantel hing.

				»Was ist los?«, fragte er.

				Magiere antwortete nicht – sie wusste gar nicht, welche Antwort sie ihm geben sollte – und versuchte zu Osha aufzuschließen. Sie hatte den jungen Anmaglâhk fast erreicht, als dieser einen schneebedeckten Felssattel erkletterte und eine weitere Rinne erreichte.

				»Magiere!«, rief Leesil und keuchte. »Nicht so schnell!«

				Seit der vorletzten Nacht hatte sie weder gegessen noch geschlafen, wie auch die anderen. Vielleicht konnte sie nicht mehr klar denken. Möglicherweise ging die Kälte, die sich in ihr ausbreitete, auf Erschöpfung zurück.

				Plötzlich wurde die Welt vor ihren Augen heller.

				Sofort rannen ihr Tränen über die Wangen. Ihr Mund begann zu schmerzen, als sie weiter oben in der Rinne einen hohen, breiten Riss bemerkte.

				Leesil trat an ihre Seite und machte große Augen. Magiere wusste, dass ihre eigenen Augen schwarz geworden waren.

				»Was ist?«, flüsterte er und folgte ihrem Blick durch die Rinne.

				Osha war weitergeklettert und verharrte jetzt, blieb in der Öffnung der Rinne stehen. Sgäile trat an Magieres andere Seite.

				Es zeigten sich keine Abdrücke im Schnee, aber das lag daran, dass der Sturm alle Spuren verwischt hatte. Osha drehte sich voller Kummer zu ihnen um.

				»Es ist Blut«, raunte Magiere Leesil zu. »Ich kann es riechen.«

				Hkuan’duv saß im Zelt, als der Morgen dämmerte.

				»Greismasg’äh?«, fragte Dänvârfij zögernd.

				Sie hockte vor der Öffnung des Zelts, schaute aber nicht auf. Er versuchte noch immer zu verstehen, was in der Nacht geschehen war. Der plötzliche Tod von Kurhkâge und A’harhk’nis und der Umstand, dass er ihre Leichen einfach zurückgelassen hatte, lasteten schwer auf ihm.

				»Hkuan’duv!«, beharrte Dänvârfij. »Sgäilsheilleaches Gruppe ist unterwegs, hat ihr Lager aber nicht abgebrochen. Vielleicht suchen sie noch immer nach der kleinen Menschenfrau. Wir müssen Gewissheit erlangen.«

				Er atmete tief durch, und Dänvârfij wich zur Seite, als er aus dem Zelt kroch.

				Nach seiner Rückkehr und dem Bericht über die Ereignisse hatte Dänvârfij Wache gehalten, während er ruhte. Wie Hkuan’duv verdrängte sie die Trauer um die beiden toten Kastenbrüder und blieb auf ihre Mission konzentriert.

				Hkuan’duv hatte allein im Zeit gelegen und diese Zeit für sich gebraucht, obwohl sie ihm keine neuen Erkenntnisse brachte. Die weiße Frau hatte zwei Angehörige seiner Kaste getötet und ihn außer Gefecht gesetzt, und zwar so schnell, dass er nicht ein einziges Mal zuschlagen konnte. Die zarte Statur der Unbekannten täuschte über ihre enorme Kraft hinweg.

				Hkuan’duv stand auf und trat in die kalte weiße Welt. Als der Morgen graute, hatte sich der Wind gelegt, und es fiel kein Schnee mehr. Er strich sich über sein kurzes Haar, rückte das Gesichtstuch zurecht und zog sich die Kapuze über den Kopf. Wortlos schlichen Dänvârfij und er durch den Schnee und beobachteten Sgäilsheilleaches leeres Lager.

				»Wann sind sie aufgebrochen?«, fragte Hkuan’duv nach einer Weile.

				»Beim ersten Licht.«

				Er fragte sich, ob sie warten oder den Spuren folgen sollten. »Vermutlich suchen sie die kleine Menschenfrau und den Majay-hì.«

				»Lebten sie noch, als du entkommen bist?«, fragte Dänvârfij.

				»Ja, aber der Majay-hì griff die weiße Frau an. Er kann nicht lange überlebt haben, und die kleine Frau dürfte kurz nach ihm gestorben sein. Wir müssen nur warten, bis Sgäilsheilleache ihre Leichen entdeckt und zum Lager zurückkehrt.«

				Dänvârfij machte ihm keine Vorwürfe, weil er ihre Kastenbrüder zurückgelassen hatte, aber trotzdem empfand Hkuan’duv dies als Schande. Er bedauerte sehr, dass er Kurhkâge und A’harhk’nis liegen gelassen hatte, ohne die Ahnen zu bitten, sich ihrer Seelen anzunehmen.

				»Sie waren tot und du noch am Leben«, sagte Dänvârfij. »An deiner Stelle hätte ich mich ebenso verhalten.«

				»Deine Anteilnahme bringt uns bei unserer Mission nicht weiter«, erwiderte er.

				Größere Sorgen plagten ihn. Zwei andere Angehörige seiner Kaste suchten dort, wo er der weißen Frau begegnet war. Sgäilsheilleache und Osha wussten nicht, welche Gefahr ihnen drohte. Alles in ihm drängte danach, sie zu warnen, aber das konnte er nicht, ohne seine Präsenz zu verraten.

				»Die Erfüllung unserer Mission wird jetzt schwerer«, sagte Dänvârfij. »A’harhk’nis kannte sich in der Wildnis aus, aber das gilt auch für dich. Vielleicht sollten wir sie bei ihrer Suche beobachten.«

				»Noch nicht«, erwiderte Hkuan’duv. »Wir warten. Ob sie die Leichen finden oder nicht, sie müssen zurückkehren. Es ist sinnlos, wenn wir uns in Gefahr begeben.«

				Dänvârfij rückte näher an Hkuan’duv, damit sie sich gegenseitig wärmen konnten.

				Wynn rührte sich, und Erinnerungen an die vergangene Nacht kehrten zurück: die ermordeten Anmaglâhk, der wie tot in den Schnee sinkende Chap und die weiße Frau. Erschrocken öffnete sie die Augen und setzte sich auf.

				Ein fahles orangefarbenes Glühen fiel auf alte Steinwände, aber Wynn konnte sich nicht daran erinnern, wo sie war.

				Ich bin hier.

				Sie entdeckte Chap auf der anderen Seite des Raums – er blickte durch den Eingang hinaus. Reste von Angeln wiesen darauf hin, dass es dort einst eine Tür gegeben hatte.

				Das orangefarbene Licht stammte von einer Kohlenpfanne, die auf einem Dreibein ruhte. Sie musste später hereingebracht worden sein, denn sie hatte sich noch nicht in diesem Raum befunden, als Wynn zu Boden gesunken war.

				Die Pfanne enthielt keine Kohlen, sondern faustgroße Kristalle, die wie Kohlen glühten. Mehr Wärme als Licht ging von ihnen aus – die Temperatur im Zimmer war bereits über den Gefrierpunkt gestiegen.

				»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte die junge Weise.

				Chap hielt den Blick nach draußen gerichtet. Der Tag hat begonnen. Erste Sonnenstrahlen fallen in den Flur.

				Leichte Übelkeit erfasste Wynn, als sie Chaps Worte mental wahrnahm. Schmerz pulsierte in ihrem rechten Bein, aber sie fühlte wieder die Zehen. Sie kroch dorthin, wo Chap Wache hielt, erinnerte sich an durchsichtige Wölfe und Raben, an wogende Schatten.

				»Sind sie noch da draußen?«, fragte sie.

				Sie erscheinen und verschwinden, aber sie sind immer da.

				»Was sind sie?«, flüsterte Wynn.

				Chap schwieg einen langen Moment. Untote. Aber ich habe noch nie von solchen Tieren gehört, ganz zu schweigen von den Geschöpfen, die nur Schatten sind und doch mehr.

				Wynn kniete und blickte ebenfalls in den Flur hinaus. Zuerst fiel ihr nichts auf, doch dann bemerkte sie etwas Dunkles, das sich im Flur bewegte.

				»Wir sind Gefangene«, flüsterte sie. »Aber warum lässt uns die weiße Frau am Leben?«

				Chap antwortete nicht, und Wynn fragte sich, wo die weiße Untote sein mochte. Sie holte ihren Kaltlampen-Kristall hervor und rieb ihn.

				Der Raum, in dem sie sich befanden, maß etwa zwölf mal vierzehn Schritte und wies außer dem Eingang keine anderen Öffnungen auf. An zahlreichen Stellen der Steinwände zeigten sich tiefe Kratzer. Ein alter Tisch an der Rückwand war halb zur Seite gekippt, und was einst auf ihm gelegen hatte, war auf den Boden gefallen. Eiserne Halterungen für Regale ragten aus der rechten Wand, doch die zerbrochenen Reste des untersten Bretts lagen verstreut zwischen spröde und brüchig gewordenen Pergamenten und Büchern.

				»Wo sind wir?«

				Chap knurrte in der türlosen Öffnung, gab aber keine Antwort.

				»Gestern Nacht …«, sagte die junge Weise. »Du hast die Suche nach mir nicht aufgegeben.«

				Chap drehte kurz den Kopf und leckte ihr die Hand.

				Wynn war durstig, doch es gab nirgends etwas zu essen oder zu trinken. Dann bemerkte sie zwei kleine Flaschen bei den Gegenständen in der Nähe des gekippten Tisches. Sie trat darauf zu, bückte sich und nahm eine von ihnen, musste jedoch feststellen, dass sie einst Tinte enthalten hatte. Die Stiele von Federkielen lagen in dem Durcheinander; ihre Federn waren längst verrottet.

				»Wir sind in einem alten Arbeitszimmer«, sagte Wynn und sah sich die Regale an.

				Einige Bücher waren so alt, dass Schimmel die Buchdeckel zerfressen hatte. Wynn wagte es nicht, sie zu berühren, aus Angst, sie könnten zerbrechen.

				Ein anderes Regal enthielt Pergamentrollen und Tierhäute. Wynn verstand genug von alten Archiven, um nicht der Versuchung nachzugeben, irgendetwas anzufassen – die Schriftrollen hätten zu Staub zerfallen können. In einem weiteren Regal bemerkte sie Baumrindenstücke mit Zeichen auf der Innenseite.

				Andere Werke bestanden aus Dutzenden von Blättern, zusammengehalten von dünnen Platten aus gehärtetem Leder oder Holz. Ein Bündel steckte zwischen zwei Eisenplatten jeweils in der Größe eines Spielbretts.

				»Chap … Komm her und sieh dir dies an!«

				Wirf zuerst einen Blick auf die Wände!

				Wynn sah über die Schulter – Chap hatte sich nicht umgedreht. Warum sollte sie einen Blick auf die alten zerkratzten Mauern werfen? Sie trat näher und leuchtete mit ihrem Kristall.

				Die Kratzer in den Wänden waren Zeichen.

				Das Licht des Kristalls fiel auf zahlreiche, im Lauf von vielen Jahren verblichene Schriftzeichen. Teile von Worten und Sätzen, begleitet von sonderbaren Symbolen, bedeckten die Wände. Alles bildete ein wildes Durcheinander; manchmal waren Worte sogar übereinander geschrieben. Wynn versuchte, einem langen Satz zu folgen.

				Zumindest glaubte sie, dass es sich um einen Satz handelte. Sie konnte ihn nicht entziffern; er schien endlos zu sein, bestand aus Worten, die nicht alle aus der gleichen Sprache stammten. Selbst bei den Symbolen gab es teilweise erhebliche Unterschiede, und manche waren unleserlich geworden.

				Ein Wort bestand aus Heiltak-Zeichen, einem Vorläufer von Wynns numanischer Muttersprache, aber die Buchstaben formten Worte einer anderen Sprache, die sie nicht kannte. Einigen altsumanischen Worten folgten ein unvertrautes Ideogramm und dann eine Gruppe von Strichen und Punkten. Wynn entdeckte ein Zeichen, bei dem es sich vielleicht um eine Zwergenrune handelte, aber sie war so verwittert, dass sie nicht sicher sein konnte.

				Zwischen den einzelnen Ansammlungen von Schriftzeichen und Symbolen schien es keinen Zusammenhang zu geben – sie wirkten wie hingekritzelt, weil der Autor nichts anderes gefunden hatte, auf das er schreiben konnte. Im Lauf der Zeit waren alle erreichbaren Stellen beschrieben worden. Es erstaunte Wynn, dass die vom unbekannten Schreiber verwendete Tinte so lange Zeit überdauert hatte.

				Sie wich zurück, bis all die Worte und Sätze zu einer wirren Masse verschmolzen.

				Sieh dir jetzt die Bereiche bei der Tür an!

				Chaps Worte überraschten Wynn – offenbar hatte er sich vor ihrem Erwachen umgesehen. Sie trat zur türlosen Öffnung und fand eine lange Kolonne aus einzelnen … Wörtern? Zumindest sah es danach aus, obgleich Buchstaben und Symbole aus verschiedenen Sprachen stammten.

				Die obersten Zeilen waren stark verblasst – jemand schien im Lauf der Jahre von oben nach unten geschrieben zu haben. Auf halbem Wege zum Boden erkannte Wynn etwas, das nach den Betonungszeichen zu urteilen altes Elfisch zu sein schien, mit seltenen êdänischen Schriftzeichen geschrieben. Weiter unten folgte Altsumanisch, und ganz unten, dicht über dem Boden, entdeckte sie eine Art von … Belaskisch?

				Und jede Zeile enthielt nur ein Wort.

				Die Symbole unterschieden sich, aber sie formten immer zwei Silben beziehungsweise Lautfolgen.

				»Li…kun«, las Wynn und sah zu Chap. »Kennst du dieses Wort?«

				Ich glaube, es ist mehr als nur ein Wort …

				Wynn betrachtete die vielen Wiederholungen. »Ein Name?«

				Chap drehte langsam den Kopf und betrachtete die Kolonne, schaute dann wieder in den Flur.

				Ich glaube, es ist ihr Name.

				Wynn blickte ebenfalls hinaus und befürchtete, die weiße Frau könnte plötzlich erscheinen, wie von ihrem Namen gerufen.

				»Bisher haben uns die Schattentiere in Ruhe gelassen. Vielleicht halten sie sich weiterhin von uns fern.«

				Sie achten nur darauf, dass wir diesen Raum nicht verlassen. Chap richtete sich auf und lief durchs Zimmer, den Blick auf die Wände gerichtet. Kannst du etwas davon lesen?

				»Nein, eigentlich nicht. Ich kenne einige der Sprachen, und manche Symbolgruppen sind mir vertraut. Aber viele Schriftzeichen passen nicht zu den Sprachen, für die sie verwendet wurden.«

				Wynn rieb erneut den Kristall und hielt ihn dicht an eine Stelle neben den Regalen.

				»Alte pränumanische Sprachen … und Êdänisch, eine alte Elfensprache«, flüsterte sie.

				Kannst du es lesen?, fragte Chap noch einmal, und seine mentalen Worte klangen ungeduldig.

				»Das habe ich dir doch schon gesagt, nein!« Wynns Ärger entstand aus Furcht. »Ich verstehe nur das eine oder andere; die meisten Worte lassen sich nicht mehr entziffern.«

				Versuch es an einer anderen Wand!

				Die junge Weise sah sich um und entdeckte kleinere Schriftzeichen über den Resten des Tisches. Sie ging hinüber und versuchte, nicht auf die spröden Pergamente zu treten, die seit vielen Jahren auf dem Boden lagen. Wieder leuchtete sie mit dem Kristall und sah sich die Zeichen genau an, ohne sie zu berühren.

				»Dieses Wort … Es sieht nach ursprünglichem Iyindu aus, nach Altsumanisch, und nur ein Teil davon ist mit den richtigen Buchstaben geschrieben.«

				Wie lautet das Wort?

				»Gib mir einen Moment!«, schnauzte Wynn. »Es ist praktisch ein toter Dialekt!«

				Sie versuchte, die Lautfolge zu rekonstruieren. Die mittleren Buchstaben waren verblasst und nur schwer zu erkennen. Wynn seufzte verärgert. Als sie noch genauer hinsah, ergaben Anfang und Ende allmählich einen Sinn, und sie glaubte, sich vage an das Wort zu erinnern. Hatte sie es an anderen Stellen gelesen?

				Sie kehrte zu der Stelle neben den Regalen zurück und richtete ihre Aufmerksamkeit auf ein im êdänischen Elfisch geschriebenes Wort. Anfang und Ende waren genauso beschaffen wie bei dem iyindu-sumanischen Wort, und in diesem Fall ließ sich der Mittelteil deutlich erkennen.

				»Il’Samar!«, flüsterte Wynn.

				Was? Chap trat neben sie. Wo steht dieses Wort?

				Wynn zeigte es ihm.

				»Samar« bedeutete so viel wie »Gespräch im Dunkeln«, und »Il« war die Vorsilbe für ein Substantiv. Manchmal wurde es auch für Titel oder Vorfahren einer bestimmten Person benutzt. Der alte Nekromant Ubâd hatte, von Magiere und Chap in Dröwinka in die Enge getrieben, diesen Namen geschrien.

				Wynn eilte erneut zur Wand beim Schreibtisch und achtete nicht darauf, wohin sie trat, mit dem Ergebnis, dass ein altes Pergament unter ihren Füßen zerbröselte.

				Jetzt verstand sie das Wort mit der verblichenen Mitte, ging immer wieder den Satz durch, zu dem es gehörte, und versuchte, mehr zu verstehen.

				»›Wächter‹ …«, las sie. »Plural. ›Wächter für‹ … irgendetwas, und dann folgt ›Il’Samar‹.«

				Wynn sank enttäuscht zu Boden.

				»Mehr kann ich nicht entziffern. Diese Frau … Gehört sie zu den Wächtern? Welstiel sprach von ›Alten‹, die etwas bewachen. Die Frau scheint untot zu sein, doch das würde bedeuten …«

				Die Handschrift überall an den Wänden schien die gleiche zu sein, obwohl Wynn angesichts der rauen Oberfläche nicht ganz sicher sein konnte. Sie glaubte, Hinweise auf mehr als nur einen »Wächter« gefunden zu haben.

				Die junge Weise suchte bei den Dingen auf den Regalen und nahm schließlich ein in Eisen gebundenes Bündel, das einigermaßen in Ordnung zu sein schien. Es war schwerer als erwartet, und Wynn kniete sich hin, legte das Bündel vorsichtig auf den Boden. Der alte Lederriemen, der es zusammenhielt, war im Lauf der Zeit hart wie Holz geworden.

				»Bitte beiß dies für mich durch.«

				Chap nagte an dem Riemen. Wonach suchst du?

				»Nach weiteren aufgeschriebenen Wörtern … in anderen Handschriften.«

				Der Riemen gab nach, und Wynn hob die obere Eisenplatte.

				Die »Blätter« des Bündels waren quadratisch und bestanden aus dünn gezogener Tierhaut – sie hatten die Zeit besser überstanden als Pergament oder Papier. Inzwischen waren sie hart wie Stein und so dunkel geworden, dass es nicht leichtfiel, die Schriftzeichen auf ihnen zu erkennen. Auf der Suche nach Unterschieden in der Handschrift hob Wynn mehrere Blätter auf einmal.

				Und sie wurde fündig.

				Mindestens drei verschiedene Personen hatten an diesem »Buch« geschrieben. Im Gegensatz zu den Wörtern an den Wänden passten in diesem Fall Sprache und Schriftzeichen zueinander. Wie alt war dieses Bündel?

				»Es gibt noch andere Wächter«, flüsterte Wynn, und erneut regte sich Furcht in ihr. »Vielleicht zwei oder drei. Sind sie auch hier?«

				Nein. Sie ist jetzt die Einzige.

				Wynn hob den Blick. »Wir haben nur den Flur und dieses Zimmer gesehen. Aber mindestens drei verschiedene Personen haben diese Seiten geschrieben.«

				Ich spüre nur sie. Ich fühle nicht einmal ihre Schattendiener, nur die weiße Frau.

				Wynn sah hinaus in den Flur, dann wanderte ihr Blick wieder über die vielen an die Wände geschriebenen Wörtern.

				Sie ist allein, seit unglaublich langer Zeit. Und selbst bevor die anderen verschwanden … Ich glaube, sie ist hier seit …

				»Seit dem Krieg«, flüsterte Wynn. »Seit der Vergessenen Geschichte und dem Krieg, der sie auslöschte.«

				Wynn fröstelte in ihrem Mantel, obwohl die in der Kohlenpfanne glühenden Kristalle das Zimmer wärmten.

				Wie viele Sprachen kannst du lesen?

				Die junge Weise überlegte. »Nun, meine Muttersprache, Numanisch, einige ihrer Vorgänger … äh … klassisches Strawinisch, natürlich Belaskisch und die Silbenschrift meiner Gilde, allgemeines Zwergisch sowie die förmlichen Varianten, modernes und altes Elfisch, darunter Êdänisch, obwohl ich sagen muss, dass ich nicht alle Feinheiten der von den An’Cróan gesprochenen Unterart verstehe. Hinzu kommt natürlich Sumanisch, allerdings nicht die älteren Wüstendialekte …«

				Wynn! Chap senkte den Kopf, und seine Schnauze deutete auf die Seiten aus Tierhaut. Was steht hier geschrieben?

				Sie leuchtete mit dem Kristall. »Die Sprache auf dieser Seite ist sehr altes Sumanisch, vermutlich Iyindu, und die Handschrift ist eine andere als die an den Wänden. Mit dem modernen Dialekt kenne ich mich einigermaßen aus, nicht aber mit den alten, aus der Wüste stammenden Mundarten.«

				Wynn legte Chap die Hand auf die Schulter. »Die verschiedenen Abschnitte sind nicht namentlich gekennzeichnet, aber hier wird ein Name erwähnt. ›Volyno‹, in der Vergangenheitsform. Daraus schließe ich, dass er nicht mehr da war, als dies geschrieben wurde. Moment mal … Hier ist noch ein Name, ein sumanischer: ›Häs’saun‹. Vielleicht der Autor dieses Textes, aber ich könnte mich auch irren.«

				Wynn lehnte sich zurück und ließ den Kristall in ihren Schoß sinken. Chap schnaufte, und es klang enttäuscht und verärgert.

				Im Flur bewegte sich etwas und weckte ihre Aufmerksamkeit. Die durchsichtige Gestalt eines Schattenwolfs erschien in der Düsternis. Das Geschöpf war kohlschwarz, auch die Augen.

				Der Wolf blieb in der Tür stehen, doch etwas Helles näherte sich ihm von hinten – und trat durch das Schattentier in den Raum.

				Wynns Hand grub sich tief in Chaps Fell, als sie die weiße Frau erkannte.

				Gertenschlank war sie und kaum größer als Wynn. Das Glühen der Kristalle in der Kohlenpfanne gab ihrer bleichen Gestalt einen leicht rötlichen Ton. Glänzendes Haar fiel wie schwarze Seide auf ihre Schultern und die kleinen Brüste. Ihre Augen waren farblos und blickten so kalt, als bestünden sie aus Eis. Selbst die Lippen der Frau waren bleich.

				Wynn bemerkte, dass die Unbekannte einen Reif am Hals trug. Durch den Schleier des schwarzen Haars war nur ein Teil davon zu erkennen.

				»Chap … der Reif um ihren Hals«, flüsterte Wynn. »Wie Magieres Thôrhk.«

				Die Frau kam bei diesen Worten einen Schritt näher, und Wynn wich hinter Chap zurück, der warnend knurrte.

				Die täuschend zarte Untote starrte Wynn an und schenkte Chap überhaupt keine Beachtung. Mit den Fingerkuppen strich sie sich über die eigenen Lippen und senkte dann den Blick zu den Tierhaut-Blättern auf dem Boden.

				Sie kniff die sonderbar geformten Augen zusammen, und ihre Lippen teilten sich über zusammengebissenen Zähnen. Ein Zittern erfasste sie, und die Finger wurden krumm wie Krallen.

				Sag den Namen!, riefen Chaps Gedanken. Ihren Namen!

				Panik stieg in Wynn hoch – sie wusste nicht, was er meinte.

				Den Namen neben der Tür.

				»Li…kun«, flüsterte Wynn.

				Die Frau erstarrte, und ihre fratzenhaft gewordenen Züge glätteten sich.

				»Li-kun«, sagte Wynn lauter.

				Die Augen der Frau bekamen wieder normale Größe, und Verwirrung vertrieb den Zorn aus ihrem Gesicht.

				Ihr Blick huschte über die Wände, über die vielen geschriebenen und gekritzelten Wörter, bis ihr schwindelig zu werden schien und sie schwankte. Langsam drehte sie sich, kehrte Wynn den Rücken zu … und sprang zur Wand neben der Tür.

				Dort ging sie in die Hocke und strich mit der Hand über die Kolonne aus dem so oft geschriebenen Namen. Als sie den Boden erreichte, drehte sie sich erneut um und blieb hocken, mit den Knien an ihren Brüsten.

				Beweg dich nicht!, warnte Chap. Tu nichts, was sie stören könnte!

				Wynn beobachtete, wie sich die weiße Frau mit den Fäusten an den Kopf schlug, als wollte sie eine blockierte Erinnerung lösen. Mehrmals holte sie zischend Luft. Aber Untote mussten nicht atmen, und in ihren Mundwinkeln zuckte es immer wieder.

				Versuchte sie zu sprechen? Aber es kam kein Laut aus ihrem Mund.

				»Volyno?«, flüsterte Wynn. »Häs’saun?«

				Genug!, rief Chap.

				Strähnen des schwarzen Haars fielen der Frau ins Gesicht, als sie den Kopf senkte. Der Blick ihrer farblosen Augen richtete sich auf Wynn.

				In ihren kalten Tiefen sah Wynn … Sehnsucht nach etwas.

				Chap stand vor Wynn, zum Sprung bereit.

				Er hatte gehofft, in der Burg von Magieres Träumen mehr darüber herauszufinden, was ihm die Feen gestohlen hatten und warum. Er war auch davon ausgegangen, dort Antworten auf einige Fragen zu entdecken, die Leesil und Magiere sowie ihre Zukunft betrafen – und den vergessenen Konflikt und einen Feind mit vielen Namen.

				Dieser Ort war alt, vielleicht älter als alle anderen Festen auf der Welt. Deutlich spürte er, dass diese Mauern seit vielen Jahrhunderten ohne Leben waren. Und die weiße Frau mochte noch älter sein.

				Die Untote sah Wynn an und versuchte nicht mehr zu sprechen.

				Deine Stimme … Gesprochene Worte verblüffen sie, teilte Chap der jungen Weisen mit. Vielleicht hat sie dich deshalb nicht getötet.

				Wynn sah auf ihn hinab.

				Er spekulierte nur und verabscheute anscheinend die Vorstellung, die Erinnerungen einer verrückten Untoten anzuzapfen.

				Sie ist so lange allein gewesen, dass sie den Klang gesprochener Worte vergessen hat. Offenbar kann sie sich nur an Geschriebenes erinnern.

				Wynns Gesicht berührte seine Ohren, als sie flüsterte: »Was jetzt?«

				Sprich zu ihr! Ich versuche, einen Blick in ihre Erinnerungen zu werfen.

				»Bist du sicher?«

				Na los! Nutz die Gelegenheit, solange sie ruhig ist!

				Wynn rutschte auf den Knien nach vorn und zeigte auf sich.

				»Wynn«, sagte sie. »Und du bist … Li-kun?«

				Die Frau neigte den Kopf wie eine Krähe, oder vielleicht mehr wie ein Falke.

				Chap stellte vorsichtig eine Verbindung mit ihrem Bewusstsein her. Er sah nichts. In der weißen Frau schien es keine Erinnerungen zu geben, die sich als Gedanken manifestierten.

				Versuch es noch einmal mit den anderen Namen!

				»Wer ist Volyno … oder Häs’saun?«

				Beim zweiten Namen flammten Bilder durch den Kopf der weißen Frau.

				Weiße Gesichter erschienen … und kalte Berggipfel, eine endlose Wüste, ein auf Stein hämmernder Kobold, eine große Eisentür, eine bleiche, kopflose Leiche auf steinernem Boden … Es war ein plötzlicher Mahlstrom aus Bildern, und Chap wurde schwindelig.

				Nenn noch einmal ihren Namen!

				Wynn deutete auf die Frau. »Li-kun … ist das dein Name?«

				Der Mund der weißen Frau klappte auf. Sie beugte sich vor, auf alle viere, und das lange schwarze Haar strich über den Boden. Ein heiseres Krächzen bahnte sich einen Weg aus ihrer Kehle und ahmte die beiden von Wynn gesprochenen Silben nach.

				»Li’kän?«, wiederholte Wynn und änderte die Betonung.

				Die Untote musterte sie fasziniert und kroch über den Boden.

				Chap spannte die Muskeln und machte sich bereit, die Frau anzuspringen, doch sie wurde langsamer und zögerte. Sie hob eine Hand und streckte sie Wynn entgegen. Chap zitterte.

				Mit dem Zeigefinger berührte sie Wynns dünnes braunes Haar.

				Die junge Weise zuckte nicht zusammen und rührte sich selbst dann nicht, als der Finger über ihre Lippen wanderte. Als er das Kinn erreichte und dann zurückwich, schluckte Wynn und deutete zur Wand neben den Regalen.

				»Hast du das geschrieben?«

				Die Ruhe wich erneut aus Li’käns Gesicht.

				Sie begann damit, sich die Arme mit ihren harten weißen Fingernägeln zu zerkratzen. Die Wunden schlossen sich so schnell, dass nur wenig schwarze Flüssigkeit herauskam. Immer wieder zischte und fauchte sie – wenn es Sprechversuche waren, konnte Chap kein Wort verstehen.

				Li’kän richtete sich halb auf und fuchtelte wütend mit den Armen. Dann sank sie wieder auf alle viere und drehte sich wie ein Hund im Kreis.

				Wynn wich zurück, aber Chap verharrte an Ort und Stelle.

				Er fürchtete, dass die Untote keine echten Erinnerungen mehr besaß – oder dass diese ebenso verblasst waren wie viele der Schriftzeichen an den Wänden.

				Chap konzentrierte sich und tastete erneut nach Li’käns Bewusstsein.

				Schemenhafte, lautlose Bilder wirbelten durch einen Geist, in dem es keine Rationalität mehr gab. Plötzlich erschien etwas anderes: der an einem dunklen Ort zusammengerollte Leib einer großen schwarzen Schlange. Hinter ihr sah Chap kurz natürliches Gestein, wie die Wand einer Höhle. Das Bild verschwand sofort wieder und wich einem anderen, das ihn selbst zeigte.

				Nein, nicht ihn, sondern einen Wolf. Aber er hatte die besonderen hellblauen Augen eines Majay-hì.

				Es war einer von Chaps Vorfahren, wie jene, die er in den Erinnerungen des Ältesten Vaters gesehen hatte. Li’kän erinnerte sich an eines der ersten Fleisch gewordenen Feenwesen, die während des vergessenen Kriegs auf die Welt gekommen waren.

				»Il…sar…mar …«, brachte die weiße Frau hervor, und dann zischte und fauchte sie wieder.

				Il’Samar – nur dieses eine Wort verstand Chap.

				Warum dachte sie an inkarnierte Feen – oder irgendwelche Feen – und dann an den Feind mit den vielen Namen?

				Chap zog seine Gedanken aus dem Bewusstsein der Untoten zurück und fragte sich noch immer, warum es in ihr keine Erinnerungen an sprechende Personen gab.

				Die untote Li’kän konnte schreiben, wenn auch nicht zusammenhängend. Doch die gesprochene Sprache hatte sie vor so langer Zeit vergessen, dass sie sich nicht einmal an den Klang ihres eigenen Namens erinnerte.

				Magiere spürte eine untote Präsenz in der Nähe, aber sie war völlig unvertraut. Sie kam aus den Felsen, aus dem Schnee und aus der Luft, ohne erkennbaren Ursprung, auf den sie sich konzentrieren konnte. Und der Drang in ihr forderte sie auf, den Weg nach oben fortzusetzen.

				Sie roch Blut im leichten Wind.

				Osha beugte sich in die Felsrinne und rief: »Sgäilsheilleache!«

				Sgäile eilte an Magiere vorbei. Sie folgte ihm, Leesil blieb hinter ihr. Sie hatten Osha fast erreicht, als er mit den Knien in den Schnee sank.

				Vor ihm lag eine reglose Gestalt.

				»Kurhkâge«, flüsterte Sgäile.

				Der große Elf hatte nur ein Auge, und es war weit aufgerissen. Eine dünne Schicht Schnee hatte sich auf seinem braunen Gesicht angesammelt, und ein weißes Tuch bedeckte teilweise den graugrünen Mantel. Auf der Brust zeigte sich gefrorenes Blut an den Rändern eines Loches, durch das man Teile der Rippen sah.

				Leesil zischte etwas, und Magiere wandte sich ab.

				Weiter vorn, jenseits der von Kurhkâge zurückgelassenen Blutspur, lag noch etwas anderes im Schnee.

				Ein abgetrennter Kopf, der Halsstumpf voller Blut.

				»A’harhk’nis!« Sgäile hauchte den Namen und wirkte völlig fassungslos.

				»Wie konnte das geschehen?«, stöhnte Osha auf Elfisch.

				Sgäile winkte ab, bedeutete ihm zu schweigen.

				Magiere spürte ihren Kummer nur am Rande – sie war zu sehr damit beschäftigt, die Dhampir in ihrem Innern unter Kontrolle zu halten. Wenn sie zu Sgäile getreten wäre, hätte sie Antworten von ihm verlangt. Warum befanden sich andere Anmaglâhk in diesen Bergen, so nahe bei ihrem Ziel?

				Leesil blieb neben Sgäile stehen, und sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. »Du hast sie gekannt?«

				»Ja«, erwiderte Sgäile leise. »Kurhkâge sprach für Osha, als er um Aufnahme in unsere Kaste bat.«

				Osha starrte wortlos und ohne zu blinzeln auf die Leiche hinab, bis seine Augen zu tränen begannen.

				»Was machten sie hier oben?«, fragte Leesil.

				Die leise Drohung in seiner Stimmung stimulierte Magieres Zorn. Der Kummer verschwand aus Sgäiles Gesicht und wich Wachsamkeit.

				»Ich weiß es nicht.«

				»Dann rate!«, sagte Leesil scharf. »Wie hängt dies mit uns zusammen?«

				Sgäile wandte sich ihm zu. »Was soll das heißen?«

				Leesil antwortete nicht. Er stand einfach nur da und und betrachtete den im Schnee liegenden Kopf.

				Der Geruch von Blut stieg Magiere deutlicher in die Nase.

				»Ich schwöre, dass ich es nicht weiß«, sagte Sgäile und mied Leesils Blick. »Ich weiß nichts hiervon. Kurhkâges Hände … Er hatte nicht einmal eine Waffe gezogen.«

				Leesil trat an Osha vorbei und ging vor dem toten Anmaglâhk in die Hocke.

				Magieres Blick galt dem Kopf. Das Gesicht war halb von Schnee bedeckt, aber man konnte trotzdem Empörung darin erkennen.

				»Könnte es hier noch mehr geben?«, fragte Leesil. Für Magiere schien seine Stimme aus weiter Ferne zu kommen.

				»Nein«, antwortete Osha auf Belaskisch. »Unsere Kaste … lässt Tote nicht einfach so zurück. Wir jetzt angemessenes Ritual durchführen.«

				Leesil sprach lauter. »Nicht bevor wir Wynn und Chap gefunden haben!«

				Magiere blickte die Rinne hoch, und nicht weit entfernt bemerkte sie einen länglichen kleinen Hügel.

				Sie wusste, dass dort der zweite Leichnam lag, bückte sich und nahm den Kopf. Gefrorenes Haar knisterte in ihren Händen.

				»Magiere?«, rief Leesil.

				»Was macht sie da?«, fragte Sgäile besorgt.

				Etwas, das sie seit Bela nicht getan hatte, seit der Jagd auf einen Untoten, der Adlige ermordet hatte. Sie hatte das Kleid eines toten Mädchens in der Hand gehalten und gesehen, wie es Welstiel zum Opfer gefallen war.

				Zwei tote Anmaglâhk lagen hier, und sie spürte eine völlig neue untote Präsenz. Instinkt und Blut erzählten ihr einen Teil der Geschichte. Und Chap und Wynn wurden noch immer vermisst.

				Magiere zitterte innerlich, als sie daran dachte, was sie durch den Kontakt mit dem Opfer des Untoten sehen würde. Aber sie musste Bescheid wissen. Ihr blieb keine andere Wahl.

				»Magiere!«, rief Leesil. »Nicht!«

				Dunkelheit wogte heran, und sie befand sich wieder in dem Schneesturm der vergangenen Nacht.

				Sie sah auf einen Anmaglâhk hinab, der direkt vor ihr im Schnee lag, zwischen ihren weißen Beinen. Bevor er seine lange, gewölbte Klinge ziehen konnte, packte sie sein Gesicht. Ihre weißen Finger glitten nach oben, in sein Haar, und dann bohrte sie ihm die Zähne in den Hals.

				Haut, Muskelgewebe und Sehnen gaben unter ihren Kiefern nach. Blut strömte ihr in den Mund. Mit einem Ruck riss sie ihm den Kopf ab, richtete sich auf und betrachtete die blutige Masse in ihrer anderen Hand.

				Sie fühlte nicht das Bedürfnis, seine Lebenskraft zu trinken. Sie war bereits satt – etwas ernährte sie die ganze Zeit über, ein unsichtbares Etwas.

				Plötzlich schnappte etwas nach ihrem Nacken.

				Magiere wirbelte herum und sah Chap: das Nackenfell gesträubt und die Zähne gefletscht. Sie versetzte ihm einen Schlag mit dem Handrücken, der ihn gegen die Wand der Rinne schleuderte – er rutschte daran herab und blieb im Schnee liegen.

				Magiere hätte am liebsten geschrien. Sie wollte zu ihm laufen.

				Der kleine weiße Körper, in dem sie steckte, drehte sich zu einer Gestalt im Zugang der Rinne um.

				Magiere musste beobachten, wie ihre schmale weiße Hand nach vorn schoss und Wynn an der Kehle packte. Und dann zuckte sie zusammen und wich zurück, als sie Wynns Stimme hörte.

				Sie wusste nicht, warum die Worte sie schmerzten und ihr Angst machten … und gleichzeitig das Verlangen nach mehr in ihr weckten. Sie hielt Wynns Hand fest, zerrte sie durch die Rinne, und das Geräusch von Chaps kratzenden Pfoten blieb hinter ihnen zurück.

				Sie erreichte das Ende der Rinne, und etwas traf dort die Seite ihres Gesichts.

				Gier regte sich plötzlich in Magiere.

				Sie wankte im Schnee zurück, und jemand schlug ihr den Kopf aus der Hand. Ihr Kiefer schmerzte, doch nicht von länger werdenden Zähnen. Sie schmeckte Blut, echtes Blut …

				»Was machst du da?« Leesil klang fast hysterisch. »Genügt dir nicht das Durcheinander der Träume in deinem Kopf?«

				Er hatte sich über sie gebeugt, eine Hand auf ihrer Brust und die andere noch immer zur Faust geballt. Nicht Zorn flackerte in seinen bernsteinfarbenen Augen, sondern fast so etwas wie Panik.

				Magieres Augen begannen zu brennen. Der Himmel über Leesil war hell, aber nicht so hell wie das Haar, das sein braunes Gesicht umgab.

				Sie stemmte sich hoch.

				»Deine Augen …«, flüsterte Leesil. »Sie sind fast ganz schwarz!«

				Sgäile und Osha standen hinter ihm; in ihren Gesichtern zeigten sich Wachsamkeit und Sorge.

				Magiere wollte durch die Rinne laufen.

				Es war sinnlos geworden, dem Drang zu widerstehen, denn er führte sie zu Wynn und Chap – und zu dem weißen Geschöpf. Sie musste weiter nach oben.

				Mit beiden Händen ergriff sie Leesil am Mantel, und Tränen rannen ihr aus den brennenden Augen.

				»Muss … gehen«, knurrte sie. Es fiel ihr schwer, die eigenen Worte zu verstehen. »Jetzt … zu Wynn und … Chap.«

				»Was passiert mit ihr?«, fragte Sgäile.

				Leesil legte ihr die Hände auf die Wangen und hielt ihr Gesicht. Sie lehnte die Stirn an seine Brust.

				Sie hatte nach wie vor das Gefühl, die ganze Zeit über Nahrung zu bekommen, als steckte ein Teil von ihr noch immer in dem weißen Wesen, das diese Anmaglâhk getötet hatte. Aber seltsamerweise ging damit nicht das Empfinden von Sattheit einher. Sie krümmte die Finger, bis sich ihre Fingernägel in Leesils Lederhemd unter dem Mantel bohrten.

				»Bitte«, hauchte sie.

				»Geh!«, sagte er.

				Magiere sprang an ihm vorbei und lief durch die Rinne. Sgäile wich ihr aus, doch Osha erstarrte. Sie stieß ihn mit der Hand beiseite und begann damit, die Felswand am Ende der Rinne zu erklettern.

				Irgendwo hinter ihr rief Leesil: »Wir folgen ihr! Verliert sie nicht aus den Augen! Sie weiß, wo sich Wynn und Chap befinden.«
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				Leesil kletterte aus der Rinne und folgte Magiere mit den anderen durch den späten Nachmittag. Sie liefen, bis sich Erschöpfung in ihnen breitmachte.

				Es gab keine frische Spur im Schnee, an der sich Magiere orientierte, doch sie schien genau zu wissen, welche Richtung es einzuschlagen galt. Was sie mit dem abgetrennten Kopf des Anmaglâhk gemacht hatte, erfüllte Leesil noch immer mit Unbehagen.

				Magiere hatte einen Untoten beim Töten beobachtet. Zu etwas so Leichtsinnigem hatte sie sich seit Bela nicht mehr hinreißen lassen, und bei jener Gelegenheit war es ein Zufall gewesen. Es hatte einen Zweck erfüllt, und vielleicht war das auch diesmal der Fall, aber sie hätte sich nicht erneut auf so etwas einlassen sollen.

				Er hatte den abgetrennten Kopf erst in ihrer Hand gesehen, als es schon zu spät gewesen war.

				Und wie konnte in diesen Höhen, wo es kein Leben gab, ein Vampir existieren? Leesil schob diesen Gedanken beiseite und hielt an der Hoffnung fest, dass Magiere tatsächlich wusste, wo sich Wynn und Chap befanden.

				»Ist sie noch bei Sinnen?«, schnaufte Sgäile neben ihm. »Weiß sie, was sie tut?«

				Leesil hätte gern eine Antwort darauf gewusst. Die Dhampir in Magiere machte alles kompliziert.

				»Ja«, log er. »Wir müssen ihr folgen.«

				Leesil dachte erneut daran, was sie in der Rinne gefunden hatten, und erneuerte seinen Beschluss, Sgäile später Fragen zu stellen. Was hatten die Anmaglâhk hier gemacht? Sgäile behauptete, nichts davon zu wissen, aber entsprach das der Wahrheit? Oder steckten Brot’ans Machenschaften dahinter?

				Magiere erreichte einen steilen Felshang, auf dem der Schnee weniger hoch lag. Sie zögerte nicht, begann sofort zu klettern.

				»Schnell«, keuchte Leesil. »Bevor sie außer Sicht gerät!«

				Sgäile kletterte an ihm vorbei, und Osha schloss zu ihnen auf. Leesil suchte mit beiden Händen nach Halt und beobachtete, wie Magiere das obere Ende der Felswand erreichte.

				»Warte!«, rief er. »Warte, bis wir bei dir sind!«

				Magiere richtete sich am Ende des Felshangs auf und gab ein Geräusch von sich, das nach einer Mischung aus Knurren und Kreischen klang.

				Sgäile hielt abrupt inne und blickte über die Schulter zurück zu Leesil.

				»Nach oben«, sagte Leesil nur.

				Sgäile kletterte weiter, und Leesil bemerkte eine zusammengerollte Plane auf seinem Rücken, neben Magieres Falchion.

				Beim Laufen war das Bündel ein wenig zur Seite gerutscht, und unten kam die Spitze einer von Leesils Klingen zum Vorschein. Sgäile erreichte die höchste Stelle, und Leesil folgte ihm, richtete sich neben Magiere auf.

				Ihr Atem war ein vibrierendes Zischen zwischen zusammengebissenen Zähnen. Als Leesil sah, was sie in der Ferne beobachtete, wurden seine Augen groß.

				Ein weites Hochplateau erstreckte sich vor ihnen; es lag unter einer weißen Decke aus unberührtem Schnee. Inmitten dieser glatten Perfektion erhob sich eine Burg mit sechs Türmen wie ein riesiger grauer Wächter. In diesem hohen, abgelegenen Teil der Welt erschien das gewaltige Bauwerk fast wie ein Trugbild.

				Leesil fand die Stimme wieder. »Ist das die Burg?«, fragte er. »Die du gesucht hast?«

				»Ja«, antwortete Magiere und richtete einen erwartungsvollen Blick auf ihn.

				Leesil beobachtete das Hochplateau und hielt nach Bewegung Ausschau, nach etwas, das sie dort erwartete.

				»Dort«, sagte Osha. »Spuren.«

				Unregelmäßige Abdrücke im Schnee führten über die weite Ebene.

				Magiere hielt den Blick auf Leesil gerichtet.

				Er löste die Halteriemen an den Scheiden und zog seine neuen Klingen.

				Sie fühlten sich noch nicht so an, als gehörten sie zu ihm, und die Handschuhe dämpften den Kontakt mit den Griffen. Doch sie lagen gut an den Armen, und er spürte, dass er schnell mit ihnen eins werden konnte.

				»Seid wachsam! Was auch immer Wynn und Chap mitgenommen und die beiden Anmaglâhk getötet hat …« Bei den letzten Worten warf Leesil Sgäile einen kurzen Blick zu. »Es wartet vielleicht auf uns.«

				Sgäile machte keine Anstalten, das Falchion Magiere zu geben. Er stand nur da und beobachtete sie.

				Leesil fragte sich, ob er Sgäile überwältigen musste, damit Magiere ihr Schwert zurückbekam. Als er sich an Magiere wandte, wurden ihre schwarzen Augen größer, und sie blickte auf seine Brust.

				Im allmählich schwächer werdenden Tageslicht hatte er das Leuchten des Topas-Amuletts, das er von Magiere bekommen hatte, gar nicht bemerkt.

				Voller Sorge dachte er daran, wie die anderen auf diese Warnung reagieren mochten, aber in Sgäiles Gesicht zeigte sich nicht die geringste Reaktion auf das Licht des Amuletts.

				»Ihr habt uns von den untoten Wächtern erzählt, bevor wir Ghoivne Ajhâjhe verließen«, sagte Sgäile. »Und hier hat etwas unsere Kastenbrüder getötet, bevor sie sich verteidigen konnten.« Er sah Magiere an. »Ich bin ebenfalls ein Wächter – ich wache über deine Mission. Wir werden das Artefakt finden, das du suchst, und auch eure Freunde.«

				Sgäiles Gewissheit konnte nichts gegen Leesils Zweifel ausrichten. Weit und breit sah er niemanden, nur die Burg. Was brachte über eine solche Entfernung hinweg das Amulett zum Leuchten?

				»Also los«, sagte er, woraufhin sich Magiere sofort der Burg zuwandte. »Aber achte darauf, dass du dich nicht zu weit von uns entfernst!«

				Sie stapften los und folgten der Spur im Schnee. Je mehr sie sich der Burg näherten, desto heller leuchtete das Amulett. Leesil wurde immer nervöser, und schließlich steckte er das Topas-Amulett unter den Mantel. Er wollte nicht zu einem Fanal werden, das man von der Burg aus schon von Weitem sah.

				Schließlich erreichten sie eine Mauer, die das Burggelände umgab. Magiere eilte daran entlang und achtete nicht mehr auf die Spuren. Leesil folgte ihr in größerem Abstand von der Mauer und sah zu der Burg hoch, die in den dunkler werdenden Himmel emporragte. Sie wirkte uralt und halb verfallen.

				Magiere blieb vor einem großen, verzierten Eisentor stehen. Ein Flügel hing schief; die untere Angel war gebrochen. Die Spur führte zu steinernen Stufen, auf denen sich seltsamerweise kein Schnee angesammelt hatte.

				»Keine … Vögel«, flüsterte Magiere und sah am Tor hoch. »Anders … falsch … alt.«

				Mit beiden Händen ergriff sie das rostige alte Eisen und beugte sich vor, als wollte sie den schiefen Torflügel mit den Schultern aus der verbliebenen Angel drücken. Leesil ergriff ihren Arm, und Sgäile zischte eine Warnung.

				»Gib unsere Präsenz nicht preis!«

				Leesil schüttelte den Kopf. »Wer auch immer hier ist … Er weiß wahrscheinlich, dass jemand kommt. Vielleicht benutzt er Wynn und Chap als Köder, um uns herzulocken.«

				Magiere blickte ihm erwartungsvoll in die Augen, doch ihre Hände blieben um das Eisen des Tors geschlossen.

				»Kämpf gegen den Zorn an«, sagte Leesil. »Du hast uns hierhergebracht. Achte jetzt darauf, dass du einen klaren Kopf behältst.«

				Falten bildeten sich auf Magieres Stirn und verschwanden dann wieder. Sie schien zu verstehen. In ihren Wangen mahlten die Muskeln, und sie atmete tief durch.

				»Ja«, hauchte sie dann und straffte die Schultern. Ihre Augen blieben schwarz.

				Leesil wandte sich erleichtert an Sgäile. »Welstiel sprach von den ›Alten‹, aber wir wissen nicht, wie viele es sind. Die Stilette nützen dir nichts. Hol meine Klingen hervor und gib Osha eine!«

				»Nein, wir haben den Umgang mit deinen Waffen nicht geübt«, erwiderte Sgäile. Er hob die linke Hand und zeigte den Griff einer Garotte. Der Draht war um die Finger des Handschuhs gewickelt. »Auch hiermit kann man Köpfe abtrennen.«

				Magiere betrachtete den Draht und nickte. »Gut.«

				Sie riss den Torflügel nicht aus der Angel, sondern schob ihn behutsam auf. Leesil schlüpfte hinter ihr durch die Lücke.

				»Mein Schwert«, sagte Magiere.

				Leesil sah zurück, bemerkte Sgäiles Zögern und knurrte: »Gib es ihr!«

				Sgäile nahm das Falchion und reichte es Magiere, die es sich an den Gürtel schnallte. Osha hielt den langen Kriegsdolch bereit, noch bevor sie danach fragte. Sie schob ihn sich hinter den Gürtel.

				Die Sonne war inzwischen hinter den Berggipfeln im Westen verschwunden. Der Himmel blieb hell, aber Schatten krochen über das Hochplateau und umgaben die Burg. Leesil verfluchte sich innerlich dafür, Wynn im Schneesturm aus den Augen verloren zu haben. Wenn er nicht so versessen darauf gewesen wäre, sie und Chap zu finden, hätte er darauf bestanden, dass sie zum Lager zurückkehrten und bis zum nächsten Morgen warteten.

				Auf dem Hof lagen große Steine, vor langer Zeit von weit oben heruntergefallen. Die erste Treppenstufe wies in der Mitte einen Riss auf. Am Ende der Treppe erwartete sie eine Eisentür, auf der Rost große Flecken bildete, die aber immer noch massiv und stabil genug wirkte, um ein Problem zu sein.

				Magiere stemmte sich mit der einen Schulter gegen die Tür, und sie bewegte sich nur einen oder zwei Zentimeter weit.

				Wenn die Dhampir in ihr erwachte, war Magiere stärker als sie alle. Durch den schmalen Spalt zwischen den beiden Türflügeln sah Leesil nur Dunkelheit.

				»Das gefällt mir nicht«, murmelte er. »Die Tür ist nicht einmal verriegelt.«

				»Das braucht sie auch gar nicht zu sein«, erwiderte Magiere. »Hilf mir!«

				Sgäile und Leesil gesellten sich ihr hinzu, und gemeinsam versuchten sie, die Tür zu öffnen. Metall quietschte laut, als der Flügel weiter aufschwang. Magiere trat sofort ein, als die Lücke groß genug geworden war.

				Leesil folgte ihr, und hinter ihm kamen Sgäile und Osha. Nach einigen wenigen Schritten zögerte er und wartete, bis sich seine Augen angepasst hatten. Drinnen war es nicht wärmer als draußen.

				Es geschah nicht zum ersten Mal, dass Magiere und er den Unterschlupf von Untoten betraten: zuerst Rasheds und Teeshas Lagerhaus in Miiska, dann Rattenjunges luxuriöses Haus in Bela. Beide Male hatte Leesil etwas wahrgenommen, Teeshas Gobelinstickereien und Rattenjunges Bilder. Diese falschen Eindrücke von »Leben« kennzeichneten eine Präsenz. Doch als sich seine Augen hier an die Dunkelheit gewöhnten, sah er nichts dergleichen.

				Das wenige Licht, das durch die einen Spaltbreit offene Tür fiel, reichte für seine halb elfischen Augen kaum aus. Er stand in einem steinernen Flur, breiter als der Ratssaal in Bela. Zu beiden Seiten ragten Säulen auf, jede von ihnen so dick wie ein Elfenbaum und unten breiter werdend. In den Zwischenräumen hätten sieben Bewaffnete bequem nebeneinander stehen können. Die Wände hinter den Säulen waren schwer zu erkennen, aber Teile von ihnen wirkten fleckig und zerkratzt.

				»Du hast gesagt, dass es falsch aussieht«, flüsterte er Magiere zu. »Meinst du im Vergleich mit deinen Träumen?«

				»Es ist alles älter«, erwiderte sie. »Die Burg in meinen Träumen wirkte unversehrt und wie neu, selbst in Schnee und Eis.«

				»Vielleicht hast du sie in der Vergangenheit gesehen«, spekulierte Leesil. »Mit den Augen der Person oder des Wesens, das dich hierher brachte.«

				Magiere näherte sich einer Säule und schnupperte.

				»Hol das Amulett hervor!«, flüsterte Sgäile.

				»So nah nützt es bei der Verfolgung kaum etwas«, gab Leesil zu bedenken.

				»Es gibt Licht«, beharrte Sgäile. »Mit diesen Wänden stimmt was nicht.«

				Magiere schnupperte erneut und rümpfte die Nase. Ihr Blick wanderte umher.

				Leesil zog das Amulett unter dem Mantel hervor. »Was ist los?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Etwas wirkt vertraut, aber … Ich bin mir nicht sicher. Es ist … dünn, und es liegt überall um uns herum in der Luft.«

				Osha beobachtete sie aufmerksam. »Wynn? Oder Chap?«

				»Nein«, antwortete Magiere.

				Sgäile klopfte Leesil auf die Schulter. »Komm!«

				Er trat an der ersten Säule auf der linken Seite vorbei und näherte sich der Wand. Leesil folgte ihm, und sein Blick fiel auf eine besonders fleckige und zerkratzte Stelle.

				Als er das Licht des Amuletts darauf richtete, erwiesen sich die Flecken und Kratzer als eine Ansammlung verblichener schwarzer Schriftzeichen.

				Leesil sah genauer hin, aber es gelang ihm nicht, einzelne Wörter zu erkennen. Hier und dort glaubte er belaskische Silben zu entziffern, doch ihre Bedeutung blieb ihm verborgen.

				»Elfisch … und auch Sumanisch, glaube ich«, flüsterte Sgäile. Er ging in die Hocke, und sein Finger folgte etwas, das ein langer Satz zu sein schien. »Hier … und hier noch einmal, aber keine Worte in der Sprache meines Volkes.«

				»Hier es noch mehr gibt«, sagte Osha.

				Der junge Elf stand hinter der nächsten Säule an der Wand und sah an ihr hoch.

				»Und auch oben dort«, fügte er er hinzu und deutete zu Kratzern auf einer Höhe, die eine normale Person nicht erreicht hätte.

				Magiere trat neben Leesil und legte ihre Hand auf die Schriftzeichen. Sie schnupperte erneut und schauderte voller Abscheu.

				Sgäile beobachtete sie. »Was machst du da?«

				»Magiere?«, fragte Leesil.

				Sie starrte auf das Gekritzel an der Wand, brachte das Gesicht nahe heran und atmete tief ein.

				Abrupt wandte sie sich ab, taumelte in den offenen Flur zurück und würgte. Sie griff nach ihrem Falchion und sah sich um, als erwartete sie einen Gegner.

				»Blut«, flüsterte sie. »Von einem von ihnen. Die Worte an der Wand sind mit seinem Blut geschrieben!«

				Osha sprang in den Flur zurück.

				»Was redest du da für einen Unsinn?«, entgegnete Sgäile. »Dies ist kein Blut.«

				Leesil hielt Sgäile an der Schulter fest. »Es ist nicht das Blut eines Lebenden, sondern eines Toten … eines Untoten. Jene, mit denen wir es zu tun bekamen, die Vampire … Sie haben schwarzes Blut.«

				Er wich zusammen mit Sgäile zurück.

				»Ich rieche es«, zischte Magiere. »Der Geruch ist schwach, aber überall.«

				»Wer hier geschrieben mit solchem Blut?«, fragte Osha.

				Leesil erinnerte sich daran, dass den An’Cróan jede Verstümmelung von Toten zuwider war. Selbst er wollte sich nicht vorstellen, wie der unbekannte Schreiber vorgegangen war.

				»Kann es schaden, so etwas zu berühren?«, fragte Sgäile.

				Leesil schüttelte den Kopf. »Nach unserer Erfahrung nicht. Aber lasst uns weitergehen.«

				Zusammen mit Magiere schritt er durch den Flur, und sie blieben dabei in der Mitte zwischen den Säulen auf beiden Seiten.

				Weiter vorn bemerkten sie einen großen Torbogen, ebenso geformt wie die eiserne Tür. Seine Steine waren rund und glatt, ohne irgendwelche Verzierungen, und dahinter führte eine breite Treppe nach oben. Sie traten durch den Torbogen und stellten fest, dass schmale Gänge nach links und rechts abzweigten.

				»Kein zentraler Saal«, sagte Sgäile. »Kein großer Raum für Versammlungen oder Empfänge.«

				»Was?«, fragte Leesil.

				»In den Festungsbauten von Menschen gibt es für gewöhnlich einen Saal in der Nähe des Eingangs, in dem Besucher begrüßt und Mahlzeiten serviert werden. Aber diese Feste scheint ganz anders gebaut zu sein.«

				Leesil glaubte, in dem Gang neben Magiere ein kurzes Glühen zu sehen, doch es verschwand sofort wieder, und er wandte sich ab.

				Magiere hielt plötzlich ihr Falchion in der einen Hand. Mit der anderen löste sie ihren Mantel und ließ ihn fallen.

				Etwas glitt ihnen durch den Seitengang entgegen, dunkler als ein Schatten.

				Auch Leesil streifte rasch den Mantel ab und hatte gerade die Klingen aus den Scheiden gezogen, als der Schatten den Raum mit der Treppe erreichte. Er stieg höher auf und breitete Flügel aus.

				Ein großer Rabe flog unter der hohen Decke, zog die Flügel an und fiel. Dicht über dem Boden entfaltete er die Schwingen wieder und fing seinen Sturz ab, und im Licht des Amuletts sah Leesil durch ihn hindurch die Treppe. Er erinnerte sich an Ubâds geisterhafte Wächter im Wald von Apudâlsat.

				Das schwarze Geschöpf hielt auf Osha zu.

				»Lass dich nicht von ihm berühren!«, rief Leesil.

				Ein zweiter Schatten aus dem Gang stieg hinter dem ersten auf.

				Leesil hob seine Klingen und winkte damit. »Hierher!«

				Osha duckte sich, und der erste Schatten änderte den Kurs, flog Leesil entgegen. Der sich fallen ließ und unter dem schwarzen Raben hinwegrollte.

				Der Vogel erreichte die Wand und verschwand darin.

				Das Flattern von Flügeln kam aus dem Flur mit den Säulen, und der zweite Rabe griff Sgäile an. Im letzten Augenblick wich der Elf aus und sprang zur Seite.

				»Haltet euch von der Treppe fern!«, rief Magiere. »Lasst euch nicht in die Enge treiben.«

				Ein gespenstisches Krächzen erklang, und Leesil beobachtete, wie der erste Rabe aus dem Säulenflur zurückkehrte. Als er sich dem Torbogen näherte, schien sich das Licht des Amuletts auf schwarzen Federn widerzuspiegeln.

				Magiere trat ihm in den Weg.

				Kalte Panik erfasste Leesil, aber der Rabe wich aus, schlug mit den Flügeln und stieg auf.

				»Wir brauchen Licht!«, rief Sgäile.

				Leesil drehte sich und wusste noch immer nicht, was Magiere beabsichtigte. Das Licht des Amuletts folgte seiner Bewegung, huschte durch den Raum. Der zweite Rabe kam von der Treppe und näherte sich Sgäile, der mit dem Rücken zu ihm stand.

				»Runter!«, rief er.

				Sgäile ließ sich fallen, und der Rabe flog dicht über ihn hinweg, machte plötzlich kehrt und sauste Leesil entgegen.

				Er konnte sich nicht gegen etwas wehren, das in der Lage war, massive Wände zu durchdringen, und deshalb warf er sich zur Seite. Er prallte mit der Schulter auf den Boden, rollte sich ab und achtete darauf, sich nicht mit seiner eigenen Klinge zu verletzen. Gleichzeitig griff er nach dem Amulett, zerriss die Schnur und warf den leuchtenden Gegenstand in die Mitte des Raums.

				Dann sah er Magiere.

				Sie wandte sich dem Vogel zu und stand vor dem Torbogen, die Arme weit ausgebreitet, als wollte sie das Schattenwesen auf diese Weise zu einem Angriff herausfordern.

				»Magiere!«, rief Leesil.

				Die Arme bewegten sich, als der zweite Rabe herankam, und das Falchion zuckte nach oben.

				Die Spitze traf den Vogel, und ein Kreischen hallte durch den Raum. Dann explodierte das Geschöpf zu schwarzem Rauch.

				Ein Teil dieser schwarzen Wolke wogte rings um Magiere, getragen von seinem eigenen Bewegungsmoment. Hinter ihr verdichtete sich der Rauch wieder zu einem neuen Vogel, der durch den Torbogen glitt, und im gleichen Augenblick griff der erste Vogel vom Flur an.

				Er traf Magieres Rücken.

				Sie erbebte, als das Geschöpf aus ihrer Brust kam und den Flug zur Treppe fortsetzte. Sgäile bekam bei diesem Anblick große Augen und musste dann dem Raben ausweichen.

				Mit einem leisen Knurren richtete sich Magiere auf.

				Leesil schnappte verblüfft nach Luft. Diese Schattenwesen konnten ihr ebenso wenig anhaben wie die Geister von Apudâlsat.

				»Wie ist das möglich?«, rief Osha, der auf der anderen Seite des Torbogens hockte.

				»Solche Geschöpfe können sie nicht verletzen!«, rief Leesil. »Aber wir sind nicht vor ihnen geschützt. Pass also gut auf!«

				Der erste Rabe griff erneut an, und Magiere konnte ihre Klinge nicht rechtzeitig nach oben bringen. Mit der freien Hand schlug sie nach ihm, als der Vogel im Licht des Amuletts zu glühen schien.

				Federn lösten sich, und wieder hörte Leesil ein lautes Kreischen.

				Die abgerissenen Federn wurden zu Rauch, bevor sie den Boden erreichten.

				Der Widerschein des Amuletts auf dem Gefieder des Raben verschwand, als sich der Vogel drehte. Magiere schwang das Falchion herum, aber das Geschöpf schlug mit den Flügeln und geriet außer Reichweite.

				Leesil wusste nicht, was es mit diesen Wesen auf sich hatte, aber er sah eine Chance.

				Magieres Falchion konnte einen Untoten verletzen, und deshalb musste es sich bei den Vögeln um etwas Ähnliches handeln. Und da sie Magiere in ihrer Schattenform nichts anhaben konnten, hatte einer von ihnen für einen Moment feste Gestalt angenommen.

				»Achtet auf das Licht am Gefieder!«, rief Leesil, als Sgäile aufstand und zu Magiere zurückwich. »Dann sind sie verletzbar!«

				Leesil streckte die Hand nach Osha aus, um ihn von der Wand wegzuziehen.

				Der schwarze Schatten eines Wolfskopfs kam durch die Mauer und öffnete das Maul.

				Wynn kniete neben Li’kän auf dem Boden.

				Ihr Mitleid vermischte sich mit Furcht, als sie laut von dem Geschriebenen an den Wänden vorzulesen versuchte. Die bleiche Frau zuckte bei jedem Wort zusammen, doch der Glanz in ihren Augen zeigte, dass sie sich nach mehr sehnte. Sie war so lange allein gewesen, dass sie die Wörter an den Wänden nicht mehr als ihre eigenen erkannte. Chap drängte Wynn weiterzumachen, weil er hoffte, aus den Erinnerungen der Untoten mehr zu erfahren.

				Er fand heraus, dass Li’kän eine von drei Wächtern gewesen war, die es hier einst gegeben hatte, vor langer, langer Zeit. Jetzt war nur noch sie übrig.

				Li’kän schien eine Vampirin zu sein, aber Chap spürte keine Blutgier in ihr. Einige Male bewegten sich Li’käns Lippen so, als wollte sie sprechen, aber Wynn verstand nichts, obwohl sie genau hinhörte.

				Ein Teil des Geschriebenen erzählte von Ereignissen, die Wynn nicht verstand, aber in den meisten Fällen bildeten die Worte ein wirres, zusammenhangloses Durcheinander, geschrieben vielleicht, als Li’kän bereits den Verstand verloren hatte.

				Wynn hätte sich gern noch einmal die Tierhaut-Blätter oder andere Texte vorgenommen, die vielleicht mehr Informationen enthielten als das Gekritzel an den Wänden. Die ständige Furcht ermüdete sie, und ihre Kehle wurde trocken. Sie fragte sich, ob sie diesen Ort jemals wieder verlassen konnte.

				Chap und sie schienen nur noch deshalb am Leben zu sein, weil Li’kän ihre Stimme und die laut ausgesprochenen Wörter so faszinierend fand. Aber das machte sie auch zur Gefangenen. Wenn Wynn eine zu lange Pause einlegte, wurde Li’kän unruhig.

				Chap blieb in der Nähe, doch Wynn wagte es nicht, den Blick von Li’kän abzuwenden und ihn zu fragen, was er herausgefunden hatte.

				Plötzlich stellte er die Ohren auf und sah zur Tür.

				Li’kän kam mit einer fließenden Bewegung auf die Beine und wandte sich ebenfalls der Öffnung in der Wand zu.

				»Was ist?«, fragte Wynn.

				In der Ferne hörte sie eine rufende Stimme, und es folgte ein Geräusch wie von Metall, das auf etwas anderes traf.

				Li’kän lief los und verließ den Raum. Chap eilte zur Tür, und Wynn folgte ihm.

				Im Flur schien es dunkler geworden zu sein. Hatten sie einen ganzen Tag in diesem verfallenen Arbeitszimmer verbracht? Wynn sah keine Schatten, die sich bewegten. Wie weit waren sie hier von dem Flur mit den Säulen entfernt?

				Bleib hinter mir!, teilte Chap ihr mit, als er den Raum verließ.

				Wynn schloss sich ihm an. Weiter vorn verschwand Li’kän in einem rechten Seitengang.

				Chap brachte die Abzweigung vor Wynn hinter sich, und als sie ihm folgte, sah sie Li’kän weit voraus. Mattes Licht fiel durch eisverkrustete Fenster hoch oben in der rechten Flurwand. Wynn beobachtete, wie die Untote mehrere helle Stellen passierte, ohne dass etwas geschah.

				Das durch die Fenster kommende Tageslicht traf Li’käns nackten Körper, doch die Untote zuckte nicht einmal zusammen.

				Die Stimmen wurden lauter, und schließlich konnte Wynn einzelne Wörter verstehen.

				»Achtet auf das Licht am Gefieder!«

				Li’kän wandte sich nach links und verschwand in einem schmalen Korridor.

				»Das war Leesil!«, rief Wynn. Zusammen mit Chap folgte sie der Untoten.

				Li’kän erreichte das Ende des Korridors. Wynn sah, dass mattes Licht aus dem Raum dahinter kam. Chap lief voraus, und die junge Weise folgte ihm.

				Magiere stand in dem Raum, vor einer breiten Treppe, und Schattenraben flogen über ihr. Osha hockte neben einem breiten Torbogen, und Leesil streckte ihm die Hand entgegen.

				Ein Schattenwolf kam direkt hinter ihnen aus der Wand und schnappte nach Oshas Bein.

				»Noch mehr Untote!«, stieß Leesil hervor.

				Er riss Osha zur Seite, und der schlaksige Elf taumelte von der Wand fort, entging dadurch nur knapp dem Maul des Schattenwolfs. Ein zweiter Wolf kam aus dem Korridor auf der anderen Seite des Raums und griff Sgäile an. Für einen Moment glitzerte Licht auf schwarzem Fell und in dunklen Augen.

				»Sorg dafür, dass es aufhört, Li’kän!«, rief sie.

				Leesil wirbelte herum, als er den Ruf hörte, und Sgäile duckte sich am steinernen Geländer der Treppe vorbei, dem angreifenden Wolf zugewandt. Leesil lief zu Wynn, packte sie am Mantel und zog sie weg.

				Die Raben landeten weit oben auf dem Treppengeländer.

				Beide Wölfe blieben stehen und sahen ihre Herrin an.

				Li’käns starrer Blick galt Magiere.

				Magieres Augen waren schwarz und ihr Gesicht verzerrt. Sie hob das Falchion mit beiden Händen und näherte sich Li’kän.

				»Nein!«, rief Wynn, denn Magiere wusste nicht, womit sie es zu tun hatte.

				Magiere sah in die tränenförmigen Augen der nackten Untoten. Dieses Geschöpf musste zu den »Alten« gehören, die Welstiel erwähnt hatte, aber eigentlich hatte sie sich darunter etwas anderes vorgestellt. Die kleine Frau wirkte zart und schwach, schien kaum eine nennenswerte Gefahr zu sein.

				Doch sie hatte zwei Anmaglâhk getötet, bevor sie imstande gewesen waren, sich zu verteidigen. Und sie hatte Wynn und Chap entführt.

				Magiere wollte ihren Kopf.

				Sie hielt das Falchion in beiden Händen und holte damit aus, doch dann bemerkte sie das Glitzern von Metall und zögerte.

				»Nein!«, rief jemand.

				Magiere starrte auf den rotgelben Reif am Hals der Untoten. Plötzlich sprang die weiße Frau vor, und Magiere wich zur Seite aus, schlug dabei mit ihrem Falchion zu. Eine kleine bleiche Hand griff nach der Klinge und hielt sie fest.

				Ein Ruck ging durch Magieres Arm, bis in ihre Schulter. Die kleine Frau drückte die Klinge zur Seite, und das Falchion in Magieres Händen drehte sich. Das fachte das Feuer des Zorns in ihr an.

				»Halt sie auf, Leesil – sie kann nicht gegen Li’kän gewinnen!«

				Magiere hörte Leesils Namen, und ihr Blick glitt zur Seite, fand ihn. Er hielt Wynn mit einer Hand fest, und in der anderen hielt er eine der gewölbten Klingen. Für einen Moment wirkte er verunsichert.

				Die farblosen Augen der weißen Frau wurden größer, und Magieres Zorn spiegelte sich in ihnen wider. Sie öffnete den Mund, und spitze Zähne kamen zum Vorschein.

				Magiere löste eine Hand vom Griff ihres Schwerts und griff damit nach der Kehle der Untoten. Die wiederum packte sofort ihr Handgelenk.

				So standen sie voreinander und maßen ihre Kräfte. Schwarzes Blut quoll zwischen den Fingern der weißen Frau hervor und rann übers Falchion. Magiere versuchte, die Klinge nach vorn zu drücken, aber sie schaffte es nicht, und ihre Stiefel rutschten über den Boden. Ein Bein gab nach.

				Sie sank auf ein Knie, legte das ganze Körpergewicht hinters Falchion und versuchte, es nach oben zu drücken.

				Die Füße der weißen Frau lösten sich vom Boden, doch ihre Hände schlossen sich noch fester um Magieres Handgelenk und die Klinge. Magiere drehte sich, schwang das Falchion und die Untote in einem Bogen.

				Das schwarze Haar der bleichen Frau wogte, und dann prallte sie gegen das steinerne Treppengeländer. Teile davon lösten sich und fielen zu Boden.

				Die Untote ließ Magieres Handgelenk los, aber ihr Bewegungsmoment riss Magiere von den Beinen. Das Falchion rutschte ihr aus der Hand, als sie auf den Boden prallte, zur Seite rollte und auf alle viere kam.

				Die weiße Frau stand auf, umgeben von Steinsplittern. Eine graugrüne Gestalt sprang durch die Lücke im Treppengeländer, und zwischen ihren Händen glänzte ein Draht.

				»Hör auf zu zappeln, Wynn!«, rief Leesil. »Sgäile! Nicht!«

				Sgäile zögerte, den Blick auf die weiße Frau gerichtet. Sie schlug mit einer Hand zu und sah ihn dabei nicht einmal an.

				Sgäile sprang hoch, und Magiere hörte ein lautes Kratzen, als die krallenartigen Fingernägel der bleichen Frau weitere Teile aus dem Geländer lösten. Mit einem Satz war sie wieder auf den Beinen und griff mit bloßen Händen an.

				Die Untote kam ihr entgegen – und verharrte plötzlich.

				Von einem Augenblick zum anderen fühlte sich Magiere schwach.

				Eine schwere Last senkte sich auf sie herab und vertrieb den Zorn aus ihr. Der Raum um sie herum trübte sich. Magiere schwankte, und als sich das Bild vor ihren Augen klärte …

				Die weiße Frau erbebte, und schmale Muskelstränge zitterten unter ihrer Haut. Sie hob den Kopf, doch offenbar wurden ihr die Lider schwer, und sie schloss die Augen. Wie eine Betrunkene torkelte sie, oder wie eine Schlafwandlerin.

				Wynn erschien vor Magiere. »Warte! Sie ist gefährlicher, als du ahnst. Und vielleicht brauchen wir sie.«

				Chap näherte sich, blieb ebenfalls vor Magiere stehen und beobachtete die so schwach wirkende Untote.

				Magiere griff nur deshalb nicht an, weil ihr der Zorn fehlte und sie auf seine Rückkehr wartete.

				Nichts war so, wie sie es erwartet hatte. Sie wollte einfach nur alle Untoten töten, die sich ihr in den Weg stellten, das gesuchte Objekt finden und sich damit endgültig von den Träumen befreien.

				Sie ergriff die junge Weise am Arm und zog sie hinter sich. Dann fielen ihr die Schattenwesen ein.

				Die Raben saßen oben auf dem Treppengeländer. Das tintenschwarze Fell der beiden Wölfe glänzte leicht. Dann verwandelten sich die vier Geschöpfe in Rauch und verschwanden durch die Wände.

				»Dies wird allmählich zu seltsam«, flüsterte Leesil. »Selbst für uns.«

				Magiere war erleichtert, als sie ihn neben sich sah. Weiter hinten eilte Osha zu Wynn. Sgäile stand noch immer in der Nähe der weißen Frau und beobachtete sie wachsam.

				Die Untote senkte den Kopf, öffnete die farblosen Augen und sah Magiere an.

				Chap tastete nach Li’käns Erinnerungen.

				Sie atmete schwer, zischte immer wieder und versuchte offenbar zu sprechen. Dann hob sie eine Hand zum Ohr und schien sich selbst etwas zuzuflüstern, ohne dass ein Laut über ihre Lippen kam.

				Chap entsann sich daran, was er einmal in Magieres Gedächtnis gesehen hatte.

				Nach der Beschwörung durch Ubâd hatte Magelias Geist Magiere ihre Erinnerungen an einige Monde vor ihrer Geburt gezeigt. Welstiel war im Dunkeln auf dem Hof der Feste umhergewandert und hatte mit einer Stimme geflüstert, die Magelia nicht hören konnte.

				Chap fand nichts in Li’käns Bewusstsein.

				Dann flackerte etwas durch ihre Gedanken.

				Kein Bild, sondern ein flüchtiges Geräusch, wie ein Raunen oder leises Zischen.

				Ein Summen und Knistern …

				So hatte Wynn Chaps Gespräch mit den Seinen wahrgenommen, als ein lautes Summen und Knistern, aber in diesem Fall war es nur ein kurzes Geräusch in den Gedanken der Untoten.

				Es dauerte nicht länger als ein Blinzeln.

				Chap beobachtete, wie Li’kän den Kopf zur Seite neigte, die Augen halb geschlossen, als würde sie lauschen. Erneut bewegten sich ihre Lippen lautlos, und er zog sich rasch aus ihrem Bewusstsein zurück.

				Vielleicht hatte er nur Li’käns lautlose Stimme gehört.

				Chap dachte an die »Nachtstimme«, die in den von Wynns Gilde gefundenen alten Pergamenten Erwähnung fand. Er fühlte sich wie ein Welpe, der durch ein dunkles Zimmer irrt und nach einem Ausgang sucht.

				Chane starrte Welstiel ungläubig an, als der Abend dämmerte.

				»Was soll das heißen, sie ist verschwunden?«, fragte er.

				»Gestern Nacht«, erwiderte Welstiel. »Kurz vor Sonnenaufgang.«

				Sie hockten im Zelt, den glühenden Stahlreif zwischen sich. Die neuen Untoten spürten ihre Anspannung und wurden unruhig.

				Chanes Mund stand halb offen. Er schloss ihn, und seine Zähne klackten.

				»Das hast du gewusst, als du vor dem Morgengrauen zurückgekehrt bist? Und du hast nichts gesagt?«

				»Was hättest du getan?«, entgegnete Welstiel scharf. »Wärst du losgelaufen, um deine kleine Weise zu retten, am helllichten Tag? Erspar mir deine sinnlose Empörung.«

				Chane trat nach draußen und hatte bereits mit dem Abbau des Zelts begonnen, noch bevor die anderen draußen waren. Er rollte die Planen nachlässig zusammen und band sie zu einem Bündel, als Welstiel erneut mithilfe des Messingtellers nach Magiere Ausschau hielt. Als er sich aufrichtete, wirkte er überrascht.

				»Was ist jetzt?«, fragte Chane und hasste es, fragen zu müssen.

				»Vielleicht hat sich Magiere weiter entfernt als erwartet. Oder sie ist noch nicht von ihrer Suche zurück.«

				Es machte Chane wütend, dass Welstiel noch immer wichtige Informationen zurückhielt. Er packte die übrigen Sachen zusammen und winkte Sabel zu.

				»Wir brechen auf.«

				Sie nahm das Zeltbündel, und die anderen ehemaligen Mönche ergriffen widerstrebend den Rest. Kälte und Hunger setzten ihnen allen zu.

				Welstiel stapfte den Hang hinab, und sie folgten ihm. Chane blieb zurück und bildete den Abschluss. Sie marschierten durch die Dunkelheit, bis sie auf eine schneebedeckte Plane vor dem Zugang einer kleinen Höhle stießen.

				»Ihr Lager«, sagte Welstiel. »Von hier aus können wir den Spuren folgen.«

				Chane verspürte kurz den Wunsch, einen Blick hinter die Plane zu werfen, denn er roch kein Leben in der Nähe. Aber stattdessen trat er an Welstiel vorbei und orientierte sich an den Spuren, die Magiere und ihre Begleiter im Schnee hinterlassen hatten. Er folgte ihnen eine Zeit lang, bis zu einer Stelle, an der verschiedene Spuren in unterschiedliche Richtungen führten. Viele von ihnen kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück, zu einer sich verzweigenden Felsrinne.

				»Welcher Weg?«, fragte Welstiel.

				Chane bückte sich im Schnee. Etwas für Welstiel ausführen zu müssen, ließ das Tier in ihm aufheulen. Aber immer wieder dachte er daran, dass sich Wynn irgendwo in dieser kalten Welt verirrt hatte.

				»In der rechten Abzweigung gibt es keine zurückkehrenden Fußspuren«, krächzte Chane. »Wohin auch immer sie auf diesem Weg gingen, sie kehrten nicht hierher zurück wie bei den anderen Pfaden.«

				Die neuen Untoten duckten sich und schnüffelten, schienen aber nichts Interessantes zu erschnuppern.

				Chane richtete sich auf und stapfte weiter. Sie passierten einen Felssattel und gelangten zu einer weiteren Rinne zwischen hohen Felswänden. In ihr fand Chane einen tiefen Einschnitt in einer Felswand – und eine steif gefrorene Leiche davor.

				Ein abgetrennter Kopf lag auf der anderen Seite.

				Die neuen Untoten schnüffelten aufgeregter, näherten sich aber nicht. Selbst Chane roch kein Blut in der Kälte. Vielleicht waren die ehemaligen Mönche verwirrt, weil kein Geruch von der Leiche ausging und weil es hier keine Lebenskraft für sie gab.

				Chane betrachtete den Kopf.

				Schnee bedeckte das Gesicht und die offenen Augen.

				»Wie viele Elfen sind Magiere gefolgt?«, fragte er.

				»Kann ich nicht genau sagen«, antwortete Welstiel und trat zu der Leiche.

				»Könnte Magiere dies getan haben?«

				Welstiel beugte sich über den Toten.

				»Nein, auf diese Weise tötet kein Untoter, nicht einmal sie.« Aber er klang nicht sicher. »Wir setzen den Weg fort. Hier können wir nicht mehr in Erfahrung bringen.«

				»Und wohin geht es jetzt?«, zischte Chane.

				Doch er folgte Welstiel, als der durch die Rinne kletterte.

				Hkuan’duv und Dänvârfij beobachteten, wie sich die geduckt gehenden Menschen und die beiden Anführer Sgäilsheilleaches Lager näherten.

				»Gegen den Wind«, hauchte er, und sie schlichen nach Süden.

				Dänvârfij kniff die Augen zusammen, als sie jene Leute zum ersten Mal deutlich sah.

				Der Dunkelhaarige mit den weißen Stellen an den Schläfen führte die Gruppe, und der jüngere Mann bildete den Abschluss. Beide trugen Mäntel, dicke Kleidung und Schwerter. Und beide waren grimmig und bleich, unterschieden sich ansonsten aber nicht von den gewöhnlichen Menschen, die Hkuan’duv kannte.

				Doch die Geduckten schnüffelten und knurrten wie Hunde, stützten sich beim Gehen manchmal auf die Hände.

				Der dunkelhaarige Anführer folgte den Spuren im Schnee.

				Hkuan’duv wartete, bis die Gruppe hinter den hohen Felsen verschwunden war. Er hatte damit gerechnet, dass Sgäilsheilleache seine Mündel zurückbrachte, aber niemand war zu der kleinen Höhle zurückgekehrt. Allmählich zweifelte er daran, ob es richtig gewesen war zu warten.

				Was, wenn sich Magiere nicht an der Suche nach der kleinen Menschenfrau beteiligt hatte? Was, wenn sich das Artefakt bereits in ihrem Besitz befand? Und in welchem Zusammenhang standen die anderen Menschen mit dieser Angelegenheit? Waren sie ebenfalls auf der Suche nach dem Objekt?

				»Folgen wir ihnen?«, fragte Dänvârfij.

				Hkuan’duv nickte schließlich. Sie verließen ihr Versteck und machten sich an die Verfolgung der Menschengruppe.

				Welstiel verzichtete darauf, den Messingteller hervorzuholen und nach Magiere Ausschau zu halten. Als sie die Rinne hinter sich gelassen hatten, zeigten sich deutliche Spuren im Schnee. Die Abstände zwischen den einzelnen Fußabdrücken waren groß, als wären Magiere und ihre Begleiter gelaufen. Welstiel schritt schneller aus.

				Es dauerte nicht lange, bis sie einen Hang zwischen zwei hohen Gipfeln erreichten. Drei der neuen Untoten murrten, aber Welstiel trieb sie zusammen mit den anderen den Hang hinauf und blieb ganz oben stehen.

				Auf einem weiten Hochplateau, umgeben von Berggipfeln mit ewigem Schnee, ragten die sechs Türme der Burg auf.

				Nach all den Träumen und Plänen, nach so vielen Mühen und Anstrengungen … Endlich sah er das Ziel.

				Dort wartete das Ende seines Leids auf ihn.

				Doch im Licht des Mondes boten sich ihm Einzelheiten dar, und seine Erleichterung schwand.

				Selbst in der Dunkelheit sah die Burg anders aus als in seinen Träumen. Sie war alt und halb verfallen. Weiter vorn setzten sich die Spuren im Schnee fort und führten zu der alten Festungsanlage.

				Magiere befand sich bereits dort.

				Welstiel eilte weiter.
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				Hkuan’duv und Dänvârfij folgten in sicherer Entfernung und ließen den Menschen einen großen Vorsprung. Als sie die von hohen Felswänden gesäumte Rinne erreichten, blieb Dänvârfij stehen und blickte starr und still auf Kurhkâges Leiche hinab.

				A’harhk’nis Kopf lag auf der anderen Seite. Inzwischen musste Sgäilsheilleache wissen, dass er verfolgt worden war, überlegte Hkuan’duv, und das weckte vielleicht zusätzlichen Argwohn in ihm.

				Dänvârfij sank auf die Knie. »Wer oder was hat dies getan?«

				Als Hkuan’duv am vergangenen Abend zum Lager zurückgekehrt war, hatte er nur wenige Details genannt, um nicht von Schock und Schmerz überwältigt zu werden.

				»Ich glaube, die weiße Frau ist eine der menschlichen Untoten«, sagte er und fügte voller Kummer hinzu: »Unsere Kastenbrüder konnten sich nicht gegen sie wehren. Sie war zu schnell und zu stark.«

				»Aber dies …« Dänvârfij deutete auf A’harhk’nis’ Kopf. »Einem von uns so etwas anzutun … Wir können sie nicht einfach so zurücklassen.«

				»Wir führen das erforderliche Ritual durch, nachdem wir unsere Mission erfüllt haben.«

				Dänvârfij blickte zu ihm hoch, und für einen Moment dachte er, dass sie widersprechen wollte. Dann wurde ihr Gesicht wieder zu einer ausdruckslosen Maske. Die Mission stand an erster Stelle, selbst wenn das Respektlosigkeit den Toten gegenüber bedeutete. Dänvârfij machte sich daran, durch die Rinne zu klettern.

				Hkuan’duv folgte ihr und unterdrückte seine Beklemmung, als er an der Stelle vorbeikam, wo er das weiße Gesicht gesehen hatte, mit Augen so farblos wie Eis.

				Sie erreichten das obere Ende der Rinne und sahen niemanden, doch es gab deutliche Spuren im Schnee. Stumm gingen sie weiter, brachten einen steilen Hang zwischen hohen Gipfeln hinter sich … und blickten über ein weites Hochplateau.

				»Sieh nur«, hauchte Dänvârfij und streckte die Hand aus.

				Eine alte Festungsanlage aus grauem Stein erhob sich über dem Plateau. Die beiden aufrecht gehenden Männer und ihre Schar aus geduckten Menschen näherten sich ihr.

				Hkuan’duv verharrte am Rand des Hochplateaus, ging in die Hocke und hielt Ausschau. Dann bemerkte er die Abdrücke von Pfoten im Schnee.

				Der Majay-hì hatte überlebt und war in der Nacht weitergelaufen, ohne die anderen. Hkuan’duv schloss die Augen und dachte darüber nach, was es nun zu tun galt.

				War der Hund der weißen Frau gefolgt? Befanden sich beide im Innern der großen Burg? Alle Spuren führten dorthin, und vermutlich hatten auch Magiere und Sgäilsheilleache sie erreicht. Die weiße Frau, die so schwach wirkte und doch so stark war … Vielleicht hütete sie das alte Artefakt, das der Älteste Vater wollte. Ein Kampf um jenes Objekt schien unvermeidlich, aber wie sollten sie die Wächterin überwältigen? Und wie passten die anderen Menschen, die dort auf dem Plateau unterwegs waren, ins Bild?

				»Wenn A’harhk’nis und Kurhkâge nichts gegen die bleiche Frau ausrichten konnten, so müssen wir davon ausgehen, dass auch Sgäilsheilleache und Osha keine Chance gegen sie haben«, sagte Dänvârfij. »Sie sind in Gefahr.«

				»Sgäilsheilleache würde nie durch Tollkühnheit sein Schutzversprechen verletzen«, erwiderte Hkuan’duv. »Er würde seinen Mündeln nicht erlauben, einen aussichtslosen Kampf zu führen. Vielleicht verfügt er in dieser Sache über Kenntnisse, die uns fehlen.«

				Hkuan’duv wusste nicht, was es mit dem Artefakt auf sich hatte und wo in der großen Festungsanlage es sich befand. Er wusste nur, dass Magiere es suchte, und er würde es ihr wegnehmen, wenn sie es gefunden hatte.

				Er blickte über das weite Hochplateau und wartete darauf, dass sich die Menschen der Burg noch weiter näherten. Als sie für seine Elfenaugen kaum noch voneinander zu unterscheiden waren, wusste er, dass sie keine Verfolger bemerken würden. Zusammen mit Dänvârfij machte er sich auf den Weg.

				Um ihre Präsenz vor eventuellen Rückkehrern zu verbergen, traten sie in die Fußstapfen, die sich bereits im Schnee zeigten. Als sie die Strecke hinter sich gebracht hatten, schlichen sie an der schneebedeckten Außenmauer entlang, bis sie auf ein eisernes Tor mit einem schiefen Flügel stießen und feststellten, dass alle Spuren hindurchführten. Daraufhin wichen sie ein Stück zurück und duckten sich hinter das alte Mauerwerk.

				»Wenn Magiere Erfolg hat, kehrt sie mit dem Artefakt zurück«, sagte Hkuan’duv. »Wir verstecken uns und finden heraus, wie viele ihrer Begleiter überlebt haben. Wenn sie sich auf den Rückweg zu ihrem Lager machen, folgen wir ihnen in sicherem Abstand und erledigen sie zwischen den Felsen.«

				»Aber wenn Sgäilsheilleache überlebt und …«

				»Sein Schutzversprechen muss vor dem Anliegen des Ältesten Vaters zurückstehen. Sgäilsheilleache ist loyal. Er wird tun, was richtig ist.«

				»Und wenn außer Magiere noch andere Widerstand leisten?«

				»Die kleine Menschenfrau töten wir, aber das Halbblut darf nur außer Gefecht gesetzt werden.« Hkuan’duv zögerte und blickte übers Plateau. »Anschließend kümmern wir uns um unsere Toten und bringen das Artefakt zur Kaste, auf dass der Älteste Vater es sicher verwahrt.«

				Dänvârfij dachte über seine Worte nach. Ihr Gesicht war hohlwangig; sie wirkte sehr müde. Sie hatten beide zu viele Tage und Nächte bei halben Rationen in dieser Eiswelt verbracht.

				»Einverstanden, aber …«, begann sie.

				»Hast du einen anderen Vorschlag?«, fragte Hkuan’duv.

				»Nein, aber es widerstrebt mir, Sgäilsheilleache und Osha bei dieser Sache auf sich allein gestellt zu lassen, während wir ganz in der Nähe warten.«

				Ihre Offenheit war immer bewundernswert. Hätte sie anders empfunden, wäre sie nicht Dänvârfij gewesen.

				»Ich weiß«, sagte Hkuan’duv und zog sich den Mantel enger um die Schultern.

				Beim Anblick von Osha, der ihr entgegeneilte, atmete Wynn erleichtert auf. Er trat näher, umarmte sie aber nicht.

				»Geht es dir gut?«, fragte er.

				Sgäile sprang von der Treppe herunter, ohne den Blick von Li’kän abzuwenden.

				»Ich habe Durst«, sagte Wynn.

				Osha griff unter seinen Umhang und holte einen ledernen Wasserbeutel hervor. Die junge Weise nahm ihn dankbar entgegen und beobachtete Magiere und Li’kän, die beide reglos dastanden.

				Sgäile musterte die weiße Frau voller Abscheu und schien sich zu fragen, ob er die Gelegenheit nutzen und sie angreifen sollte.

				»Warum rührt sie sich plötzlich nicht mehr?«, fragte Leesil.

				Magieres Falchion lag noch immer auf dem Boden, doch der Blick ihrer schwarzen Augen war auf Li’kän gerichtet. Sie wirkte erschöpft.

				Zuerst maß Wynn ihrem Verhalten kaum Bedeutung bei, aber dann erinnerte sie sich an die Gelegenheiten, als Magiere aus ihrem Dhampir-Zustand zurückgekehrt war. Anschließend hatte sie oft sehr müde gewirkt.

				Li’kän schwankte wie benommen. Ihr kleiner Mund bewegte sich, als versuchte sie noch immer zu sprechen. Wynn trank Wasser, ging dann in die Hocke und schüttete etwas in ihre hohle Hand.

				»Komm her, Chap«, flüsterte sie.

				Der Hund sah kurz zu ihr und bewegte sich dann rückwärts, um die Untote weiterhin im Auge zu behalten. Als er getrunken hatte, schüttete Wynn noch mehr in die Hand, doch er achtete nicht darauf.

				»Was ist los?«, fragte sie.

				Ich kann ihre Worte nicht verstehen. Sie scheint zu jemandem zu sprechen, aber ich weiß nicht, zu wem. Außerdem ist mir ihre Tatenlosigkeit ein Rätsel.

				Magiere blickte aus schwarzen Augen zu Wynn und ergriff ihre Hand.

				»Chap glaubt, etwas beeinflusst Li’kän«, sagte die junge Weise und richtete sich auf. »Was machen wir jetzt?«

				Sie alle waren Magiere bis hierher gefolgt, und Wynn hoffte, dass sie irgendwie wusste, worauf es nun ankam.

				Magiere bückte sich und hob ihr Falchion auf. Sie sah zur Treppe und dem oberen Treppenabsatz, an den sich drei schmucklose Torbögen anschlossen. Dann ging ihr Blick kurz zu dem Gang, aus dem Wynn gekommen war.

				»Dort entlang.«

				Magiere hatte erst einen Schritt gemacht, als Sgäile zu ihr eilte.

				»Du willst diesem Ungeheuer den Rücken kehren?«

				Sein Ton beunruhigte Wynn, und das galt auch für den Blick, den er Li’kän zuwarf, während seine Hände erneut den Garottendraht spannten. Wie lange würde die weiße Frau passiv bleiben, wenn sie eine Gefahr spürte?

				»Li’kän?«, fragte Wynn. »Kommst du mit?«

				Magiere wirbelte herum und ließ Wynns Hand los. Sie schnitt eine zornige Grimasse, doch Li’kän stand noch immer reglos da, schien nichts zu hören und nichts zu sehen. Dann erbebte die Untote plötzlich, und sie verzog das Gesicht, schien damit auf Magiere zu reagieren.

				»Wie hast du sie genannt?«, zischte Magiere.

				»So lautet ihr Name«, antwortete Wynn. Die Gesichter der beiden Frauen wirkten wie Spiegelbilder; sie machten ihr Angst. »Li’kän ist hier seit langer, langer Zeit allein.«

				Wynn fühlte sich von Magieres Blick durchbohrt. Mehr als einmal hatten die Dhampir, Leesil und auch Chap sie für ihre Anteilnahme einem gewissen Edlen Toten gegenüber getadelt.

				»Dieser Ort ist voller Geheimnisse«, sagte Wynn mit fester Stimme. »Chap glaubt, dass wir Hilfe brauchen, um ihnen auf den Grund zu gehen. Nur dann können wir finden, was du suchst … und noch mehr.«

				Mit einem gedämpften Bellen pflichtete Chap der jungen Weisen bei. Leesil, Sgäile und Osha wirkten noch unsicherer als vorher.

				»Kommst du mit?«, wandte sich Wynn erneut an Li’kän.

				Der Mund der weißen Untoten bewegte sich plötzlich nicht mehr. Ruckartig bewegte sie den Kopf, wodurch ein Wogen durch ihr langes schwarzes Haar ging. Zitternde Lider kamen nach oben, und die farblosen Augen richteten sich auf die junge Weise. Wynn trat halb hinter Magiere.

				Li’kän musterte sie und versuchte vielleicht zu entscheiden, ob sie eine Beute wäre – diesen Eindruck gewann Wynn jedenfalls. Dann setzte sie sich langsam in Bewegung und zögerte bei jedem Schritt.

				Magiere ging zum linken Korridor. Chap blieb dicht hinter ihr und sah über die Schulter zurück.

				Warum musst du den anderen von meinen Sorgen berichten?, tadelte er sie.

				Wynn antwortete nicht, als sie ihm zusammen mit Li’kän folgte.

				Osha wollte vortreten, aber Sgäile zog ihn zurück. Leesil wartete ebenfalls. Als die Untote Wynn in den Korridor gefolgt war, machten sich auch die beiden Elfen und Leesil auf den Weg.

				»Ich musste irgendetwas sagen«, flüsterte Wynn Chap zu. »Du hast Magieres Gesicht gesehen. Von Sgäiles ganz zu schweigen.«

				Vielleicht habe ich mich geirrt.

				Der jungen Weisen drehte sich fast der Magen um. Chap stellte seine eigenen Aussagen sonst nie infrage.

				Li’kän ist untot und verrückt. Wir können ihr nicht trauen. Wenn sie seit dem Vergessenen Krieg hier ist, war sie vermutlich an ihm beteiligt.

				Wynn schaute zurück.

				Li’kän ging dicht hinter ihr, und im düsteren Korridor wurde ihr weißer Körper grau. Leesils Amulett leuchtete orangefarben.

				Wynn befand sich zwischen zwei natürlichen Feinden: auf der einen Seite eine Untote, unermesslich alt, auf der anderen eine Dhampir, eine Jägerin der Untoten – und doch geboren, um sie zu führen.

				Magiere erreichte das Ende des Korridors und betrat einen großen Raum. Zuerst konnte Wynn in der Dunkelheit kaum etwas erkennen, nur hohe Schemen, wie frei stehende Wände, die einen riesigen Saal unterteilten. Leesil kam näher, und das Glühen seines Amuletts verbreitete etwas Helligkeit.

				Die steinernen Trennwände gewannen deutlichere Konturen, und Wynn wankte stumm zu den nächsten beiden.

				Regale zogen sich an den Wänden entlang und reichten bis weit nach oben. Pergamente ruhten darin, manche von ihnen halb zu Staub zerfallen. An anderen Stellen lagen oder standen Schriftrollen aus Holz, Metall, Knochen oder Horn. Hinzu kamen zahlreiche Bündel und in Eisenplatten oder Leder gebundene Bücher. Es gab noch mehr steinerne Regalwände, doch sie verschwanden in der Dunkelheit – das Licht des Amuletts reichte nicht weit genug, sie der Finsternis zu entreißen.

				Wynn begriff, dass sie in einer alten Bibliothek stand, vielleicht der ältesten, die jemals von einem Mitglied ihrer Gilde gefunden worden war. Ihr schwindelte, als sie an den Wert des Wissens dachte, das sich hier im Lauf von Jahrhunderten angesammelt hatte. Die Schatten verdichteten sich um sie herum, als sie zwischen die nächsten Regalwände trat und nach oben sah, zu den Fächern weit über ihr.

				»Wynn!«, rief Osha. »Wo bist du?«

				Sie holte den Kaltlampen-Kristall aus der Manteltasche. Es ging noch immer fahles Licht davon aus, das heller wurde, als Wynn ihn rieb und dann nach Osha Ausschau hielt. Er stand ein Stück entfernt, die Mäntel in den Armen. Plötzlich sprang Li’kän vor und lief an den Regalwänden entlang.

				»Wynn!«, rief Osha erneut, lauter diesmal.

				Li’käns Augen funkelten im weißen Licht des Kristalls, und Wynn wagte sich noch tiefer in die Schatten zwischen den Regalen. Die Untote näherte sich langsam, und ihre Finger strichen über die Wände zu beiden Seiten. Wynn wich noch etwas mehr zurück. Aber die weiße Frau blieb stehen, reckte den Hals, hob die Hand und griff nach einem staubigen Buch.

				Ihre schmalen Finger öffneten es und blätterten darin.

				Plötzlich erschien Schmerz in ihrem Gesicht. Wynn vergaß die Gefahr und schnappte laut nach Luft, als das alte Buch zerfiel. Dann hörte sie ein lautes Schnaufen und sah auf.

				Li’käns Blick huschte über die Regale, und sie griff nach dem fleckigen Metallgehäuse einer Schriftrolle. Plötzlich grub sich ihr eine behandschuhte Hand ins schwarze Haar.

				Wynn hörte Magieres knurrende Stimme. »Weg von ihr!«

				Magiere zerrte an Li’käns Haar, und der Kopf der Untoten ruckte nach hinten. Doch sie drückte sich das Gehäuse mit der Schriftrolle an die nackte Brust, als sei es wichtiger als alles andere. Magiere zog Li’kän durch den Gang und dann ums Ende der Regalwand.

				»Komm da raus, Wynn!«, rief Leesil.

				»Ausschwärmen!«, befahl Sgäile scharf und verschwand nach rechts.

				Osha ließ die Mäntel fallen, zog seine Stilette und wandte sich nach links.

				Wynn eilte an den Regalwänden vorbei. »Nein, hört auf! Ein Kampf ist nicht nötig!«

				Als sie ins Freie trat, erschien Osha links von ihr. Er nahm beide Stilette in eine Hand, ergriff die junge Weise am Handgelenk und zog sie nach links an den Wänden entlang.

				Auf der anderen Seite sah Wynn Li’käns Rücken.

				Hinter der weißen Untoten trat Leesil halb geduckt neben Magiere.

				Magiere hielt ihr Falchion in beiden Händen. Li’kän griff an, und Magiere machte einen langen Schritt nach vorn, holte mit ihrem Schwert aus … und verharrte plötzlich.

				Das Falchion zitterte in Magieres Händen, als Li’kän stehen blieb und auf ihren kleinen Füßen schwankte.

				Wynn sah nur Li’käns Rücken, als sie die Schultern krümmte.

				Magiere blinzelte und atmete schwer.

				Chap machte einen Bogen um beide Frauen und gab Wynn mental Anweisungen.

				Rühr dich nicht von der Stelle! Unternimm nichts, es sei denn, du gibst uns vorher Bescheid!

				Li’kän drehte sich um. Der Zorn wich aus ihrem weißen Gesicht, als ihr Blick Wynn traf.

				Osha zerrte an Wynns Arm und zog die junge Weise hinter sich. Wynn leistete keinen Widerstand, schaute aber an ihm vorbei.

				Li’kän wurde immer unruhiger, ihre farblosen Augen noch größer. Ihre Lippen zitterten. Sie erbebte am ganzen Leib und streckte Wynn plötzlich das Gehäuse mit der Schriftrolle entgegen.

				Sosehr sich Wynn auch fürchtete, ein Teil von ihr wollte wissen, was es mit der Schriftrolle auf sich hatte. Sie hob die Hand …

				Denk nicht einmal daran!

				Dann stellte Chap die Ohren auf, als sich Li’käns kleiner Mund bewegte.

				Mehr Worte … mehr Worte, teilte Chap der jungen Weisen mit, und es passte zu den Lippenbewegungen der Untoten. Sie möchte, dass du ihr vorliest.

				Wynn atmete tief durch und löste sich aus Oshas Griff. Als sie Chaps Mitteilung an die anderen weitergab, kam ein Knurren von Magiere.

				»Was hast du mit dem Ding vor?«

				Leesil stand noch immer halb geduckt und hielt eine Klinge bereit. Wynn zuckte leicht zusammen, als Sgäile plötzlich aus dem Gang trat, in dem sie sich zuvor befunden hatte. Der Garottendraht zwischen seinen Händen war gespannt.

				»Gesprochene Worte«, sagte Wynn und versuchte zu erklären, wie sie Li’kän beschäftigt gehalten hatte. Als sie darauf hinwies, wie lange Li’kän vielleicht schon allein war, wurde sie von Magiere unterbrochen.

				»Deine Weisen … und die verdammte Verlorene Geschichte! Weißt du nicht mehr, was Chap in den Erinnerungen des Ältesten Vaters fand? Hunderte oder Tausende von Untoten, die alle Lebenden umbrachten. Und woher kamen sie wohl?«

				Magiere richtete ihr Falchion auf Li’kän.

				»Sieh dir diese Untote an! Sie ist eine von denen, die damals Chaos über die ganze Welt brachten – und du willst ihr vorlesen!«

				Es herrschte eine unsichere Waffenruhe, und Magiere beobachtete die im Gang hockende Li’kän. Hinter ihr zwischen den Regalwänden saßen Wynn und Osha. Sgäile stand neben ihnen, und die junge Weise stärkte sich mit ihren Rationen. Chap nutzte die Gelegenheit und schnappte sich einen Fischbrocken.

				Li’kän rührte sich nicht vom Fleck, hielt den Blick aber die ganze Zeit über auf Wynn gerichtet.

				Ein seltsames Vibrieren breitete sich in Magiere aus, wie ein Zittern in den Knochen.

				Beim Tor, als Leesil sie aufgefordert hatte, sich unter Kontrolle zu halten, hatte sie die Dhampir in ihr zurückgehalten, und dabei war ihr diese besondere Unruhe zum ersten Mal bewusst geworden. Vielleicht hatte sie auch schon vorher in ihr existiert, unter all dem Zorn und dem Drang, das Ziel – die Burg – zu erreichen.

				Magiere versuchte, das Zittern zu unterdrücken, wie sie es in den Wohnbäumen der Elfen getan hatte, bei der unbeabsichtigten Aufnahme der Lebenskraft des Waldes. Aber hier gab es nur die kalten Mauern der Burg und schneebedeckte Berggipfel. Was also war es, das sie hier … aufnahm?

				Magiere beobachtete Li’kän, eine von Welstiels »Alten«. Was hatte die Untote hier so lange am »Leben« erhalten?

				»Der Reif an ihrem Hals«, flüsterte Leesil. »Er sieht aus wie deiner. Was bedeutet das?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Magiere.

				Am liebsten hätte sie das weiße Monstrum zerfetzt und verbrannt, auf dass nicht mehr als Asche von ihm übrig blieb. Sgäile näherte sich und ging in sicherem Abstand an Li’kän vorbei.

				»Hier gibt es noch mehr Gekritzel an den Wänden«, sagte er. »Wynn glaubt, dass all die Worte von dieser Frau stammen, die sich inzwischen nicht mehr daran erinnert. Sie hat auch vergessen, dass es an diesem Ort einst noch zwei andere ihrer Art gab.«

				»Wovon ernährt sie sich?«, fragte Magiere.

				Sgäile sah sie groß an. »Wovon sie sich ernährt?«

				»Ich bezweifle, dass sie das Blut der Anmaglâhk getrunken hat«, sagte Leesil. »Aber wir sind noch nie einem Untoten begegnet, der nicht die Kraft der Lebenden brauchte, auf die eine oder andere Weise.«

				Magiere bemerkte Leesils besorgten Blick. Hatte er ihr Zittern bemerkt? Sie wollte nicht, dass Sgäile erfuhr, was sie in seinem Land erlitten hatte, und deshalb konnte sie Leesil nicht erklären, wie sie sich derzeit fühlte. Ja, etwas an diesem Ort gab Li’kän die Kraft, die sie für ihre untote Existenz brauchte.

				»Vielleicht ernährt sie sich von dem, was Welstiel zu finden hofft«, sagte Magiere.

				»Sind wir dem Artefakt nahe?«, fragte Leesil.

				»Möglicherweise«, erwiderte Magiere. »Ich übernehme zusammen mit Chap die Führung. Leesil, du sorgst mit Sgäile dafür, dass uns die Untote nicht zu nahe kommt …«

				»Moment«, warf Sgäile ein. »Ich habe einige Fragen.«

				»Du?«, zischte Leesil. »Du hast Fragen!«

				Sgäiles Blick blieb auf Magiere gerichtet. »Nicht nur die Untote ist plötzlich stehen geblieben, sondern auch du. Warum?«

				Magiere wusste es nicht. Sie hatte sich plötzlich schwach gefühlt, als hätte sie der größte Teil ihrer Kraft verlassen.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich von einem Augenblick zum anderen schwer und müde gefühlt, und dann war es wieder vorbei.«

				»Es war nicht die einzige gemeinsame Reaktion, die ich bei dir und der weißen Frau beobachtet habe«, sagte Sgäile.

				Sofort erwachte Ärger in Magiere, doch bevor sie etwas erwidern konnte, fuhr Sgäile fort:

				»In ihrem Gesicht spiegelte sich dein Zorn wider. Welche Verbindung gibt es zwischen euch?«

				»Was erwartest du?«, entgegnete Magiere scharf. »Die Frau ist eine Untote. Ich bin geboren, um Untote zu jagen und zu töten. Und sie wird nicht einfach dastehen und darauf warten, dass ich ihr den Kopf abschlage. Ansonsten gibt es nichts zwischen uns, das …«

				»Nein.« Sgäiles Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Als sie wie in einem Delirium verharrte … selbst dabei hat ihr Gesichtsausdruck deinem geglichen.«

				Leesil trat vor, aber Sgäile richtete den Zeigefinger auf ihn.

				»Ich weiß, was ich gesehen habe«, sagte er, wandte sich mit einem letzten strengen Blick auf Magiere ab und rief: »Wir brechen wieder auf, Osha!«

				Magiere wusste nicht, was sie von Sgäiles kaum verschleierten Vorwürfen halten sollte. Eine Leugnung ihrer sonderbaren Reaktion auf Li’kän wäre eine Lüge gewesen.

				»Komm«, flüsterte Leesil. »Lass uns dies zu Ende bringen und die Burg möglichst rasch verlassen.«

				Li’kän öffnete den Mund und zeigte die Zähne, als Magiere an ihr vorbeiging.

				»Beweg dich!«, zischte Magiere.

				Sie schritt an den Regalwänden entlang und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Die Dhampir in ihr hatte sich noch weiter zurückgezogen – ihre Präsenz reichte gerade aus, dass sie besser sehen konnte. Das Drängen in ihr hingegen wurde wieder stärker, trieb sie erneut an.

				Magiere kam nicht weit. Am Ende des großen Raums blieben sie alle vor einer Mauer stehen, die aus alten Steinblöcken bestand. So sah es jedenfalls aus.

				Ein langer, verrosteter Eisenbalken ruhte in steinernen Halterungen und reichte über die ganze Länge der Wand. Die Kanten der Steinblöcke überlappten sich, doch in der Mitte der Wand entdeckte Magiere einen Spalt, der von der Decke bis zum Boden reichte.

				Leesils Finger folgten seinem Verlauf vom Boden bis zum Balken, der so dick war wie der Oberschenkel eines Mannes. Eine große steinerne Tür, bestehend aus zwei Flügeln, versperrte ihnen den Weg. Magiere fragte sich, welche Angeln ein solches Gewicht tragen konnten.

				Der Drang in ihr forderte sie auf, die Tür zu öffnen und den Weg auf der anderen Seite fortzusetzen. Aber warum war sie geschlossen? Und wie sollten sie den sicher sehr schweren Balken heben und anschließend die noch viel schwerere Tür öffnen?

				Leesil wich abrupt zur Seite, ließ die Hände sinken und griff nach seinen Klingen. Magiere drehte sich halb um und tastete nach ihrem Falchion.

				Li’kän trat stumm zur Tür.

				Sie hielt die glatte Wange an den Balken, als lauschte sie auf etwas. Wieder bewegte sich ihr kleiner Mund, ohne dass sie einen Laut hervorbrachte.

				Chap beobachtete, wie Li’kän erneut in sich selbst versank, und einmal mehr versuchte er, Erinnerungen von ihr zu empfangen.

				Er sah nur Dunkelheit, hörte aber wieder das leise ferne Knistern, wie eine raunende Stimme. Das Geräusch schwoll an, zu einem Summen wie von einem Insektenschwarm. Und dann verlor Chap seine Konzentration, als Magiere flüsterte:

				»Es ist hier. Hinter dieser Wand. Hinter dieser Tür. Ich fühle es.«

				Etwas bewegte sich in Li’käns dunklem Innern.

				Chap hätte es fast nicht bemerkt. Es war keine Erinnerung, sondern etwas Bewusstes. Hatte Li’kän seine Gedanken in ihrem Selbst gespürt? Sorge wurde in ihm wach, und er wollte sich zurückziehen – zu spät.

				Etwas Kaltes schlug aus dem Dunkeln in Li’käns Geist zu. Es wand sich durch seine Gedanken und versuchte, Halt in ihnen zu finden, sich um sie zu wickeln …

				Chap hörte sein eigenes Jaulen.

				»Hör auf!«, knurrte Leesil. »Bleib aus dem Kopf des Monstrums.«

				»Was ist los, Wynn?«, fragte Magiere.

				Chap zappelte und versuchte, sich von dem fremden Etwas zu befreien.

				Der Raum mit der Wand vor ihm gewann wieder Konturen, und Chap merkte, dass Leesil ihn an den Schulten hielt. Er setzte sich und zitterte noch immer im Innern.

				Magiere ging neben Wynn in die Hocke. Die junge Weise kauerte auf dem Boden, die Hand auf den Mund gepresst. Aus großen Augen starrte sie Chap an.

				»Was … war das?«, flüsterte Wynn. »Das Summen aus Li’käns Gedanken.«

				Sie hatte es ebenfalls gehört, was eigentlich nicht möglich sein sollte.

				Chap suchte nach einer Erklärung. Die junge Weise hörte ihn nur, weil es noch einen Rest wilder Magie in ihr gab. Er hatte gelernt, diesen Umstand zu nutzen und sich ihr mitzuteilen. Doch als er im Bewusstsein der Untoten auf der Suche nach Erinnerungen gewesen war, hatte Wynn irgendwie das gleiche seltsame Geräusch gehört wie er. Es ergab keinen Sinn.

				»Was ist geschehen?«, fragte Magiere.

				Chap blinzelte.

				Etwas … hat mich gespürt, sagte er zu Wynn, die seine Worte wiederholte. Etwas in Li’kän wusste, dass ich dort war, und es drängte mich zurück.

				»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Leesil.

				Nein, es war nicht alles in Ordnung mit ihm. Chap erinnerte sich an eine fremde Stimme im Dunkeln, die Welstiel und Ubâd zugeflüstert hatte. Er zweifelte kaum daran, dass es die gleiche Stimme wie in Magieres Träumen war. Jetzt sprach Li’kän lautlos mit sich selbst, oder mit etwas, das in ihren dunklen Tiefen flüsterte.

				Und Wynn hatte es ebenfalls gehört.

				Irgendwo in dieser alten Burg – in den alten Aufzeichnungen oder verborgen in Li’käns Bewusstsein – lag vielleicht die Antwort. Doch derzeit dachte Chap nur noch an eine »Präsenz«, die ihr Spiel mit Untoten trieb, Magieres Träume manipulierte und vielleicht auch Li’kän beherrschte.

				Die »Nachtstimme«, der alte Feind mit den vielen Namen, Ubâds »Il’Samar« …

				Das fremde Etwas wollte, dass Magiere den Gegenstand bekam, den Welstiel für sich beanspruchte.

				Sorge um Magiere erfasste Chap. Nur einen Moment später richtete sie sich plötzlich auf, holte ihr Falchion hervor, starrte in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und rannte los.

				»Untote!«, rief Leesil und zog beide gewölbte Klingen.

				Ein weißer Schemen sauste an Chap, Leesil und Sgäile vorbei. Li’kän ließ alle anderen hinter sich zurück und folgte Magiere.

				Chap hörte, wie Osha und Wynn aufsprangen, als er der weißen Frau hinterherlief. Wenn andere Untote in die Burg gekommen waren und Magiere sie zuerst fand – auf welche Seite würde sich Li’kän stellen?

				Chane folgte Welstiel durch einen breiten, von Säulen gesäumten Flur, und hinter ihm schnüffelten die neuen Untoten. Er schnupperte ebenfalls und bemerkte einen schwachen Geruch wie von ranzigem Öl. Wo hatte er diesen Geruch schon einmal wahrgenommen?

				Aufregung leuchtete in Welstiels Augen. Stumm ging er weiter, bis sie alle einen großen Torbogen hinter sich gebracht hatten. Direkt voraus führte eine breite Treppe nach oben, und rechts und links gab es kleinere Korridore.

				Einer der neuen Untoten schrie.

				Chane wirbelte herum, wich zurück und zog sein Langschwert. Ein Schatten kam zwischen den Schulterblättern des ehemaligen Mönchs hervor und flog nach oben.

				»Verteilt euch!«, rief Welstiel.

				Chane trat zur breiten Treppe und beobachtete, wie ein zweites Schattenwesen durch den Torbogen hereinkam. Zuerst waren nur dunkle Pfoten zu sehen, dann vier dünne Beine und eine Schnauze – ein schwarzer Wolf nahm Gestalt an.

				Er lief los und sprang Chane entgegen.

				Der konnte nicht rechtzeitig ausweichen, und das Schattenwesen glitt ihm durch die Brust.

				Chane schwankte, als sich eisige Kälte in ihm ausbreitete.

				»Sie können dich nicht verletzen!«, rief Welstiel. »Es sind nur Geister!«

				»Nein«, erwiderte Chane und betastete seine Brust. »Diese Wesen sind etwas anderes.«

				Die neuen Untoten kreischten und schlugen um sich, als die Schattenwesen sie angriffen. Welstiel schwang sein Schwert, und es durchdrang den Flügel eines Schattenvogels, ohne Schaden anzurichten. Unbeeindruckt stieg das dunkle Geschöpf auf.

				Auch Chane schlug mit seinem Schwert zu und musste feststellen, dass sich mit gewöhnlichem Stahl nichts gegen die Schattenwesen ausrichten ließ.

				Die beiden jüngeren ehemaligen Mönche gerieten völlig außer sich und schlugen wild um sich, ihre Gesichter zu Fratzen verzerrt. Jakeb wirkte noch irrer als die anderen, obwohl er keinen Ton von sich gab. Nur Sabel und Sethè blieben ruhig und nahmen ihre Waffen zur Hand, sie ein Messer und er eine eiserne Keule.

				Kalter Schmerz stach zwischen Chanes Schultern.

				Er riss die Augen auf, als ein Schatten aus seiner Brust kam und nach oben flog. Diesmal konnte er Kopf und Gefieder deutlich erkennen – ein Rabe.

				Ein gespenstisches Heulen hallte durch den Raum.

				Chane sah sich nach dem Schattenwolf um, doch das Heulen kam aus der Ferne, aus dem schmalen Gang auf der linken Seite. Orangefarbenes Licht glühte dort in der Dunkelheit, und ein zweiter Schattenwolf sprang aus jenem Flur.

				Nein, es war kein Schattenwolf, sondern ein Hund mit silbergrauem Fell. Chane erkannte Chap.

				Wie tollwütig raste er heran, und ihm folgte eine weiße Gestalt, eine Frau mit langem schwarzem Haar. In ihren großen, farblosen Augen glitzerte es.

				Chap griff sofort Welstiel an, und aus seinem Heulen wurde wütendes Knurren. Der überraschte Welstiel wich im letzten Augenblick aus.

				»Helft mir!«, rief er.

				Chap drehte sich und wollte sich erneut auf Welstiel stürzen, doch Jakeb warf sich ihm in den Weg. Der Hund schnappte nach dem untoten Mönch, schlug mit den Krallen nach ihm und versuchte, zu Welstiel zu gelangen. Chane schaute zu der bleichen Frau zurück.

				Verwirrung zeigte sich in ihrem glatten, perfekten Gesicht, bis ein junger Mönch auf sie zulief, die Finger wie Krallen gekrümmt. Bevor er zugreifen konnte, packte die weiße Frau ihn an der Kehle und warf ihn zur Seite.

				Der Untote drehte sich und prallte gegen die Seitenwand des Raums. Zuckend rutschte er zu Boden und regte sich dann nicht mehr.

				Chane sah wieder die Frau an, die so schwach wirkte und doch so stark war.

				Vermutlich handelte es sich bei diesem Wesen um eine von Welstiels »Alten«.

				Sie konnte mühelos mit ihnen allen fertig werden. Chane wollte nach einem Ausweg suchen, als eine weitere Gestalt aus dem schmalen Flur kam.

				Magieres Figur zeichnete sich vor dem orangefarbenen Licht hinter ihr ab, und ihre Augen waren schwarz. Mit dem Falchion in der Hand blieb sie stehen.

				Beim Anblick der Klinge schnürte sich Chane die Kehle zu, aber Magieres Aufmerksamkeit galt nicht ihm, sondern Welstiel.

				Leesil erschien hinter ihr, mit einem glühenden Amulett auf der Brust und gefolgt von einem hochgewachsenen blonden Elfen in einem dunklen Umhang.

				Flucht kam nicht mehr infrage.

				Chane bereitete sich auf den Angriff vor. Er wusste nicht, mit welchem Gegner er es zu tun bekommen würde.

				Chap setzte noch immer Jakeb zu und versuchte, an ihm vorbei zu Welstiel zu gelangen. Nur drei der anderen Untoten waren noch auf den Beinen.

				»Chane!«

				Er drehte sich um, als er die vertraute Stimme hörte.

				Dann erstarrte er, den Blick auf Wynn gerichtet.

				Ein zweiter Elf, größer als der erste, stand in der Öffnung des Korridors, den einen Arm schützend um die junge Weise geschlungen. Sie lehnte sich an den jungen Elfen, die Wange an ihn gedrückt, und der Kaltlampen-Kristall in ihrer Hand erhellte ihr rundes olivfarbenes Gesicht. Der kleine Mund öffnete sich, als sie ihn sah.

				Chane fühlte eine plötzliche Leere in sich.

				Und unmittelbar darauf füllte sich diese Leere mit Zorn. Er verspürte den Wunsch, den Arm, der um Wynn geschlungen war, aus der Schulter des Elfen zu reißen und ihm die Kehle zu zerfetzen, weil er die junge Weise berührt hatte. Fast hätte er sein Schwert fallen lassen, um beide Hände frei zu haben.

				Sabel zischte, als sie an Chane vorbeihuschte und auf Wynn zusprang – er konnte sie nicht rechtzeitig festhalten. Leesil trat vor und hob seine gewölbten Klingen.

				Chane knurrte, dazu bereit, das Halbblut zu töten oder Sabel zurückzuziehen, wen auch immer er zuerst erreichte.

				Sabel wandte sich zur Seite und schlug mit einem Messer nach Leesils Gesicht.

				Wynn drückte sich an Osha; ihre Gefühle bildeten ein wildes Durcheinander.

				Welstiel war hier. Wie war das möglich? Und er befand sich in der Gesellschaft von geduckten Gestalten, die Kutten trugen und Schattenwesen – Raben und Wölfe – anfauchten. Wynn hatte solche Kutten schon einmal gesehen. Diese Leute waren Sluzhobnék Sútzits, Diener des Erbarmens, aber sie hatten sich auf schreckliche Weise verändert. Ihre Haut war bleich, die Augen farblos, die Zähne lang und spitz.

				Li’kän stand einfach nur da und starrte ins Leere.

				Und Chane …

				Ohne nachzudenken, rief Wynn seinen Namen. Die Wahrheit war wie Gift oder eine plötzliche Krankheit.

				Chane war mit Welstiel hierhergekommen – sie wollten die Kugel.

				Chap biss einem der untoten Kuttenträger in die Wade und griff dann Welstiel an, das Maul triefend von schwarzer Flüssigkeit. Der grauhaarige Mönch war erstaunlich schnell und wirbelte herum – seine Faust traf Chap und stieß ihn zur Seite. Wynn hörte die geistige Stimme des Hunds.

				Bring Magiere fort! Sie muss die Kugel als Erste erreichen, vor Welstiel!

				Wynn löste sich von Oshas Seite, eilte zu Li’kän und rief:

				»Lauf, Magiere! Du musst das Artefakt finden!«

				Abgesehen von Magiere wusste vielleicht nur Li’kän, wie man auf die andere Seite der steinernen Tür gelangen konnte. Wynns Finger streckten sich Li’käns kalter Haut entgegen, und die Untote drehte sich halb um.

				Li’käns Gesichtsausdruck veränderte sich, als Wynn sie berührte.

				Und Wynn begriff plötzlich, wie töricht ihr Handeln war.

				Magiere blieb stehen, als sie Welstiel erblickte.

				Er sah recht mitgenommen aus, aber die weißen Stellen an den Schläfen leuchteten noch immer. Wie konnte er diesen Ort gefunden haben, obwohl sie erst vor zwei Monden in ihren Träumen davon erfahren hatte? Es gab nur eine Antwort.

				Welstiel war ihr gefolgt, vielleicht von dem Tag an, als Leesil und sie vor etwa einem halben Jahr Bela verlassen hatten.

				Magiere war ihm zum letzten Mal in der Kanalisation von Bela begegnet, aber seitdem hatte sie mehr über ihn herausgefunden. Bilder ihrer Mutter stiegen in ihr auf: Magelia, wie sie auf dem Bett lag und verblutete; Welstiel, der ihr die gerade geborene Magiere wegnahm.

				Sie hatten denselben Vater, den er gekannt hatte und sie nicht, aber wer von ihnen war dadurch besser dran? Ein kleiner Teil von Magiere wäre vielleicht bereit gewesen, Mitleid mit ihrem Halbbruder zu haben. Aber der größere Teil wollte ihm den Kopf von den Schultern reißen und beobachten, wie er verbrannte.

				Die Dhampir erwachte in ihr, und Magieres Kiefer begannen zu schmerzen. Tränen strömten ihr aus den Augen, als der Raum für sie hell wurde. Ihre Hand schloss sich fester um den Griff des Falchions.

				Sgäile lief an ihr vorbei, den Garottendraht zwischen seinen Händen gespannt. Er hielt direkt auf Welstiel zu.

				Leesil stürmte der untoten Frau entgegen, die ebenfalls eine Kutte trug und ein Messer schwang.

				»Lauf, Magiere!«, rief Wynn. »Du musst das Artefakt finden!«

				Magiere hörte sie kaum, denn die Stimme des Zorns war lauter und verlangte von ihr, das bleiche Ding vor ihr zu zerfetzen und sich anschließend auf Welstiel zu stürzen. Sie drehte den Kopf und sah, wie sich Wynns kleine Hand um Li’käns Unterarm schloss.

				Vage Sorge regte sich in Magieres Blutgier.

				Aber Li’kän stand nur da und schlug nicht nach der jungen Weisen. Die Augen der weißen Untoten bewegten sich, und ihr Blick traf Magiere.

				Mit einem Satz war Li’kän heran, und Magiere blieb nicht genug Zeit für eine Reaktion. Die weiße Frau ergriff sie am Handgelenk, lief zum Korridor und zog Magiere hinter sich her.

				Abrupt verschwand der Zorn aus Magiere.

				»Geh mit ihr!«, rief Wynn.

				Magiere sah nicht zurück. Nur sie konnte die Kugel finden, und nur Li’kän konnte ihr dabei helfen. Niemand hatte Magiere darauf hingewiesen, aber sie wusste es trotzdem. Der Drang, der weißen Untoten zu folgen, war stärker als alles andere.

				Li’kän erreichte die große Bibliothek, und Magiere schüttelte die Hand der Untoten ab. Die weiße Frau lief weiter, und als Magiere zu ihr aufschloss, stand sie bereits vor der Steintür. Li’kän stemmte eine schmale Schulter unter den Eisenbalken, dicht neben einer der steinernen Halterungen, griff mit den Händen danach und wartete.

				Magiere schob ihr Falchion in die Scheide und ging ein Stück entfernt ebenfalls am Balken in Position.

				Li’kän spannte die Muskeln, und Magiere weckte die Dhampir in ihrem Innern, griff auf ihre Kraft zurück.

				Der eiserne Balken war enorm schwer, aber bei Li’kän kam er langsam nach oben und löste sich schließlich ganz aus der Halterung. Schulter und Hände am Balken, drückte Magiere mit ganzer Kraft und versuchte, sich mit den Beinen nach oben zu stemmen. Ganz langsam bewegte sich der Eisenbalken, und Magiere war schweißgebadet, als sie ihn schließlich aus der Halterung gehoben hatte. Sie wich einen Schritt zurück und ließ den Balken gleichzeitig mit Li’kän fallen. Ein Donnern hallte durch die Bibliothek, als er auf den Boden prallte.

				Li’kän griff nach der Halterung und begann zu ziehen. Magiere versuchte, ihrem Beispiel zu folgen, doch ihre Seite der Tür bewegte sich kaum. Als die Lücke zwischen den beiden Türflügeln groß genug war, hielt die Untote inne und schlüpfte hindurch.

				Ein seltsames Gefühl erfasste Magiere, als sie durch die schmale Öffnung trat.

				Es war ein Empfinden von Leichtigkeit nach einer schweren Last – sie glaubte plötzlich, nie wieder müde oder hungrig zu werden. Schmerz und Erschöpfung nach fast einem anstrengenden Mond in den Bergen fielen von ihr ab.

				Als sie wieder zu Sinnen kam, kauerte Li’kän in einem dunklen, nach unten führenden Tunnel mit Wänden aus behauenem Felsgestein. Das Gesicht der Untoten wirkte wie erschlafft.

				Während Magiere Erleichterung fühlte, schien Li’kän voller Kummer zu sein. Die weiße Untote zögerte, richtete sich auf, wich einen Schritt zurück und schüttelte langsam den Kopf. Dann erbebte ihr Körper, und wie von etwas gezogen trat sie durch den Tunnel.

				Magiere folgte ihr, sah einmal zurück und fragte sich, ob es nicht besser wäre, die Tür hinter ihnen zu schließen. Aber Li’kän setzte den Weg fort.

				Weit unten im Tunnel sah Magiere einen orangefarbenen Lichtschein, und in diesem Licht bemerkte sie zu beiden Seiten des Tunnels seltsame Vertiefungen.

				Sie ging weiter, und die Dhampir in ihr erweiterte ihre Wahrnehmung.

				In jeder Nische kauerte eine Gestalt. Magiere trat näher und betrachtete eine von ihnen.

				In Jahrhunderten dunkel gewordene Knochen verschmolzen fast mit dem Gestein, doch nach der Verwesung des Fleisches vor langer Zeit war das Skelett nicht in sich zusammengefallen. Die Gestalt ruhte auf den Knien und hatte die Unterarme darum geschlungen, fast in Embryonalstellung. Die Schädeldecke war zu breit für einen Menschen und befand sich zwischen den Resten der Hände, die Stirn auf dem Boden.

				Der Unbekannte wirkte wie ein Betender, der geduldig auf die Rückkehr seines Herrn wartet.

				Magiere sah sich auch die anderen Nischen und die Gestalten darin an. Nur eine von ihnen schien einst ein Mensch gewesen sein; andere machten einen sehr fremdartigen Eindruck.

				Einige der kauernden Toten waren klein, doch Magiere fand auch einen sehr großen, mit langer Wirbelsäule und dicken Fingerknochen, die in Krallen endeten. Ein Kamm aus spitzen Knochen ragte aus dem gesenktem Schädel.

				Die beiden Nischenreihen reichten den Tunnel hinab, bis hin zum fernen Glühen.

				Li’kän ging weiter, ohne den Gestalten in den Nischen Beachtung zu schenken, als wäre es nur recht und billig, dass sie sich in ihrer Präsenz zusammenkauerten und den Kopf senkten.

				Magiere folgte ihr in die Tiefe, vorbei an den stummen Wächtern, die ihre Blicke von Li’kän abzuwenden schienen.

				Leesil schlug mit seinen Klingen nach der dunkelhaarigen Untoten und vereitelte ihre Versuche, an ihm vorbeizugelangen. Sie stach immer wieder mit dem Messer zu, fauchte und wich ihm aus. Spitze Vampirzähne zeigten sich in ihrem offenen Mund. Hinter ihr griff Chap einen grauhaarigen Untoten und einen der jüngeren Mönche an.

				Und dann eilte Chane herbei und wollte an der Frau vorbeigelangen.

				Leesil verlagerte sein Gewicht und stieß die rechte Klinge nach vorn. Chane blieb abrupt stehen und wich aus, aber die irre Frau sprang Leesil erneut entgegen, und ein untersetzter Mann mit einer Eisenkeule näherte sich von der anderen Seite. Leesil erschrak und sah sich plötzlich mit drei Gegnern konfrontiert.

				Chane schlug mit seinem Langschwert zu.

				Leesil war so beschäftigt, dass er nicht nach Wynn sehen konnte. Und dann sauste Sgäile an ihm vorbei und lief Welstiel entgegen.

				Welstiel hätte fast aufgeschrien, als die so zierlich wirkende weiße Untote Magiere in den schmalen Korridor zerrte. Fassungslos sah er ihnen nach.

				Schickte sich die Alte an, Magiere zu helfen? Aber warum? Und wo waren die anderen?

				Wenn es hier Wächter gab, hätten sie sich längst gegen die Dhampir wenden müssen. Welstiels Traumherrin hatte ihm zugeflüstert, Magiere sei nötig, die Wächter zu überwinden. Sie hatte nicht davon gesprochen, dass sie ihr helfen würden.

				Welstiel versuchte, durch das Kampfgetümmel den Korridor zu erreichen.

				Ein graugrün gekleideter Elf trat ihm in den Weg.

				Er sah den Stiefel, kurz bevor der ihn an der Schläfe traf. Für einen Moment umhüllte ihn Schwärze, und als er wieder sehen konnte, war der Elf nicht mehr da.

				Etwas Glitzerndes strich an Welstiels Augen vorbei.

				Er ließ sich instinktiv fallen und spürte, wie ihm der Draht übers Haar strich.

				Welstiel wirbelte herum und schwang sein Langschwert, so schnell, dass kein lebendes Geschöpf ausweichen konnte. Er musste Magiere folgen.

				Die Spitze der Klinge kratzte über den Boden, aber der Elf war nicht mehr da.

				Chap drehte sich zwischen zwei Untoten und schnappte nach ihren Beinen. Schwarze Flüssigkeit spritzte von seiner Schnauze, wann immer er den Kopf schüttelte. Er musste einen seiner beiden Gegner so sehr schwächen, dass er zu Boden ging, denn sonst konnte er seine Gefährten nicht rechtzeitig erreichen, bevor sie überrannt wurden. Doch was auch immer er versuchte, die beiden Untoten blieben auf den Beinen. Sie fauchten und schrien auf, wenn er sie biss, aber sie fielen nicht.

				Der grauhaarige Mann holte aus und schlug zu, traf jedoch nicht und geriet dadurch aus dem Gleichgewicht. Er schwankte, und Chap nutzte die Gelegenheit, sprang nach seiner Kehle.

				Er war vielleicht nicht imstande, dem Untoten den Kopf abzureißen, aber er konnte die Wirbelsäule durchtrennen und ihn damit außer Gefecht setzen. Als er die Zähne in den Hals bohrte, packte ihn jemand von hinten an den Schultern.

				Chap bekam seinerseits Zähne zu spüren, ließ den Mann los und wand sich hin und her, um den Angreifer abzuschütteln. Der grauhaarige Mann kratzte ihm mit den Fingernägeln über die Schnauze.

				Chap trat mit den Hinterbeinen und fühlte, wie sich seine Krallen in die Oberschenkel des Angreifers bohrten. Ein gedämpftes Kreischen kam von dem Geschöpf, aber seine Zähne lösten sich nicht aus Chaps Hals. Dann bemerkte Chap Wynn neben dem Korridor. Sie lief los und wollte zu ihm, mit Magieres altem Dolch in einer Hand.

				Nein, bleib zurück!

				Die junge Weise zögerte, und jemand krächzte: »Wynn!«

				Chap drehte sich und sah Chane.

				Sgäile sprang zur Seite und wich dem Langschwert des Untoten mit den weißen Schläfen aus.

				Dieser Mann hatte den Befehl über die anderen, und es war am besten, zuerst den Anführer zu erledigen.

				Es verblüffte Sgäile, wie schnell sich dieser Untote von seinem Tritt erholt hatte und der Garotte ausgewichen war. Rasch trat er auf das Schwert, davon überzeugt, dass es dem Untoten dadurch aus der Hand rutschte.

				Weit gefehlt. Als er seinen Fuß auf den Stahl setzte, kam die Klinge plötzlich nach oben.

				Das Schwert hob ihn so mühelos an, als hätte er überhaupt kein Gewicht, und Sgäile ließ sich von ihm emportragen und trat zu, als die Klinge unter ihm verschwand.

				Sein Stiefelabsatz traf den Untoten im Gesicht, mit solcher Wucht, dass das Bein schmerzte.

				Doch der Mann drehte sich nur und wankte.

				Dann sah Sgäile Léshil.

				Er kämpfte gegen zwei Untote, wie auch Chap, aber lange würden sie sich nicht mehr behaupten können. Wenn es ihnen nicht bald gelang, mindestens einen der beiden Gegner zu erledigen, mussten sie damit rechnen, überwältigt zu werden.

				Zu viele Geschehnisse rangen um Sgäiles Aufmerksamkeit. Sein Blick kehrte zum eigenen Widersacher zurück.

				Er sah das Schwert des Untoten gar nicht kommen.

				Die Spitze bohrte sich ihm ins Schlüsselbein.

				Welstiel beobachtete, wie der Elf zurücktaumelte und fiel. Noch bevor er auf den Boden prallte, hatte Welstiel seinen Rucksack genommen und suchte nach einem freien Weg zum Korridor.

				Wynn stand neben dem Zugang, mit einem Dolch in der Hand. Sethè sprang mit einem Knurren an Leesil vorbei und hielt auf die junge Weise zu. Der andere Elf neben ihr versperrte ihm den Weg.

				»Schirmt mich ab!«, rief Welstiel den neuen Untoten zu und lief zum Korridor.

				Der schlaksige junge Elf griff nach Sethès Handgelenk, als die eiserne Keule herunterkam. Beide wankten auf die anderen Kämpfenden zu, doch die junge Weise stand Welstiel noch immer im Weg. Sie riss die Augen auf und hob den Dolch, als er sich näherte. Welstiel schwang seinen Rucksack.

				Die metallenen Objekte darin klapperten, als der Rucksack Wynn traf und sie zur Seite stieß. Welstiel lief weiter, durch den Korridor.

				Chap sah Welstiel fliehen, und Wynn wurde von seinem Rucksack beiseitegestoßen. Er spürte, wie sich die Zähne des Untoten tiefer in seinen Hals bohrten, und das Gewicht des Angreifers drückte ihn nach unten.

				Das Geschöpf wollte seinen Tod, und er konnte sich kaum noch zur Wehr setzen. Es gab nur noch eine Möglichkeit für ihn …

				Chap konzentrierte sich auf den Stein des Bodens … Stein für Erde, und die Luft im Raum, und Feuer von der Hitze in seinem Leib. Er gab den eigenen Geist hinzu, verband sich mit den Elementen … und begann zu brennen, so wie bei der Konfrontation mit den Seinen, als sie versucht hatten, Wynn zu töten.

				Diesmal würde sie ihn nicht mit ihrer mantischen Sicht sehen, als ihn phosphoreszierender Dampf in Form von Flammen umgab.

				Seine beiden untoten Gegner begannen zu zittern.

				Chane hörte Welstiel rufen und erstarrte, als Wynn vom Rucksack beiseitegestoßen wurde. Dann verschwand Welstiel im Korridor.

				Hass wogte in Chane empor – Welstiel interessierte sich nur für die Kugel.

				Er sah, wie der schlaksige Elf mit Sethè rang. Wynn versuchte aufzustehen – sie war den Kämpfenden zu nah. Sabel stürzte sich auf Leesil und schrie; ihre Stimme hallte von den Steinwänden wider. Chane begriff, dass sie verwundet worden war.

				Doch für ihn gab es nur Wynn und seinen Hass auf Welstiel.

				Während sich Leesil und Sabel auf dem Boden wälzten, trat Chane zwei schnelle Schritte vor, packte Sethè an seiner Kutte und zerrte ihn mit einer halben Drehung von seinem überraschten Elfengegner und von Wynn weg. Er riss ihn herum, sodass er gegen Leesils Rücken prallte. Das Halbblut und der untersetzte Untote fielen auf die kreischende Sabel.

				Wynn sah zu Chane hoch, und er erstarrte. Dann versuchte sie erschrocken, sich von ihm zu entfernen. Ihre großen braunen Augen waren voller Furcht – es zeigte sich keine freudige Überraschung in ihnen –, und sie richtete ihre Klinge auf ihn.

				Chane erzitterte, als hätte sie ihm jene Klinge in den Leib gestoßen.

				Aber der Weg zum Korridor war frei, und dies mochte seine einzige Chance sein. Er drehte sich um und lief in den schmalen Gang. Hass verhinderte, dass ihn der Schmerz übermannte.

				Vor langer Zeit hatte er seine armselige Existenz in Bela verloren und sich von der Vereinbarung mit Welstiel ein besseres Leben erhofft. Er wäre zu allem bereit gewesen, um Teil von Wynns Welt zu werden. Doch Welstiels Pläne hatten seine Hoffnung Stück für Stück zerstört …

				Bis hin zu der Furcht in Wynns Augen.

				Chane erreichte das Ende des Korridors und sah sich plötzlich einer riesigen Bibliothek gegenüber, als wäre er blindlings in Wynns Welt gelaufen, nur um festzustellen, dass sie ohne einen einzigen Kaltlampen-Kristall dunkel war. Auf der rechten Seite hörte er das Geräusch von Schritten, und davon ließ er sich leiten, als er den Weg fortsetzte. Er versuchte, den Schätzen des Wissens um sich herum keine Beachtung zu schenken, und schließlich erreichte er das Ende des Saals.

				Ein gewaltiger Balken aus rostigem Eisen lag vor einer großen steinernen Tür, deren beide Flügel einen Spaltbreit offenstanden. Das Geräusch der Schritte kam durch die Lücke.

				Ein seltsames Gefühl erfasste Chane, als er in die dunkle Öffnung sah – etwas dahinter schien ihn berühren zu wollen. Es nahm ihm den Blutdurst, bis nur noch Kummer und Hass blieben.

				Er wollte nicht der Einzige sein, der einen großen Verlust erlitten hatte.

				Chane trat durch die Lücke zwischen den beiden Türflügeln und machte sich auf die Jagd nach Welstiel.
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				Die neuen Klingen passten sich Leesils Armen so gut an, dass sie ein Teil von ihnen zu sein schienen. Sie bewegten sich zusammen mit seinem Körper, vom Willen gesteuert. Er war sofort einverstanden gewesen, als Wynn Magiere aufgefordert hatte, sich auf den Weg zu machen – jeder von ihnen musste seinen Beitrag leisten, um zu verhindern, dass die Kugel Welstiel in die Hände fiel.

				Aber zu welchem Preis?

				Aus dem Augenwinkel sah er Sgäile auf dem Boden liegen, doch er konnte ihm nicht helfen. Leesil musste die irre Frau und Chane auf Distanz halten. Plötzlich lief Welstiel los, erreichte den Korridor und verschwand darin. Osha kämpfte unterdessen gegen einen großen Mönch, der einen Eisenknüppel schwang.

				Verzweiflung ließ Leesil noch schneller werden, als Chane versuchte, an ihm vorbeizugelangen. Doch die kleine Frau mit dem Messer sprang auf ihn zu – er konnte sich nicht umdrehen und Chane aufhalten.

				Leesil wich nach links aus, duckte sich und schnellte dann in die Höhe. Die Spitze der rechten Klinge traf die Frau an der Taille und schnitt durch ihre Kutte.

				Schwarze Flüssigkeit quoll aus der Wunde. Die Frau kreischte, fasste sich an den Bauch und versuchte, die Ränder der klaffenden Wunde zusammenzuhalten. Leesil holte mit der anderen Klinge aus.

				Etwas Schweres prallte gegen seinen Rücken.

				Er stolperte und stürzte vor der noch immer schreienden Frau zu Boden.

				Wynn beobachtete benommen, wie Chane in dem Korridor verschwand. Den untersetzten Untoten, den er gegen Leesils Rücken gestoßen hatte, bemerkte sie kaum.

				Sie hatte sich oft gefragt, was wohl aus Chane geworden sein mochte, ob er wohlauf war und zu seinem eigenen Besten beschlossen hatte, sich von Magiere fernzuhalten. Ihn in Welstiels Gesellschaft zu sehen … Das war zu viel für sie.

				Leesil lag unter zwei Vampiren. Sgäile war ebenfalls zu Boden gegangen, und Chap steckte in Schwierigkeiten. Ihnen allen drohte der Tod.

				Wynn stand mit Magieres altem Dolch in der Hand auf, als Leesil den Ellenbogen nach oben stieß. Der muskulöse Untote mit dem Eisenknüppel lag auf ihm, Rücken an Rücken, und sein Knurren wurde zu einem Ächzen, als sich ihm Leesils Klinge in den Leib bohrte.

				Osha versuchte, sich dem untersetzten Untoten zu nähern, und anstelle eines Stiletts hielt er nun ein Knochenmesser in der Hand. Der Untote rollte von Leesil herunter, kam auf die Beine und wandte sich Osha zu.

				Sgäile bemühte sich, auf die Beine zu kommen. Er fühlte die Wärme von Blut und einen stechenden Schmerz in der linken Schulter. Als er den Kopf hob, sah er Chap halb begraben unter zwei Untoten, die ihm ihre Zähne in den Hals gebohrt hatten.

				Sgäile schrie auf.

				Und dann strich eine Art Prickeln über ihn hinweg.

				So hatte er immer empfunden, wenn er sein Bewusstsein der Vitalität des Landes öffnete, in dem sein Volk lebte. Mit dieser Gabe war er geboren, und sein Großvater hatte sich gewünscht, dass er sie als Gestalter nutzte. In Bela hatte sie ihn auf einen ganz besonderen Majay-hì aufmerksam gemacht. Er erinnerte sich daran, auf einem Dach gestanden und mit einem Kurzbogen auf Léshil gezielt zu haben. Dann war sein Blick zum ersten Mal auf Chap gefallen.

				Als Sgäile auf dem Boden kniete, fühlte er das Element des Geistes nahe wie selten zuvor.

				Es ging von Chap aus.

				Die beiden Untoten auf dem Majay-hì begannen zu zittern, doch Sgäile sah nur, wie der Tod von dem fraß, was heilig war. Er setzte einen Fuß auf den Boden, spannte die Muskeln, sprang und streckte dabei die rechte Hand aus.

				Seine Finger erreichten die Taille des jüngeren Untoten. Er versuchte, ihn fortzustoßen, doch das überforderte seine Kräfte. Er konnte nur die Kutte festhalten, als er fiel und über den Boden rollte.

				Wodurch er den Untoten von Chap wegzog.

				Das Geschöpf kreischte ohrenbetäubend laut, als es über ihn stolperte und fiel. Sgäile ließ los, wich zur Seite und kam auf die Knie.

				Der Majay-hì stand wieder auf allen vier Beinen. Der grauhaarige Untote hing nicht mehr an ihm, sondern lag zuckend auf dem Boden.

				Chap atmete schwer und drehte langsam den Kopf. Seine Schnauze war fast schwarz, und eigenes Blut klebte an seinem Hals, als er auf den Untoten starrte.

				Sgäile beobachtete, wie sich schwarze Linien spinnennetzartig in dessen bleichem Gesicht und an den Armen ausbreiteten.

				Schwarze Flüssigkeit sammelte sich in den Augen und strömte aus den Ohren. Die Spinnennetzlinien wurden zu Rissen, aus denen noch mehr schwarzes Blut quoll. In der kalten Luft stieg Dampf von den Wunden auf, als hätte der Untote in seinem Innern zu brennen begonnen.

				Dann erschlaffte er, wie auch der andere Untote. Beide lagen reglos wie Leichen und dampften, als seien sie gerade erst gestorben.

				Chap knurrte, biss in den Hals des älteren Untoten, zerrte und riss. Dann hielt er inne und richtete einen erwartungsvollen Blick auf Sgäile.

				Léshil und Magiere hatten von ihrer Jagd auf Untote erzählt, und Sgäile wusste, was Chap wollte.

				Er zog an der Schnur, mit der er Léshils alte Klingen auf seinem Rücken festgebunden hatte. Als das ganze Bündel zu Boden fiel, riss er es auf und nahm eine Klinge.

				Sgäile durchtrennte damit den Hals des jüngeren Untoten. Chap ließ den älteren los und wich zurück, damit Sgäile auch ihm den Kopf abschneiden konnte.

				Leesil hörte ein zorniges Brummen, als der schwere Vampir von seinem Rücken rollte. Er wollte sich umdrehen und ihm eine Klinge in den Körper stoßen, doch plötzlich packte ihn die Frau unter ihm an der Kehle.

				Sie öffnete den Mund, und lange, spitze Zähne wurden sichtbar.

				Leesil rammte ihr seine linke Klinge in die Seite.

				Ihr Kopf neigte sich zurück, und sie kniff die Augen zu, aber die Hand löste sich nicht von Leesils Kehle. Er bekam keine Luft mehr.

				Er schnitt mit der Klinge durch den Leib der Untoten, bis sie auf den Stein des Bodens traf. Dann stemmte er sich hoch und zur Seite, brachte die rechte Klinge nach oben und ließ sich fallen.

				Die Schneide des langen Messers traf den Hals der Untoten. Leesil legte sein ganzes Gewicht dahinter.

				Schwarze Flüssigkeit strömte über Hand und Unterarm, und dann schnitt die Klinge mit einem Knirschen durch die Halswirbel. Der Kopf rollte zur einen Seite, und Leesil kippte zur anderen. Endlich löste sich die Hand von seiner Kehle.

				Leesil schnappte nach Luft – und sah, wie Wynn ihren Dolch in den Rücken des Vampirs stieß, gegen den Osha kämpfte.

				Wynn näherte sich, als Osha den muskulösen Untoten am Handgelenk ergriff.

				Er zog den Arm seines Gegners zur Seite und entging dabei nur knapp dem Eisenknüppel. Dann stieß er mit dem Knochenmesser nach dem Hals des Untoten, und Wynn bohrte ihm den Dolch in den Rücken.

				Der Untote drehte sich abrupt, und Wynn, die noch immer den Dolch festhielt, wurde herumgeschleudert. Es knackte in ihrem Oberschenkel, und Wynns Bein gab nach; mit einem Wimmern sank sie zu Boden, stieß dabei den Dolch einige Zentimeter weit nach unten.

				Etwas Stinkendes und Öliges spritzte ihr ins Gesicht.

				Wynn zog, und der Dolch löste sich aus der Wunde. Rasch drehte sie sich und versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Schwarze Flüssigkeit klebte an der Klinge.

				Osha rutschte an der Wand neben dem Korridoreingang zu Boden.

				Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. Bevor Wynn ihm etwas zurufen konnte, drehte sich der große Untote vor ihr und hob den Eisenknüppel.

				Ein langer Riss reichte von seiner Kehle über die Brust. Oshas Messer hatte ihn getroffen, aber der Untote schien es nicht einmal zu bemerken. Wynn wich zurück und hob ihren Dolch.

				Ein lautes Heulen erklang.

				Der Untote hob den Kopf, rührte sich plötzlich nicht mehr und starrte über Wynn hinweg.

				»Lass ihn nicht entkommen!«, rief Leesil irgendwo hinter der jungen Weisen.

				Der Untote wirbelte herum und lief zum Korridor.

				Magiere trat hinter Li’kän auf einen Sims am Rand einer riesigen Höhle.

				Das orangefarbene Glühen war hier stärker, die heiße Luft enthielt aber mehr Feuchtigkeit. Dampf stieg an den Wänden auf, als kämen Schnee und Eis von weiter oben herab, um hier unten zu verdampfen.

				»Ich bin hier.« Magiere flüsterte, aber in der Stille der Höhle wirkte ihre Stimme laut.

				Sie trat vor zum Rand des Simses.

				Ein langer, schmaler Steg reichte über den runden Abgrund hinweg, der so tief war, dass Magiere den Grund nicht sehen konnte. Das orangefarbene Glühen kam von unten.

				Der Steg war eine von vier Brücken, die von den Felswänden ausgingen. Sie trafen sich in der Mitte an einer steinernen Plattform über der Leere. Magiere sah sich um und bemerkte Löcher in den nahen Wänden.

				Nein, es waren keine Löcher, sondern weitere Grabnischen. Sie enthielten Tote, die so alt waren, dass sie die Farbe des sie umgebenden Felsgesteins angenommen hatten. Skelette hockten und kauerten in den Nischen, den Kopf wie demütig gesenkt. Die Öffnungen in den Wänden reichten halb bis zur kuppelförmigen Decke hoch.

				»Wo sind wir?«, fragte Magiere.

				Sie rechnete nicht mit einer Antwort, aber von Li’kän kam ein wortloses Zischen, das seltsam laut durch die Höhle hallte.

				Li’kän sah Magiere so an, wie sie Wynn angesehen hatte, fasziniert von gesprochenen Worten. Den Wänden schenkte die weiße Untote keine Beachtung.

				So etwas wie Verachtung erschien in ihrem Gesicht, als sähe sie an diesem Ort nichts von Interesse. Die vielen Jahrhunderte alten Toten, die sich noch immer vor ihr verneigten – oder vor jenem Etwas, dem sie diente –, schien sie gar nicht wahrzunehmen.

				»Hast du sie hierhergebracht, nachdem sie dies alles erbaut hatten?«

				Li’kän antwortete nicht.

				Ein Gefühl von Leichtigkeit hatte Magiere beim Betreten des Tunnels erfasst. Je weiter sie gegangen war, desto mehr Ruhe breitete sich in ihr aus. Die Dhampir in ihr schlief nicht ein, aber etwas dämpfte den Zorn, die Quelle ihrer Kraft.

				Selbst das spielte keine Rolle mehr.

				Magiere sah dorthin, wo sich die Stege trafen, zur Plattform über dem Abgrund. Etwas stand dort, in den Dunstschwaden nur schwer zu erkennen.

				Li’kän trat auf den schmalen Steg.

				Magiere folgte ihr, von feuchter Hitze umwogt.

				Tief unten sah sie Wolken über orangefarbenem Glühen. Wasser, das an den Wänden des Abgrunds hinabrann, traf weiter unten auf große Hitze, verdampfte und bildete dichte Schwaden, die den Blick in die Tiefe an einigen Stellen verwehrten.

				Schwindel erfasste Magiere, und rasch richtete sie den Blick nach vorn.

				Was machte sie hier? Sie war einer Stimme in ihren Träumen gefolgt, einem seltsamen Drang, den sie nicht erklären konnte. Der Besucher in ihren Träumen, seine leise zischende Stimme … Sie hatte nicht mehr von ihm gesehen als einen schwarzen Schuppenleib.

				Die gleiche Stimme hatte zu Welstiel geflüstert, und auch zu Ubâd, als sie ihm den Auftrag gegeben hatte, mit dem Blut von fünf Völkern Magieres Geburt zu ermöglichen. Aber dann hatte die geheimnisvolle Präsenz den Nekromanten im Stich gelassen.

				Hatte sie auch Welstiel aufgegeben? War er deshalb nicht imstande gewesen, selbst diesen Ort zu finden? Hatte er deshalb versucht, sie in Bela auf seine Seite zu ziehen?

				Magiere wusste, dass sie den Einflüsterungen einer Wesenheit gefolgt war, die kein Vertrauen verdiente. Und jetzt ging sie hinter einer verrückten Untoten über einen schmalen Steg, darunter ein tiefer Abgrund, in der Hoffnung … was zu finden?

				Sie sah, dass die drei anderen schmalen Steinbrücken zu drei Tunnelöffnungen in den anderen Gängen führten. Vielleicht gab es weiter oben drei weitere von schweren Eisenbalken versperrte Steintüren. Die Grabnischen in der Höhle und dem Tunnel wiesen darauf hin, dass hier Hunderte am Bau der Festungsanlage geschuftet hatten.

				Li’kän trat beiseite, als Magiere sie erreichte. Ein vierbeiniger Ständer erhob sich aus der Plattform, mit einem runden Loch in der Mitte. In dieser Öffnung ruhte eine Kugel, etwas größer als ein Helm.

				Sie bestand aus einem dunklen Material, das Magiere nicht identifizieren konnte, dunkel wie Kohle und ein wenig rau. Oben saß eine Spitze auf der Kugel, größer als eine Faust. Als sich Magiere bückte und durch die Beine des Ständers sah, stellte sie fest, dass auch unten eine solche Spitze aus der Kugel ragte.

				Nichts deutete darauf hin, dass die beiden Spitzen entfernt werden konnten. Sie und die Kugel schienen aus einem Stück geformt zu sein.

				War dies das Artefakt, das Magiere hierhergebracht hatte?

				Ihre Zweifel verschwanden plötzlich. Sie musste die Kugel nehmen, sie schützen und verhindern, dass sie in andere Hände fiel. Deshalb war sie hier.

				Magiere richtete sich auf und sah Li’kän an. »Auf diese Weise hast du überlebt. Die Kugel … ernährt dich.«

				Li’kän starrte auf die Kugel hinab, als hätte sie sie lange Zeit nicht gesehen.

				Magiere bemerkte an gegenüberliegenden Seiten der Spitze Rillen, die in Aussparungen endeten. Sie hob den Blick zu Li’kän.

				Die Untote griff nach dem Reif an ihrem Hals. Er war ebenso beschaffen wie das Objekt, das Magiere von dem Chein’âs erhalten hatte, und wies an den offenen Enden zwei nach innen gerichtete Verdickungen auf.

				Überrascht sah Magiere noch einmal auf die Rillen und die Aussparungen.

				»Wie …«, begann sie.

				»Dies habe ich nicht erwartet«, erklang eine kultivierte Stimme.

				Magiere wirbelte herum.

				Welstiel stand auf der schmalen Steinbrücke.

				Leesil war auf die Knie gekommen. Der letzte untote Kuttenträger war bereits fort. Panik erfasste ihn, als er aufstand und Wynn hinten am Mantel packte.

				»Komm!«, knurrte er und zog sie hoch. »Welstiel und Chane sind hinter Magiere her, und der große Untote ist ihnen gefolgt!«

				Dann sah er, in welchem Zustand sich seine Gefährten befanden.

				Chaps Hals war blutverschmiert, und aus einem Riss in Hals und Schulter von Sgäiles Umhang drang dunkelrote Flüssigkeit. Wynn hinkte, blieb aber auf den Beinen. Osha lag bewusstlos an der Wand. Blut rann ihm von der Schläfe durchs Haar und tropfte aus dem Mundwinkel.

				Leesil zögerte, obwohl alles in ihm danach verlangte, sofort mit der Suche nach Magiere zu beginnen.

				»Warte!«, sagte Sgäile.

				Er hielt eine von Leesils alten Klingen in der Hand und sah zum ersten Untoten, den Li’kän zurückgelassen hatte. Er bewegte sich nicht, doch der Körper war intakt. Sgäile ging zu ihm und schnitt mit der Klinge durch den Hals des Untoten.

				Es knirschte und knackte, als die Klinge die Wirbelsäule durchtrennte.

				Leesil beobachtete Sgäile überrascht – er schien seinen Abscheu vor der Verstümmelung von Leichen überwunden zu haben. Sgäile kehrte zurück und ergriff einen schlaffen Arm Oshas. Leesil half ihm dabei, sich den jüngeren Elfen über die unverletzte Schulter zu legen.

				»Die Bibliothek«, sagte Sgäile.

				Leesil stützte die taumelnde Wynn auf dem Weg zum Korridor. Als sie die riesige Bibliothek erreichten und sich ihrer Rückwand näherten, stellten sie fest, dass der große Eisenbalken auf dem Boden lag.

				Die beiden Türflügel standen einen Spaltbreit offen.

				Sgäile ließ Osha behutsam zu Boden sinken, und Wynn half ihm dabei.

				»Ich kümmere mich um ihn«, sagte sie. »Folgt Magiere, schnell!«

				»Ich kann dich nicht einfach hier zurücklassen«, wandte Leesil ein.

				»Doch, das kannst du«, beharrte die junge Weise. »Du hast doch gehört, wie Welstiel den Untoten ›Schirmt mich ab!‹ zugerufen hat. Sie gehorchen ihm. Deshalb rannte der große Untote ihm nach – er will ihm helfen. Geht!«

				Leesil richtete einen unsicheren Blick auf Sgäile, der vor der Tür stand und sich den verletzten Arm hielt.

				»Ich kann noch kämpfen«, sagte der Elf. »Komm.«

				Chap sprang an Sgäile vorbei durch die Lücke zwischen den beiden Türhälften.

				Leesils Instinkt drängte ihn, loszulaufen und Magiere zu Hilfe zu eilen, doch einem anderen Teil von ihm widerstrebte es, Wynn allein zu lassen.

				»Was, wenn …«, begann er, brachte es aber nicht fertig, den Namen zu nennen. »Was, wenn ein anderer Untoter uns entkommt und hierher zurückkehrt?«

				Wynn warf den Kopf zurück. »Ganz gleich, was hier geschehen ist … Chane würde mir nichts zuleide tun, und ich werde nicht zulassen, dass er Osha etwas antut.«

				Ihre leichtsinnige Zuversicht verärgerte Leesil. »Chane ist hier unten nicht der Einzige!«

				Wynn richtete einen ernsten Blick auf Sgäile. »Dann gebt gut acht und lasst niemanden entkommen.«

				Er nickte ihr zu. »Wir müssen uns beeilen.«

				Leesil hasste es, wenn Wynn recht hatte. Mit beiden Klingen in den Händen trat er durch die Tür flüsterte: »Niemand wird uns entkommen.«

				Magiere drehte sich zu ihrem Halbbruder um, der sein Schwert in der Hand hielt.

				Auch diesmal hatte die Dhampir in ihr nicht auf seine Präsenz reagiert.

				Sein Mantel war ausgefranst, die Stiefel verschrammt, das Haar zerzaust. Das orangefarbene Glühen aus der Tiefe gab den weißen Stellen an seinen Schläfen einen ockerfarbenen Ton. Er wirkte so selbstsicher wie bei ihrer ersten Begegnung in Miiska – und so arrogant wie in der Kanalisation von Bela, als er ihr seine wahre Natur offenbart hatte.

				Es schien ihn nicht zu überraschen, sie zu sehen.

				Das hätte Magiere verwundern sollen, aber aus irgendeinem Grund war das nicht der Fall.

				Sie wusste: Welstiel war ihr gefolgt.

				Seit vielen Jahren hatte er es auf die Kugel abgesehen, sie aber nicht allein finden können, und deshalb hatte er sie benutzt, sie manipuliert. Er brauchte sie, und nicht nur, um an den vermeintlichen Wächtern an diesem Ort vorbeizugelangen.

				Doch was auch immer er ihr zu sagen hatte, Magiere wollte es nicht hören.

				Seine Manipulationen hatten vielen Unschuldigen das Leben gekostet, von ihrer Mutter Magelia bis hin zum ersten Inhaber der Taverne »Zum Seelöwen« und der jungen Chesna, die auf der Veranda ihres Vaters verblutet war. Welstiel mochte ihr Halbbruder sein, aber er war auch ein Ungeheuer.

				Magiere zögerte und warf Li’kän einen kurzen Blick zu.

				Die weiße Untote achtete nicht auf Welstiel. Ihre Aufmerksamkeit galt der Kugel, während sie mit den Fingerkuppen über den Reif an ihrem Hals strich.

				Magiere wollte Welstiel nicht auf der schmalen Steinbrücke über dem Abgrund gegenübertreten. Sie musste ihn entweder zur Plattform locken oder zum Rand der Höhle zurücktreiben.

				»Nein, dies habe ich ganz bestimmt nicht erwartet«, sagte Welstiel.

				»Und was hast du erwartet?«, fragte Magiere und hoffte, dass er näher kam.

				»Dein Anblick rührt mich«, behauptete er, obwohl in seiner Stimme nichts davon zu hören war. »Dein schwarzes Haar, die Entschlossenheit in deinem Gesicht … Du hast das Artefakt tatsächlich gefunden. Wir ähneln einander, du und ich. Wir sind vom gleichen Blut.«

				Vertrauter Zorn regte sich endlich in Magiere.

				»In meinen Adern fließt echtes Blut, in deinen nicht. Es gibt keine Ähnlichkeit zwischen uns!«

				»Nein? Und doch spürst du sie, so wie ich.«

				Welstiel hob beide Arme und breitete sie aus, das Schwert noch immer in der Hand. Er lächelte.

				Magiere fühlte es tatsächlich, das andere in ihr, das sie mit Welstiel teilte. Die Dhampir in ihrem Innern lag auf der Lauer, doch ihr Kopf blieb klar.

				Welstiel ließ die Arme sinken. »Nimm die Kugel, Magiere, und bring sie mir! Ich verstehe sie besser als sonst jemand. Ich weiß, was sie tun kann, für uns beide. Sie bedeutet Freiheit von dem, was uns unser Vater auferlegte.«

				Plötzlich begriff Magiere, wie sie vorgehen musste.

				Ihre eigenen Absichten in Hinsicht auf die Kugel spielten keine Rolle. Wenn sie Welstiel sagte, dass sie das Artefakt den Weisen zur sicheren Verwahrung überlassen wollte, hätte er nur begonnen, mit ihr zu streiten. Sie hatte seine Versuche satt, auf die eine oder andere Weise Einfluss auf sie zu nehmen.

				»Ich weiß, worum es dir geht«, zischte sie. »Kein Blutdurst mehr, wie? Aber das gilt auch für mich!«

				Magiere legte die Hand auf die Spitze, die oben aus der Kugel ragte, neigte den Kopf und sah ihren Halbbruder spöttisch an.

				»Ich teile nicht, was bereits mir gehört!«

				Welstiels Blick huschte zu Li’kän, aber die uralte Untote war noch immer von der Kugel fasziniert. Magiere zog ihr Falchion, hob es und lenkte damit Welstiels Aufmerksamkeit wieder auf sich.

				Für einen Moment war ihr elend zumute. Ihr Halbbruder hatte diese Waffe angefertigt als Verbindung zwischen ihr und ihm.

				Er zögerte noch immer auf der Steinbrücke und kam nicht näher.

				Fragte er sich, ob er im Kampf gegen eine Jägerin der Untoten bestehen konnte, gegen ein Geschöpf, das er selbst mit erschaffen hatte? Nein, vermutlich befürchtete er, die falsche Entscheidung zu treffen und dadurch die Kugel zu verlieren.

				Magiere wurde unruhig. Sie hatte sich nie besonders gut auf Manipulationen verstanden. Sie ging die Dinge direkt an – nur so konnte sie gewinnen. Und sie wollte jetzt nicht länger warten.

				Sie trat einen Schritt auf Welstiel zu, blieb aber stehen, als Chane ihnen über den Steg entgegenkam, das Langschwert in der rechten Hand.

				Auch er wirkte recht mitgenommen, doch sein rotbraunes Haar war kürzer als bei ihrer letzten Begegnung in Dröwinka – in jener Nacht hatte Magiere ihm den Kopf abgeschlagen. Als er sich näherte, sah sie die Narbe an seinem Hals. Dampf stieg aus der Tiefe, legte sich ihm feucht auf die bleiche Haut und gab ihr einen sonderbaren Glanz.

				Welstiel sah nicht zurück und lächelte nur. Die Situation hatte sich geändert.

				Chanes Erscheinen erfüllte Magiere nicht mit Sorge um sich selbst. Sie hatte Leesil und die anderen zurückgelassen, damit sie ihr den Rücken freihielten, und doch war Chane hier. Was war aus ihren Gefährten geworden?

				Wo war Leesil?

				»Ich möchte dich nicht töten, Magiere«, sagte Welstiel. »Bring mir einfach nur die Kugel! Dann verlasse ich diesen Ort, und anschließend kannst du mit deinen Begleitern gehen.«

				Chane blieb stehen, zuckte zusammen und starrte auf Welstiels Rücken.

				Es blieb Magiere keine Zeit, über Chanes seltsame Reaktion nachzudenken. Im Gegensatz zu Chane war sie Welstiel noch nie in einem direkten Zweikampf gegenübergetreten, und Chane hatte sie zweimal fast geschlagen. Zu ihrem größten Vorteil wurde jetzt der Umstand, dass die steinerne Brücke nur wenig Platz bot. Es konnte jeweils nur einer ihrer beiden Gegner angreifen, wenn sie verhinderte, dass sie zur Plattform gelangten.

				Selbst wenn Welstiel an ihr vorbeikam … Magiere bezweifelte, dass Li’kän ihn in die Nähe der Kugel lassen würde. Langsam schüttelte sie den Kopf.

				»Was bist du doch für ein Feigling!«, sagte sie. »Bleibst immer im Hintergrund und tötest die Schutzlosen im Dunkeln.«

				»Ich habe dich gerettet!«, antwortete Welstiel, und Zorn vibrierte in seiner Stimme. »Ich habe dich zu jenem Dorf gebracht! Ich hinterließ dir meine eigene Waffe und Amulette, die dich am Leben erhalten sollten, bis du bereit warst, dich dem zu stellen, was du bist.«

				»Wie selbstlos von dir!«, zischte Magiere. »Nimm meinen Kopf, und du bekommst alles zurück, zusammen mit dem Artefakt, an dem dir so viel liegt.«

				Welstiel ging halb in die Hocke, damit Magiere Chane sah.

				»Töte sie!«, sagte er ruhig.

				Magiere spannte die Muskeln.

				Chane schwang sein Langschwert hin und her wie ein Pendel. Hass glitzerte in seinen Augen, als er das Schwert hob und vortrat.

				Magiere versteifte sich, doch der erwartete Sprung in ihre Richtung blieb aus.

				Chane packte Welstiels linken Unterarm und riss ihn nach unten, sodass die Hand auf den Steg prallte. Welstiel sank auf ein Knie, und bevor er sich aus dem Griff befreien und sich umdrehen konnte, brachte Chane sein Schwert nach unten.

				Die Klinge schnitt durch die im Handschuh steckenden Finger, kratzte dann über den Fels.

				Welstiel stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus, und Magiere beobachtete das Geschehen verblüfft.

				Welstiels untote Präsenz flutete durch Magieres Bewusstsein, als ob ein Vorhang plötzlich zur Seite gezogen worden wäre und die Nacht dahinter offenbart hätte. Er ließ sein Schwert fallen, und es klapperte auf die Steinbrücke, als er seine verstümmelte Hand mit der anderen umfasste.

				Chane hob Welstiels abgetrennte Finger auf und trat über den Steg zurück.

				»Töte sie selbst!«, krächzte er, drehte sich um und lief los. Er erreichte den Höhlenrand und verschwand in der vom orangefarbenen Glühen nicht erhellten Dunkelheit des Tunnels.

				Magiere stand noch immer reglos da und sah ihm verwirrt nach.

				Welstiels Gesicht war zu einer Grimasse geworden. Schwarze Flüssigkeit tropfte von der fingerlosen Hand, als er aufstand und in die Richtung starrte, in die Chane verschwunden war. Dann wandte er sich Magiere zu.

				Unverhüllte Furcht erschien in seinen Augen. Rasch ergriff er sein Schwert und wich auf der steinernen Brücke zurück.

				Plötzlich nahm Magiere die Präsenz eines weiteren Untoten wahr.

				Hinter Welstiel trat der untersetzte Mann mit dem Eisenknüppel ins Licht, das aus der Tiefe unter den Stegen kam.

				»Hierher!«, rief Welstiel. »Verteidige mich!«

				Magiere lief los und schwang ihr Falchion mit der Absicht, Welstiel zu köpfen.
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				Chane erreichte den Höhlenrand, in der einen Hand Welstiels abgetrennte Finger – einer von ihnen trug den Ring des Nichts.

				Er spürte überhaupt keinen Blutdurst mehr. Wie war das möglich?

				Welstiels Rucksack lag an der Wand; offenbar hatte er ihn abgenommen, bevor er Magiere gegenübergetreten war. Chane nahm ihn an sich und lief zum Eingang des Tunnels.

				Schritte kamen von dort, und er blieb abrupt stehen.

				Ob es einer der neuen Untoten war oder Leesil und die anderen – Chane war zu müde für einen weiteren Kampf. Er wollte nur weg von diesem Ort.

				Chane kehrte in die Höhle zurück, stand dort auf dem Sims und tastete nach dem Rand der nächsten Nische. Als er sicheren Halt fand, schwang er sich in den Hohlraum.

				Dort sah er sich einer geduckten Gestalt gegenüber, die direkt aus dem Fels des Bodens zu wachsen schien. Er kroch an ihr vorbei, kauerte sich hinten in der Nische nieder und zog die Reste des Handschuhs von Welstiels Fingern.

				Am zweiten von ihnen fand er den Ring des Nichts. Schwarzes Blut klebte daran.

				Chane streifte ihn über den eigenen Finger, ohne die dunkle Flüssigkeit abzuwischen.

				Die Wände der Nische verschwammen kurz vor seinen Augen.

				Leesil lief durch den langen Tunnel, gefolgt von Sgäile. Er wurde erst langsamer, als er die Skelette in den Wandnischen bemerkte. Chap sauste an ihm vorbei, ohne ihnen Beachtung zu schenken.

				Das Heulen des Hundes hallte laut durch den Tunnel, und kurz darauf erreichte Leesil die Höhle mit den Hunderten Grabnischen. Dampf stieg aus einem kreisförmigen Abgrund auf, über dem vier steinerne Brücken zu einer Plattform führten. Magiere stand einen Schritt von dieser Plattform entfernt auf dem nächsten Steg, und vor ihr, nur einige Schritte entfernt, befand sich Welstiel.

				»Dort!«, rief Sgäile und deutete mit Leesils alter Klinge.

				Der untersetzte Untote trat auf den Steg.

				Leesil konnte Chane nirgends entdecken, als er wieder loslief. Chap erreichte den Untoten als Erster und schnappte nach dem Saum der Kutte.

				»Halt ihn fest!«, rief Leesil.

				Er packte den großen Untoten an der Schulter und sah gleichzeitig aus dem Augenwinkel, wie Welstiel Magieres ersten Hieb abwehrte.

				Leesil zog, und Chap wich zurück, die Kutte zwischen den Zähnen, deren Stoff bereits halb zerrissen war. Der kräftig gebaute Untote taumelte, und im gleichen Moment war Sgäile heran und hob Leesils alte Klinge.

				Der Untote fing sich, wirbelte herum und schwang seinen Eisenknüppel.

				Leesils Hand löste sich von der Schulter des früheren Mönchs. Er taumelte, und Sgäile duckte sich gerade noch rechtzeitig, um nicht von der Eisenstange getroffen zu werden. Sie schwang weiter herum und zielte genau auf Leesils Nacken.

				Es war ihm nicht möglich, das Gleichgewicht wiederzufinden, und er hob beide Klingen.

				Stahl prallte auf Stahl, so heftig, dass Leesils Arm zitterte und er endgültig das Gleichgewicht verlor. Er fiel und landete schwer auf dem Boden.

				Der Untote drehte sich um und lief über die steinerne Brücke.

				Magiere wünschte sich den alten Zorn herbei und drängte alles beiseite, was nicht Welstiel betraf. Die Wut kam, als sie zum ersten Mal ausholte und zuschlug.

				Welstiel parierte den Hieb mit seinem Langschwert, während schwarzes Blut von der verstümmelten anderen Hand tropfte. Er wich noch einen Schritt zurück und lockte Magiere damit weiter auf den Steg. Dampf machte ihr Haar feucht, und einzelne Strähnen klebten an ihren Wangen.

				»Dies ist nicht nötig!« Welstiel brüllte fast. »Ich weiß, dass jenes Wesen zu dir spricht und dich zu täuschen versucht. Hör nicht auf die Stimme, die im Schlaf flüstert und mit uns beiden gespielt hat! Alles, was ich getan habe, diente dem Schutz der Kugel …«

				»Damit du sie bekommst!«, erwiderte Magiere.

				Die Erwähnung der flüsternden Stimme, der Verbindung zwischen ihr und ihm, ließ den Zorn in Magiere anwachsen. Sie knurrte und holte erneut aus.

				Welstiel senkte sein Langschwert und wehrte das Falchion damit ab.

				Wieder prallte Stahl auf Stahl, und Welstiel schwankte, drehte dabei das Schwert. Das Falchion glitt daran entlang und zur Seite. Mit einer fließenden Bewegung hob Welstiel seine Klinge und schlug nach Magieres Hals. Ihr blieb nicht genug Zeit, mit dem Falchion zu parieren, und deshalb duckte sie sich.

				Das Langschwert strich über ihren Kopf hinweg. Magiere stieß mit ihrer Waffe zu und traf Welstiels Seite.

				Er riss den Mund auf und wich einen weiteren Schritt zurück.

				Die Klinge, die er geschaffen hatte, um sich gegen ihren Vater zu verteidigen, wurde nun gegen ihn eingesetzt. Er fühlte ihr Brennen wie jeder andere Untote.

				Sein Schmerz erfüllte Magiere mit Genugtuung und dem Wunsch, ihm noch mehr Leid zuzufügen.

				Als Magelia nach der Geburt im Bett verblutet war, hatte Welstiel ihr einziges Kind genommen, die Frucht der Vergewaltigung durch einen Untoten und des Blutrituals eines Nekromanten.

				Doch Bryen und Ubâd existierten nicht mehr. Welstiel sollte für alle drei leiden.

				Mit der freien Hand griff Magiere nach hinten und zog den langen silbernen Kriegsdolch hinter ihrem Gürtel hervor.

				Leesil drehte sich auf die Seite und schlug nach dem Bein des Untoten. Seine Klinge traf die Wade, schnitt durch Stiefel und Hose. Der Vampir drehte ruckartig den Kopf.

				Der Blick irr glitzernder Augen richtete sich auf Leesil. Das Geschöpf schlug mit seinem Eisenknüppel zu, und Leesil wich aus. Steinsplitter spritzten ihm ins Gesicht, als die Stange auf den felsigen Boden traf.

				Leesil drückte seine Klinge darauf, bevor der Untote sie wieder heben konnte. Chap sprang hervor, biss ins andere Bein des Vampirs, und Leesil konnte deutlich den Riss erkennen, den seine Waffe in der Wade verursacht hatte.

				Es rann noch etwas schwarze Flüssigkeit übers Bein, aber die Wunde existierte nicht mehr – sie hatte sich bereits geschlossen.

				Die Eisenstange bewegte sich. Es quietschte, und Funken stoben, als sie unter Leesils Klinge hervorkam. Leesil sah nach oben und beobachtete, wie Sgäile zutrat.

				Der Kopf des Untoten ruckte nach hinten. Chap biss erneut zu, diesmal in die Seite des Knies.

				»Über den Rand!«, rief Sgäile. »In die Tiefe!«

				Chap bohrte die Zähne noch tiefer ins Knie, und Leesil trat nach dem anderen Bein des Untoten.

				Sgäile wirbelte um die eigene Achse, und sein Fuß traf erneut.

				Leesil erhaschte einen Blick auf Magiere.

				Welstiel wich über die steinerne Brücke zurück, und Magiere griff ihn an, sowohl mit ihrem Falchion als auch mit dem Dolch.

				Magiere drehte den Dolch und hielt ihn mit der Spitze nach unten. Das schwere Falchion war langsamer als Welstiels Langschwert, und mit dem Dolch ließ sich nicht gut parieren. Aber die Klinge am Unterarm verhinderte vielleicht, dass sie die Hand verlor, wenn sie einen Hieb blockieren musste. Es ging darum, Welstiels Schwert aufzuhalten, nur für einen Moment.

				Seine Kleidung war an der Seite aufgerissen, und dunkle Flüssigkeit zeigte sich an den Rändern dieses Risses. Doch darunter sah Magiere keine offene Wunde, sondern nur eine Narbe.

				Die von ihrem Falchion verursachte Wunde konnte sich unmöglich so schnell geschlossen haben.

				»Ich empfange Kraft … von der Kugel«, flüsterte Welstiel. »Aber du … Du lebst und atmest. Was auch immer du von der Kugel bekommst … Es ist nicht nötig, dir den Kopf abzuschlagen, um dich zu töten.«

				Magiere zögerte. Sie wusste nicht, bis zu welchem Ausmaß die Kugel sie beeinflussen konnte, und sie wollte es auch nicht herausfinden. Wenn ihr Halbbruder recht hatte, musste sie ihn köpfen, bevor sie zu müde wurde.

				Welstiel senkte das Langschwert und stieß es dann nach vorn, zielte damit zwischen ihren beiden Klingen hindurch auf die Brust. Magiere wich zur Seite und streckte den linken Arm.

				Die flache Seite des Dolchs stieß gegen das Schwert. Welstiel duckte sich und schob seine Waffe weiter nach vorn; die Klinge kratzte über den Dolch.

				Die Spitze des Schwerts bohrte sich in die obere Hälfte von Magieres rechtem Arm, und es gab keinen Zorn, der sie vor dem Schmerz schützte. Sie taumelte und ließ das Falchion fallen.

				Leesil kam auf die Beine, als Chap nach der Kehle des Untoten schnappte. Sgäiles letzter Tritt und das plötzliche Gewicht des Hundes raubten dem Untoten das Gleichgewicht, und er wankte zum Rand des Abgrunds.

				Chap ließ nicht locker.

				Leesil warf eine seiner Klingen beiseite und streckte die Hand aus, um Chap am Genick zu packen, aber er war noch immer halb betäubt, weil er gerade gesehen hatte, wie Magiere von Welstiel verletzt worden war.

				Eine plötzliche Erinnerung stieg in ihm auf.

				Er hatte allein im Schankraum des »Seelöwen« gesessen und getrunken, als Rattenjunge durch ein Fenster geklettert war. Bei dem Geräusch hatte er ein Stilett gezogen und es geworfen. Doch die Klinge hatte sich in einen Tisch gebohrt und nicht wie beabsichtigt den Kopf des kleinen Vampirs getroffen.

				Nur Chap konnte diesen vergessenen Moment in ihm geweckt haben. Es war der Versuch, ihm mitzuteilen, was er tun, wen er retten sollte.

				Leesil zog ein Stilett aus der Unterarmscheide, holte aus und warf es.

				Magiere schnappte nach Luft, als Welstiel ihr das Langschwert aus dem Arm zog. Zorn regte sich in ihr, genügte aber nicht, um ihr den Schmerz zu nehmen und sie mit neuer Kraft zu erfüllen.

				Die Spitze des Schwerts hatte ihren Arm kaum verlassen, als Welstiel sie hob und erneut zustieß.

				Magiere schaffte es gerade noch, das Langschwert mit dem vom Dolch geschützten Unterarm beiseitezustoßen, wodurch die Spitze nicht ihren Hals traf, sondern übers Leder an der Schulter strich. Der scharfe Stahl schnitt es nicht auf, aber die Berührung bewirkte, dass Magiere das Gleichgewicht verlor.

				Welstiel hob das Schwert über den Kopf. Die schmale steinerne Brücke ließ Magiere nicht genug Platz, um auszuweichen, und deshalb hob sie den Arm mit dem Dolch, um den Hieb zu parieren.

				Welstiel taumelte.

				Das Langschwert verharrte in der Luft und zitterte über ihm. Er riss die Augen auf, und sein Mund öffnete sich, zeigte zusammengebissene Zähne.

				Magiere war so überrascht, dass sie nicht sofort reagierte. Dann drehte sie den Dolch in ihrer linken Hand und schlug damit nach dem Knie ihres Halbbruders.

				Die Klinge schnitt durch die Hose. Welstiel schrie schmerzerfüllt, und Magiere hörte ein Zischen, das von dem Dolch kam. Beide Geräusche ließen sie zusammenfahren.

				Rauch stieg vom Schnitt in Welstiels Bein auf. Als er auf der Brücke torkelte und sich dabei halb drehte, sah Magiere das Stilett, das unter seinem linken Schulterblatt im Rücken steckte. Sie blickte auf den Dolch in ihrer Hand hinab. Ein rotes Glühen zeigte sich in der zuvor kohlschwarzen haarfeinen Linie in der Klingenmitte und verschwand schnell wieder. 

				Welstiel drehte sich um. Kalter Zorn glänzte in seinen Augen, als er näher kam.

				Magiere versuchte gar nicht erst, ihr Falchion aufzuheben. Sie hielt den Dolch bereit, als Welstiel sein Schwert hob und damit zuschlug.

				Die beiden Waffen prallten aufeinander, und Funken stoben, tanzten durch die feuchte Luft und verschwanden im Dunst. Magiere neigte ihren Dolch ein wenig zur Seite.

				Als Welstiels Schwert wegrutschte, stieß sie die eigene Klinge nach vorn und zielte dabei auf das Gesicht ihres Halbbruders.

				Welstiels Kopf ruckte zur Seite, und er schrie – der Geruch von verbrannter Haut erreichte Magieres Nase. Sie holte aus und schlug erneut zu, hatte es diesmal auf den Schwertarm ihres Halbbruders abgesehen. Der Dolch schnitt über sein Handgelenk, und Rauch stieg davon auf. Das Langschwert fiel ihm aus der erschlafften Hand, und er heulte voller Wut und vor Schmerz.

				Das Schwert fiel mit einem Klappern auf die steinerne Brücke.

				Mit der fingerlosen Hand griff Welstiel nach dem verletzten Handgelenk. Er versuchte, sein rauchendes Gesicht mit beiden Armen abzuschirmen, und ein Fuß glitt über den Rand des Stegs.

				»Nein!«, rief Magiere. »So einfach kommst du mir nicht davon!«

				Sie packte ihn, als er fiel, hielt ihn am Unterarm fest. Sein Gewicht brachte sie auf die Knie, und ihre Hand rutschte am Unterarm entlang zum Handgelenk.

				Magiere ließ nicht los, und Welstiel versuchte, sich wieder nach oben zu ziehen.

				Sie wollte nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, sich zu fragen, ob er wirklich in der Tiefe ums Leben gekommen war. Die Last eines solchen Zweifels wollte sie nicht tragen. Aber sie dachte auch nicht daran, den Dolch fallen zu lassen, damit sie mit der zweiten Hand zugreifen konnte.

				Magiere stieß die Klinge in Welstiels Brust.

				Diesmal schrie er nicht einmal, als Rauch von dem heißen Dolch ausging. Mit ihrer Waffe zog sie seinen Oberkörper halb auf die steinerne Brücke, ließ sein Handgelenk los, drückte ihm das Knie auf die Brust und griff mit der freien Hand nach dem Haar.

				Welstiel erbebte, als sie den Dolch aus seinem Leib zog.

				Die Klinge knisterte und war so heiß, dass die schwarze Flüssigkeit daran verdampfte. Magiere hielt sie ihm an den Hals.

				Ein schwarzer Riss erschien zwischen Welstiels Augen; er führte zum Nasenrücken und weiter über die Wange bis zum Mund. Zähne und Knochen zeigten sich unter der dampfenden, aufgerissenen Haut. Seine Augen waren voller Schmerz und Verwirrung – er schien nicht glauben zu können, dass dies wirklich geschah.

				Und es reichte Magiere noch immer nicht.

				Nicht nach all dem, was sie und andere durch Welstiels Schuld erlitten hatten. Sie beugte sich zum entstellten Gesicht hinab und flüsterte: »Was auch immer dich erwartet, wenn du die Hölle erreichst … Gib meinen Hass an Vater weiter!«

				Magiere drückte zu, und Welstiels Gesicht erschlaffte, als sie ihm den Hals durchschnitt.

				Die Klinge kratzte über den Stein darunter.

				Dann ließ Magiere ihren Halbbruder los und seine Leiche in die Tiefe fallen.

				Leesil hoffte, dass sein Stilett getroffen hatte. Er lief zu Chap, wusste aber, dass er ihn nicht rechtzeitig erreichen konnte.

				Der große Untote prallte mit dem Rücken auf den Rand der steinernen Brücke, rollte zur Seite und fiel.

				Sgäile ließ Leesils alte Klinge fallen und eilte zum Steg.

				Mitten in der Luft versuchte Chap, von der Brust des Untoten zu springen, doch nur seine Vorderläufe erreichten die steinerne Brücke. Sgäile griff nach unten und zog den Hund ganz auf den Steg. Die Hände des heulenden Untoten fuhren durch leere Luft, und er verschwand in den dunstigen Tiefen des Abgrunds.

				Leesil hatte Chap und Sgäile fast erreicht, als sein Blick über den Steg strich.

				Auf halbem Weg zur Plattform kniete Magiere und schaute über den Rand, doch von ihrem Halbbruder Welstiel war weit und breit nichts mehr zu sehen.

				»Duck dich!«, rief Leesil.

				Sgäile kam der Aufforderung nach, und Leesil sprang über ihn hinweg. Bevor er Magiere erreichte, hob sie den Kopf.

				Ihre Finger steckten im Haar eines abgetrennten Kopfs, und Leesil sah die weißen Stellen an den Schläfen, als er stehen blieb. Magiere sackte in sich zusammen und schloss die Augen. Ihr Gesicht blieb starr, aber Leesil sah trotzdem den Schmerz darin. Nicht einmal Welstiels Tod hatte sie davon befreien können.

				Magieres Augen blieben geschlossen, als sie ausholte und den Kopf dem Körper hinterherwarf.

				Leesil beobachtete, wie er in die Tiefe fiel, immer kleiner wurde und verschwand. Den Aufprall weit unten hörte niemand.

				Magiere fühlte sich, als wäre sie gerade aus einer der sieben Höllen erwacht, die Leesil immer wieder in seinen Flüchen erwähnte. Welstiel war tot, aber dadurch änderte sich nichts für sie.

				Sie blieb, was sie war, und auch das, was die Zukunft für sie bereithielt, blieb unverändert.

				Dann ging Leesil vor ihr in die Hocke.

				Magiere sah in seine großen, leicht schrägen bernsteinfarbenen Augen unter den weißblonden Brauen. Was würde er zu alldem sagen? Was gab es überhaupt zu sagen? Aber der Anblick seines braunen Gesichts und des hellen Haars holte sie aus jener Hölle.

				»Wo ist Chane?«, fragte er sanft.

				Die Worte brachten Magiere ganz zurück. »Ich weiß nicht.«

				Leesil drehte sich um, und Magiere bemerkte Sgäile und Chap am Ende der steinernen Brücke.

				»Bleibt dort!«, rief sie ihnen zu. »Bewacht den Tunnel. Chane treibt sich irgendwo herum.«

				Chap lief los, und Sgäile folgte dem Hund vom Steg hinunter. Leesil wandte sich wieder Magiere zu.

				»Lass mich deinen Arm ansehen.«

				Sie hatte die Wunde ganz vergessen, und seltsamerweise spürte sie nicht den geringsten Schmerz. Leesil zog die beiden blutverschmierten Ränder des Schnitts in ihrem Wollpullover auseinander, wischte mit den Fingerkuppen vorsichtig Blut vom Arm … und hielt plötzlich inne.

				Magiere sah keine Wunde, nicht einmal eine Narbe.

				»Selbst du heilst nicht so schnell«, sagte Leesil beunruhigt. »Ich habe gesehen, wie sich bei dem großen Untoten eine Wunde sehr schnell schloss. Was geht hier vor?«

				Welstiel hatte behauptet, in der Präsenz der Kugel praktisch unverwundbar zu sein, im Gegensatz zu Magiere. Offenbar hatte er sich geirrt, wodurch sie sich allerdings nicht besser fühlte. Sie drehte sich auf einem Knie und sah zur Kugel. Li’kän stand noch immer da und starrte auf sie hinab – auf der Plattform hatte sich nichts geändert.

				»Komm!«, drängte Leesil. »Bevor wir weitere Überraschungen erleben.«

				Er ergriff ihren Arm und half ihr hoch.

				Magiere hob ihr Falchion auf, steckte es aber ebenso wenig in die Scheide wie den Dolch. Als sie die Plattform betrat, hielt sie den Blick auf die weiße Untote gerichtet.

				Dieses uralte Geschöpf – oder das Etwas, das es kontrollierte – wollte, dass Magiere die Kugel bekam. Aber warum hatte Li’kän nichts unternommen, um ihr gegen Welstiel zu helfen?

				»Was ist mit ihr?«, fragte Leesil.

				Magiere atmete tief durch. »Ich glaube, sie war schon sehr lange nicht mehr hier unten. Beim Anblick der Kugel ist sie einfach erstarrt.«

				»Was hat es mit der Kugel auf sich?«, flüsterte Leesil.

				Darauf wusste Magiere keine Antwort. Sie war weder Mystikerin noch Weise und bezweifelte, dass selbst solche Leute imstande gewesen wären, diese Kugel zu verstehen. Sie war nur eine Trickbetrügerin, die es satthatte, arme Bauern hereinzulegen, und eine Dhampir, unter den schlimmsten denkbaren Umständen geboren. Doch der Instinkt sagte ihr, dass die Kugel an diesem Ort nicht mehr sicher war, und das mussten auch die Chein’âs gewusst haben.

				Sie hatten ihr den Reif geschenkt, den Wynn Thôrhk nannte.

				Einer plötzlichen Eingebung folgend schob Magiere das Falchion in die Scheide und den Dolch hinter den Gürtel. Dann warf sie das Haar zurück und löste den Reif vom Hals. Die Verdickungen an seinen Enden und die Aussparungen in der Spitze, die aus der Kugel ragte … War der Reif vielleicht eine Art Griff, an dem man die Kugel tragen konnte?

				Leesil runzelte die Stirn, als Magiere den Reif über die Spitze hielt.

				Die Knäufe glitten durch die Rillen und senkten sich dann in die Aussparungen. Mit beiden Händen ergriff Magiere den Reif wie den Henkel eines Eimers und versuchte, die Kugel aus dem steinernen Ständer zu ziehen.

				Sie hatte Widerstand erwartet. Woraus auch immer die Kugel und ihre Spitzen oben und unten bestanden – das Material sah schwer aus. Zu ihrer Überraschung ließ sich die Kugel leicht anheben.

				Ein Summen umgab Magiere plötzlich und füllte die ganze Höhle. Oder befand es sich in ihrem Innern, vibrierte durch ihre Knochen und hallte in ihrem Kopf?

				»Nein!«, rief Leesil. »Leg sie zurück!«

				Magiere fühlte, wie ihr Wassertropfen ins Gesicht fielen. Sie sah sie auf ihren Händen, als sich die Feuchtigkeit um sie herum zu verdichten schien. Licht kam von unten, und sie senkte den Blick.

				Die Spitze hing frei und baumelte an den Knäufen des Reifes. Magiere hatte nicht beide Gegenstände zusammen gehoben, sondern die Spitze aus der Kugel gelöst.

				Die Kugel ruhte noch immer im Ständer, und das Licht kam von ihr – sie schien sich in Licht verwandelt zu haben. Der Glanz spiegelte sich in den einzelnen Wassertropfen auf Magieres Armen und Händen wider.

				Regenbogenfarben wogten durch die Kugel und verschmolzen plötzlich miteinander – das Artefakt erstrahlte blaugrün.

				»Setz die Spitze wieder in die Kugel!«

				Magiere hörte Leesils Ruf, konnte sich aber nicht umdrehen. Das Licht brannte so heiß, dass das Bild vor ihren Augen verschwamm wie bei Schneeblindheit.

				Nur die Kugel blieb deutlich zu erkennen.

				Magiere konnte sich nicht bewegen, fühlte aber, dass jemand den Reif berührte.

				Chap wandte sich um, als sich Licht in der Höhle ausbreitete. Es kam von der Plattform und war so hell, dass er sich unwillkürlich duckte.

				Drei vage Silhouetten zeichneten sich in dem Gleißen ab. Chap spürte ein sonderbares Prickeln, und sein Fell sträubte sich.

				Feen – er fühlte, wie sich die Seinen an diesem Ort manifestierten.

				Er drehte den Kopf und sah, dass sich Sgäile die Augen abschirmte. Hinter dem Elf bluteten die Wände … Wasser.

				Tropfen kamen aus dem Gestein und lösten sich davon, fielen aber nicht, sondern schossen zur Plattform, wie waagerechter Regen, dessen Ziel das blaugrüne Leuchten war.

				Chap spürte eine Verbindung mit Erde, Feuer, Luft und Geist … und eine überwältigende Präsenz von Wasser. Er hatte nicht versucht, Kontakt mit den Elementen der Existenz aufzunehmen, doch sie drängten sich ihm auf, vor allem das Wasser.

				Er erinnerte sich an seine Geburt.

				Jeder Schmerz und alle anderen Wahrnehmungen strömten durch seinen Geist. Er glitt noch weiter zurück und erinnerte sich fast an sein Leben bei den Seinen, den Feen.

				Sie – er – hatten einen Verlust beklagt.

				Nein, eine Sünde, in einem Augenblick, bevor der erste »Moment« existierte.

				Als die »Zeit« am Beginn der Schöpfung entstand.

				Chap kroch im blendenden Licht nach vorn und tastete mit den Pfoten nach dem Rand der steinernen Brücke. Im Geiste rief er den Seinen zu:

				Was … war so schrecklich … bei der Erschaffung dieser Welt? Was habt ihr … was haben wir getan?

				Er bekam keine Antwort.

				Früher, als er mit den Seinen eins gewesen war, hatte ihm die Zeit nichts bedeutet. Jetzt rang er mit Momenten, Tagen und Jahren wie mit Mauern, die um seine verlorenen Erinnerungen herum aufragten. Doch er fühlte die Präsenz von Feen an diesem Ort.

				Chap hob den Kopf und versuchte, ins Licht zu schauen.

				Nur eines? Es war nur ein Feenwesen hier?

				Wie konnte er eines wahrnehmen und nicht die vielen? Soweit er wusste, gab es in dieser Welt sonst niemanden wie ihn.

				Das Prickeln wurde deutlicher.

				Ein wortloses Zischen in Chaps Kopf ließ ihn schaudern. Für einen Moment verwandelte es sich fast in ein Summen und Knistern.

				Er fühlte sie ganz deutlich, die Präsenz eines anderen Feenwesens, die gleiche Präsenz, die er beim Rückzug aus Li’käns Bewusstsein gespürt hatte.

				Und dann verschwand diese Präsenz plötzlich. Von einem Augenblick zum anderen hörte das Prickeln auf, und Chap schnappte nach Luft.

				Im grellen Licht auf der Plattform hatte Magiere etwas getan, das die Kugel weckte oder aktiv werden ließ.

				Das Warum und Wie verstand er nicht, ahnte aber, dass es einen guten Grund dafür gab, warum jenes uralte Artefakt so weit oben in den kalten Bergen aufbewahrt wurde, über einer glühenden Tiefe.

				Noch immer stoben Wassertropfen dem Licht entgegen.

				»Was geschieht hier?«, rief Sgäile.

				Chap eilte nach vorn, hielt den Blick gesenkt und konnte kaum die Umrisse seiner Pfoten auf dem Stein erkennen. Rechts und links gab es nur das Gleißen, und vor ihm erstreckte sich das dunkle Band des Stegs.

				Chap setzte den Weg fort und näherte sich der Plattform.

				Leesil griff nach Magieres Händen und wandte das Gesicht von der strahlenden Kugel ab. Zwar glänzte sie blaugrün, doch das Licht in der Luft war weiß und grell. Er fühlte Wassertropfen, wie ein plötzlicher Regen, der aber nicht von oben kam, sondern von allen Seiten, aus allen Richtungen. Mit fast schmerzhafter Wucht prallten die Tropfen gegen ihn und rollten dann über ihn hinweg, wie von der Kugel angesaugt.

				Er schloss die Augen und rief: »Lass los! Lass die verdammte Kugel fallen, Magiere!«

				Ganz gleich, wie fest er ihre Hände drückte, sie lösten sich nicht vom Reif.

				Etwas packte ihn von hinten und zerrte ihn zurück, wodurch sich seine Finger von Magieres Händen lösten. Leesil fiel, landete hart auf dem Boden und rollte sich herum. Instinktiv suchte er nach Halt, aus Furcht, über den Rand der steinernen Brücke zu rutschen und in die Tiefe zu stürzen.

				Er sah zu Magiere zurück, und in dem grellen Licht begannen seine Augen sofort zu brennen. Tränen lösten sich aus ihnen und gesellten sich den Wassertropfen hinzu, die zum Licht hinter Magiere flogen.

				Ihr Körper schirmte die Kugel ab, als stünde sie vor der Sonne, und dadurch wurde sie zu einer dunklen Silhouette. Weißes Licht umstrahlte sie, und darin verlor sich alles andere.

				Bis eine andere Silhouette erschien und sich Magiere näherte.

				Sie war kleiner und schmaler, beugte sich an Magiere vorbei über die Kugel.

				Leesil wandte sein Gesicht Magiere zu und kroch näher. Die aufsteigenden Dampfschwaden wurden dünner, und er konnte die Wände der Höhle sehen. Die Grabnischen in ihnen waren im grellen Licht kaum mehr als ovale Flecken.

				Sie gerieten in Bewegung.

				Wie Schatten, gegen die das Licht nichts ausrichten konnte, krochen sie an den Höhlenwänden entlang.

				Leesil strich sich mit dem Handrücken über die Augen und versuchte, besser zu sehen.

				Die wogenden Bewegungen der Schatten dauerten an. Sie flossen zusammen, wie eine Schlange ohne Anfang und Ende, und dieser riesige dunkle Schlangenleib wand sich überall an den Wänden der Höhle.

				Leesil kroch weiter auf Magiere zu. Als er sich ihr näherte, schirmte ihn ihr Körper gut genug ab, dass er den Kopf heben und sie ansehen konnte.

				Eine undeutliche Gestalt ragte hinter ihrer Silhouette auf.

				Weitere Schatten verschmolzen und bildeten einen Kopf, der größer wurde – oder näher kam.

				Zuerst dachte Leesil, er sähe den schlangenartigen Wächter, dem er bei der Grabstätte der Elfenahnen begegnet war. Doch der Kopf schwoll weiter ein, und Einzelheiten zeigten sich.

				Leesil glaubte, Vorsprünge zu erkennen, beziehungsweise Hörner oder Stacheln, und darunter glänzten lidlose, weit auseinanderstehende Augen. Dicke, gewölbte Schuppen umgaben sie und reichten in gewundenen Linien über eine lange Schnauze.

				Der Reptilienkopf kam am Ende des dunklen Leibs nach oben. Das Maul öffnete sich.

				Leesil stand hastig auf.

				Im großen Rachen des riesigen Wesens sah er lange Reihen durchsichtiger Zähne, jeder von ihnen so lang wie seine Beine.

				Es war keine Schlange, auch wenn es auf den ersten Blick so aussah. Leesil wusste nicht, wie er das Geschöpf nennen sollte.

				Das Licht war so grell, dass er die Augen schließen musste, als er sprang, gegen Magiere stieß und die Arme um sie schlang.

				Nur einmal sah er kurz hoch.

				Das schuppige Ungeheuer riss seinen Rachen noch weiter auf, als wollte es die ganze Plattform verschlingen, und der Kopf kam herab.

				Leesil zerrte Magiere mit seinem ganzen Gewicht zurück.

				Magiere sah keine Höhle und fühlte keinen Reif. Sie sah nichts anderes als weißes Licht. Und dann, von einem Augenblick zum anderen, verwandelte sich das weiße Licht in Dunkelheit.

				Ein riesiger dunkler Schuppenleib umgab sie.

				Sie hörte ein zischendes Flüstern, als sei sie eingeschlafen, um ein letztes Mal jenen Traum zu träumen. Aber die zischende Stimme flüsterte ihr keine Worte zu.

				Plötzlich regte sich die Dhampir in ihr. Sie fühlte eine untote Präsenz, und zwar in unmittelbarer Nähe.

				Die jähe Dunkelheit um sie herum schien nur aus dem riesigen Schuppenleib zu bestehen.

				Etwas berührte Magieres Hände – sie konnte wieder ihre Hände spüren –, und Weißes flutete ihren Augen entgegen.

				Kleine, bleiche Hände drückten auf ihre eigenen, und etwas schlang sich ihr um die Brust, übte auch dort Druck aus.

				Magiere verharrte und merkte, dass sie auf der Person lag, die sie zurückgezogen hatte.

				Um sie herum gab es kein gleißendes Licht mehr. Das orangefarbene Glühen war in die Höhle zurückgekehrt.

				Für einen Moment hingen Wassertropfen in der Luft. Dann fielen sie alle, und das Prasseln eines Regens ertönte. Anschließend wurde es wieder still.

				Magiere sah zur Kugel und bemerkte Li’kän neben dem Ständer.

				Die Hände der weißen Untoten ruhten auf dem Reif, und die Spitze war ins Artefakt zurückgekehrt, war wieder eins mit der Kugel. Der blaugrüne Glanz existierte nicht mehr; das einzige Licht stammte aus der Tiefe unter der Plattform.

				Jemand bewegte sich unter Magiere, und sie sah Leesils Hände über ihrer Brust gefaltet. Sie löste seinen Griff und drehte sich zur Seite.

				Seine Augen waren so fest zugekniffen, dass das Gesicht zu einer Grimasse wurde, und es war ebenso nass wie sein Haar. Magiere tastete nach seinem Kopf.

				»Sieh mich an!«, rief sie. »Leesil … öffne die Augen!«

				Seine Lider kamen nach oben, und er schnappte nach Luft. Dann reckte er den Hals und sah sich in der Höhle um.

				»Leesil!«, flüsterte Magiere und nahm sein Gesicht zwischen die Hände. »Leesil?«

				Nie zuvor hatte sie so viel Furcht in seinen Augen gesehen.

				Chap erschien neben ihnen und knurrte, als er zu Li’kän und der Kugel sah.

				Die weiße Untote hatte sich nicht bewegt, und ihr Blick galt noch immer dem uralten Artefakt.

				Chane beobachtete die Ereignisse. Er sah, wie Wasser aus den Höhlenwänden kam, wie zahllose Tropfen zur Kugel stoben und im grellen Licht verschwanden. Als das Gleißen noch heller wurde, musste er den Kopf senken und sich die Augen abschirmen.

				Der schmerzhaft intensive Glanz brachte seinen Blutdurst zurück.

				Er brodelte in ihm, und Chane krümmte sich in der Nische zusammen, als das Tier in seinem Innern zu zucken begann.

				Als das durch die gesenkten Lider dringende Gleißen nachließ, verschwand die Gier nach Blut wieder aus ihm. Das Tier in seinem Innern wimmerte und duckte sich im Dunkeln.

				Er öffnete die Augen und sah die weiße Untote, die vor Welstiels verlorenem Schatz stand.

				Für Welstiel hatte Chane nur Verachtung übrig, für jenen Mann, der alles riskiert hatte, um jenes Objekt zu bekommen, in der Hoffnung, nie wieder Blut trinken zu müssen. Trotz seines Wissens war Welstiel ein Narr gewesen, und das hatte ihn das Leben gekostet. Dieses Ding, dieses Artefakt … Es hätte hier vergessen bleiben sollen.

				Während seiner kurzen Existenz als Edler Toter hatte Chane immer jemandem gehorchen müssen, erst Toret und dann Welstiel. Jetzt war er frei, doch er stand mit leeren Händen da.

				Chane wusste nicht genau, was er angesichts von Welstiels zweitem Tod empfand. Ein Teil von ihm hatte sich gewünscht, Welstiel würde Magiere besiegen. Noch besser wäre es gewesen, wenn beide in die Tiefe gestürzt wären.

				Er beobachtete, wie der verwundete Elf über die steinerne Brücke zu den anderen eilte. Damit war der Weg zum Tunnel frei.

				Wo befand sich Wynn?

				Vielleicht hatte Leesil sie an einem sicheren Ort versteckt, irgendwo in der Burg.

				Lautlos kroch Chane aus der Nische und schlich zum Tunnel.

				Der Ring des Nichts verhinderte, dass Magiere oder Chap seine untote Präsenz wahrnahmen, und sie blieb auch Leesils Amulett verborgen. Aber man konnte ihn sehen, wenn er nicht aufpasste. Geduckt schob er sich an der Wand entlang zum Tunnel und richtete sich erst auf, als ihn die Dunkelheit darin verschluckt hatte. Dann lief er durch die Finsternis.

				Die schwere Steintür am oberen Ende des Tunnels stand noch immer einen Spaltbreit offen. Chane blieb davor stehen und beugte sich vor.

				Der jüngere Elf, der den Arm um Wynn geschlungen hatte, lag bewusstlos auf dem Boden, doch von der jungen Weisen war nichts zu sehen.

				Chane streckte den Kopf durch die Lücke zwischen den beiden Türflügeln, und plötzlich sah er Wynn.

				Sie stand an der letzten Regalwand, doch ihre Aufmerksamkeit galt nicht etwa einer Schriftrolle oder einem Buch, sondern der steinernen Wand der Bibliothek. Ihre Finger folgten dunklen Schriftzeichen, und ihre Lippen bewegten sich lautlos, als sie las.

				»Wynn …«, krächzte Chane und verabscheute den Klang der eigenen Stimme.

				Die junge Weise drehte sich um und wich zur Wand zurück.

				Ihre braunen Augen wurden groß, als sie ihn erkannte. Ihr olivfarbenes Gesicht war schmutziger als in seinen nächtlichen Visionen. Anstelle eines grauen Umhangs trug sie jetzt eine gelbe Hose und einen langen Mantel.

				Wynn trat einige Schritte näher und blieb zwischen ihm und dem bewusstlosen Elfen stehen.

				»Ich werde nicht zulassen, dass du ihm etwas antust«, sagte sie. »Er ist einer von unseren Beschützern.«

				Chane fühlte sich plötzlich wie betäubt, nicht weil Wynn versuchte, diesen Mann vor ihm zu schützen, nicht einmal wegen des Blicks, den sie auf ihn richtete und der Furcht und Argwohn verriet. Ihn schmerzte vor allem, dass sie guten Grund hatte, so auf ihn zu reagieren.

				»Ich habe dich sterben sehen«, flüsterte sie.

				»Hast du um mich getrauert?«

				Die Frage kam aus seinem Mund, bevor er sie zurückhalten konnte. Die Worte klangen dumm und egozentrisch, schon als er sie aussprach.

				»Ja«, antwortete Wynn. »Ich habe in jener Nacht geweint und in vielen weiteren Nächten.«

				Chane musterte sie. Niemand in seinem verlorenen Leben hatte je um ihn geweint, seine Mutter ebenso wenig wie die Gefährten seiner Jugend.

				»Aber ich habe um den Gelehrten getrauert, den ich kannte«, fügte Wynn hinzu. »Nicht um den wahren Chane, der Welstiel beim Morden half und dabei, die Diener des Erbarmens in geistlose Tiere zu verwandeln.«

				Tiere. Chane zuckte zusammen, und Zorn regte sich in ihm. Am liebsten hätte er Wynn angeschrien, doch er musste sich eingestehen, dass sie erneut recht hatte.

				Er hatte sich ebenso getäuscht wie sie. Bei ihrer ersten Begegnung hatte er sich als junger, sanftmütiger Gelehrter ausgegeben, der nach Gleichgesinnten suchte. Und später hatte er Welstiel geholfen, die Mönche jenes Klosters zu töten.

				»Ich habe sie nicht verwandelt«, krächzte er und senkte den Kopf. »Aber ich habe ihn auch nicht daran gehindert … und es seitdem immer wieder bereut.«

				Wynns Blick wurde etwas weicher, aber nur kurz. »Sind meine Gefährten in Sicherheit?«

				Noch mehr Argwohn und ebenfalls gerechtfertigt. Chane begriff, dass ihm nicht viel Zeit blieb.

				»Magiere hat Welstiel geköpft und die von ihm gesuchte Kugel gefunden. Ich habe sie nur für ein Objekt gehalten, das von einem längst vergessenen Untoten geschaffen wurde, der kein Blut mehr trinken wollte. Aber es steckt viel mehr dahinter. Was hat es mit ihr auf sich, Wynn?«

				Sie runzelte die Stirn. »Die Kugel stammt aus der Zeit des Vergessenen. Ich habe versucht, Hinweise in den Worten zu finden, die eine Hüterin des Artefakts an die Wände geschrieben hat. Wer oder was auch immer die ersten Untoten in jenem alten Krieg geschaffen hat – vielleicht schuf er auch die Hüter und das Artefakt.«

				Wynn war jetzt so nahe, dass Chane sie hätte berühren können.

				»Die Kugel sollte zu den Weisen gebracht werden«, sagte sie.

				Die Weisen. Einst hatte Chane geglaubt, dass auch er zu ihnen gehörte, zusammen mit Wynn. Doch welchen Platz gab es in der Welt für ein Ungeheuer wie ihn?

				Für ein Tier, das immer wieder töten würde, um seine eigene Existenz zu sichern?

				Chane wandte den Blick von Wynn ab und trat an ihr vorbei.

				Er versuchte, seinen Gesichtsausdruck zu verbergen, indem er Schriftrollen und Bücher in den Regalen betrachtete. Er hätte gehen und diesen Ort so weit wie möglich hinter sich lassen sollen, doch dazu konnte er sich noch nicht durchringen.

				Sein Blick fiel auf den bewusstlosen Elfen.

				»Wer ist das?«, fragte er bitter.

				»Einer unserer Beschützer, wie ich schon sagte. Ein Beauftragter der Elfen. Es ist eine lange Geschichte.« Wynn sah zur steinernen Tür. »Du solltest gehen. Wenn Magiere und Chap dich hier finden …«

				Chane schüttelte den Kopf. Dass sich Wynn um seine Sicherheit sorgte … Wynn Hygeorht, die junge Weise – eine naive kleine Beschützerin eines Ungeheuers.

				»Du willst die Kugel also zu deiner Gilde bringen?«, flüsterte er.

				»Ja.«

				Chane schloss die Augen und sah jene Wynn, an die er sich erinnerte, in einen grauen Umhang gehüllt und Pfefferminztee trinkend, in einem warmen Arbeitszimmer voller alter Bücher und Pergamente.

				Er konnte nie Teil dieses Bildes werden. Zu lange hatte er sich selbst etwas vorgemacht. Wenn Wynn jemals das Tier in seinem Innern sah … Er hätte ihr nie wieder in die Augen blicken können.

				»Ich werde dir nicht mehr folgen«, sagte Chane und kehrte Wynn dabei den Rücken zu. »Du wirst mich nie wiedersehen.«

				Er wollte sich nicht umdrehen und die junge Weise noch einmal ansehen, doch genau das tat er.

				Wynn stand da, und Tränen rannen ihr über die olivfarbenen Wangen.

				Dies war das letzte Mal, dass er ihr Schmerz zufügte.

				Chane schritt an den langen Regalwänden entlang, und es fiel ihm schwer, nicht noch einmal über die Schulter zu blicken. Er hatte fast den Korridor erreicht, als er mit dem Stiefel gegen etwas stieß, das auf dem Boden lag.

				Es klapperte wie hohles Metall, und er senkte den Blick. Ein aus Metall bestehender Schriftrollenzylinder war an die Wand gerollt.

				Chane trat in den Korridor und zögerte, drehte sich um und sah zu dem dunklen Raum zurück.

				So viel ruhte in diesen Regalen. Vielleicht nahm Wynn etwas mit, wenn sie diesen Ort verließ, obwohl sie nicht viel tragen konnte. Es wäre schön gewesen, dabei zu sein, wenn sie mit ihren Fundstücken zu Domin Tilswith in Bela zurückkehrte, nach all dem, was sie durchgemacht hatte, um diese Burg zu erreichen.

				Chanes Blick fiel erneut auf den an der Wand liegenden Metallzylinder. Schließlich bückte er sich und hob ihn auf, setzte den Weg dann durch den Korridor fort.

				Im Raum mit der Treppe und dem Torbogen, hinter dem sich der breite Flur mit den Säulen erstreckte, fand er die geköpften ehemaligen Mönche. Er nahm seinen Rucksack und steckte die Schriftrolle zu den Büchern, die aus dem Kloster stammten. Chane schlang sich auch den Riemen von Welstiels Rucksack über die Schulter und fügte ihm eine Plane und ein Seil hinzu. Alles andere ließ er liegen.

				Er versuchte, an nichts zu denken, als er durch den Flur mit den Säulen schritt. Doch es war nicht leicht, im Innern taub zu bleiben, als er das eiserne Tor hinter sich brachte und durch den Schnee stapfte.

				Magiere löste vorsichtig den Reif von der Spitze, die aus dem Artefakt ragte, und legte ihn wieder um ihren Hals. Dann griff sie nach der Spitze und versuchte, die Kugel aus dem Ständer zu ziehen. Sie fühlte sich jetzt schwer an, wie ein Amboss, und Magiere brauchte beide Hände, um sie zu heben. Mit eingesetzter Spitze blieb die Kugel inaktiv; das grelle Licht kehrte nicht zurück.

				Li’kän stand einfach nur da und starrte auf den jetzt leeren Ständer. Dann sah sie kurz zu Leesil, und dünne Falten bildeten sich in ihrer Stirn.

				Magiere war bereit, die Kugel fallen zu lassen und der weißen Untoten den Weg zu versperren. Li’käns Welt hatte sich zum ersten Mal seit Jahrhunderten verändert. Wie würde sie reagieren?

				Verwirrung huschte über ihr Gesicht, und ihr Blick kehrte zum Ständer zurück. Sie schien nicht zu verstehen, wieso er plötzlich leer war.

				»Geht zum Tunnel«, flüsterte Magiere.

				»Was?«, fragte Leesil.

				»Zum Tunnel!«

				Chap und Sgäile standen bereits am Rand der Höhle, und Magiere wartete, bis Leesil auf halbem Weg über die steinerne Brücke war, bevor sie ihm folgte. Als sie das Ende des Stegs erreichte, sah sie zurück.

				Li’kän stand noch immer auf der Plattform. Es bildeten sich erneut Dunstschwaden, als die aus der Tiefe aufsteigende Hitze die Feuchtigkeit an den Wänden verdunsten ließ.

				Magiere hätte schwören können, dass Li’kän in ihre Richtung sah und die steinerne Brücke zu betreten versuchte. Sie verschwand kurz hinter einem Dunstvorhang, der sich dann wieder hob.

				Still wie eine Statue stand Li’kän am Rand der Plattform, direkt vor dem Steg.

				Magiere wich zum Tunnel zurück.

				Die Kugel hatte Li’käns untoter Existenz über Jahrhunderte hinweg Kraft gegeben – ohne sie würde bald der Blutdurst zurückkehren. Magiere erinnerte sich daran, wie Li’kän den Eisenbalken an der Steintür angehoben hatte, welche Kraft dafür erforderlich gewesen war.

				»Wir haben Chane noch nicht gefunden«, wandte Leesil ein.

				»Spielt keine Rolle. Geh!«

				Leesil betrat den Tunnel. Als Magiere ihm folgte, sah sie Blut an Chaps Hals und die dunklen Flecken an Sgäiles Kleidung.

				»Es ist ein sauberer Schnitt«, sagte er, ohne langsamer zu werden. »Ich verbinde die Wunde später.«

				Sie durften nicht innehalten, solange Li’kän hinter ihnen war und sich frei bewegen konnte. Was auch immer die Untote zurückhielt – Magiere wollte nicht abwarten und sehen, wie lange ihre Starre anhielt. Sie fühlte nur wenig Erleichterung, als sie an den Grabnischen des Tunnels vorbei waren und sich der großen Steintür näherten. Magiere brauchte dringend ihre Kraft für eine letzte Aufgabe. Hinter den anderen betrat sie die dunkle Bibliothek.

				Wynn kniete neben Osha, den leeren Blick auf den Boden gerichtet. Sie wirkte sehr traurig, doch der Kummer wich aus ihrem Gesicht, als sie ihre Gefährten sah. Magiere bückte sich, setzte die Kugel behutsam auf den Boden und versuchte dann, die große Steintür zu schließen.

				»Leesil!«, ächzte sie, und er kam sofort, um ihr zu helfen. Sgäile näherte sich ebenfalls.

				Zuerst bewegte sich die Tür kaum, und wieder bedauerte Magiere das Fehlen ihres Zorns.

				Schließlich schabte die untere Türkante über den Boden. Es dauerte eine Weile, die große Tür zu schließen, und als sie es schließlich geschafft hatten, schwitzten Sgäile und Leesil.

				Der Eisenbalken lag noch auf dem Boden.

				Sgäile und Leesil blickten skeptisch darauf hinab. Sgäiles Schulterverletzung bedeutete, dass er nur mit einem Arm zupacken konnte, und das genügte nicht.

				»Jede Seite separat«, sagte er. »Und du musst das Ende hochheben, bevor wir dir helfen können.«

				Magiere griff nach dem einen Ende des Balkens und beschwor Zorn, indem sie sich ihre Mutter sterbend im Bett vorstellte. Sie zog mit all ihrer Kraft.

				»Jetzt!«, schnaufte sie, als der Balken die Höhe ihrer Taille erreichte.

				»Wo ist Li’kän?«, fragte Wynn.

				Leesil und Sgäile duckten sich unter den Balken und schoben mit ihren Schultern.

				Magieres Arme begannen zu zittern, und als sich Leesil und Sgäile unter dem Balken aufrichteten, nahm sie noch einmal ihre ganze Kraft zusammen. Gemeinsam drückten sie den Eisenbalken nach oben.

				Als das eine Ende sich über den steinernen Halterungen befand, rief Magiere: »Zurück!«

				Leesil und Sgäile duckten sich.

				Mit einem weithin hallenden Donnern fiel der Balken in die Halterungen und blieb darin liegen. Leesil beugte sich keuchend vornüber. Sgäile schwankte und atmete viel schneller als sonst.

				»Wo ist Li’kän?«, fragte Wynn erneut.

				Magiere sank zu Boden. Wenn Li’käns Blutdurst zurückkehrte, würde sie nach Opfern suchen – sie durfte die Burg auf gar keinen Fall verlassen.

				»Sie muss hierbleiben«, brachte Magiere hervor. »Für immer.«

				Wynn stand auf, doch bevor sie etwas sagen konnte, fragte Leesil:

				»Ist Chane aus der Höhle gekommen?«

				Wynn drehte sich zu ihm um. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder, sah dabei kurz zu den Regalwänden.

				»Ja«, antwortete sie schließlich. »Aber er hat die Burg bereits verlassen.«

				Leesil brummte verärgert. »Das kannst du nicht wissen. Chap, stell fest, ob du seine Präsenz spürst.«

				Chap knurrte und sprang zum anderen Ende des Eisenbalkens, das noch auf dem Boden ruhte. Leesil und Sgäile waren erschöpft, und Magiere fühlte sich nicht besser. Aber sie mussten es zu Ende bringen.

				Li’kän durfte auf keinen Fall entkommen.

				»Was war das für ein Geschöpf?«, fragte Leesil plötzlich.

				Magiere schüttelte den Kopf, aber nicht etwa deshalb, weil sie keine Antwort wusste, sondern weil sie nicht darüber nachdenken wollte.

				»Eine Untote«, seufzte sie. »Aber anders als alle anderen. Ich konnte ihr kaum standhalten.«

				»Ich meine nicht Li’kän«, sagte Leesil. »Jenes riesige Schuppenwesen … die gehörnte Schlange. Die Kreatur, die uns verschlingen wollte.«

				Magiere starrte ihn an, verblüfft von seinen Worten. Chap näherte sich wieder, blieb neben Wynn stehen und bellte einmal für »Ja«.

				Wynn presste kurz die Lippen zusammen. »Ich habe doch gesagt, dass Chane weg ist.«

				Magieres verwirrter Blick kehrte zu Leesil zurück.

				»Ich habe im Licht nichts gesehen«, sagte sie.

				Sgäile schüttelte den Kopf. »Ich habe ebenfalls nichts gesehen, nur grelles Licht.«

				Leesil musterte sie verwundert.

				»Wie könnt ihr das Wesen nicht bemerkt haben?«, fragte er fassungslos. »Es war groß genug, die ganze Plattform zu verschlingen. Es hatte Zähne und Hörner länger als ihr, und es war voller Schuppen. Sein Schlangenleib wälzte sich durch die Höhle.«

				»Schlangenleib?«, hauchte Magiere.

				Sie hatte nicht den Kopf einer Schlange gesehen, nur den Schuppenleib in ihrem Wachtraum, begleitet von einer untoten Präsenz um sie herum – und in ihr.

				»Sieh mich nicht so an!«, schnauzte Leesil. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Jener Schlangenleib war so dick wie zwei oder drei Männer!«

				»Nein«, sagte Magiere. »So etwas habe ich nicht gesehen …«

				»Ein Feenwesen?«, flüsterte Wynn.

				Magiere starrte die junge Weise groß an.

				Wynn kniete neben Chap und sah ihm in die Augen. »Er sagt, dass er ein Feenwesen gespürt hat. Nicht alle zusammen, wie es normalerweise der Fall ist, wenn sie zu ihm kommen. Nur eins, kalt und bösartig.«

				»Es war ein Untoter!«, sagte Magiere scharf.

				Wynn achtete nicht auf sie, sah Leesil an und runzelte die Stirn. »Du kannst das Wesen, das du beschrieben hast, nicht gesehen haben. Vielleicht haben dir die Schatten in der Höhle einen Streich gespielt.«

				»Nein!«, widersprach Leesil. »Das Gleißen war viel zu hell.«

				Magiere war so müde, dass sie sich nicht mehr darum scherte, was die anderen gesehen hatten.

				Wynn sah noch immer Leesil an und schüttelte den Kopf. »Solch ein Wesen existiert nicht wirklich, es ist nur ein Mythos. Sogar noch weniger: ein metaphysisches Symbol, ein Wêurm oder …«

				»Wovon redest du da?«, knurrte Leesil.

				»Es ist ein Wort aus dem Numanischen, meiner Muttersprache«, knurrte Wynn zurück. »Gemeint ist eine Art Drache.«

				Chap knurrte und sprang zwischen sie.

				Wynn zuckte zusammen. »Schrei mich nicht an! Wir haben dich beim ersten Mal gehört – ein Feenwesen!«

				Der Zorn der jungen Weisen löste sich auf, als sie das Blut an Chaps Hals bemerkte, und sie streckte die Hände nach ihm aus.

				Sgäiles scharfe Stimme erklang. »Genug geredet! Wir müssen den Balken vor die Tür setzen!«

				Magiere trat müde am Eisenbalken vorbei zum anderen Ende. Noch immer dachte sie daran, was Chap und Leesil angeblich in der Höhle gesehen hatten – es ließ ihr keine Ruhe.

				Der eine hatte ein Feenwesen gespürt, der andere einen Drachen gesehen, während sie eine untote Präsenz gefühlt hatte.

				Es war Unsinn, nichts weiter als der Wahnsinn dieses Orts. Leesil und Chap irrten sich.

				Magiere nahm den Rest ihrer Kraft und hob das andere Ende des Balkens.

				»Jemand kommt«, flüsterte Dänvârfij und setzte einen Pfeil auf die Bogensehne.

				»Warte«, hauchte Hkuan’duv und kroch auf dem Bauch ein Stück nach vorn, von der Felswand fort.

				Seiner Gefährtin fiel das Atmen in der kalten Nachtluft schwer, aber sie mussten Wache halten. Im Mondschein sah er den hochgewachsenen braunhaarigen Mann, der aus dem Tor der Burg kam und durch den Schnee stapfte. Aber er war allein.

				Hkuan’duv wartete, doch weder der Mann mit den weißen Schläfen noch die geduckten Gestalten in Kutten folgten ihm.

				Der Mann setzte den Weg mit zwei großen Rucksäcken über den Schultern und einem großen Planenbündel in den Armen fort. Einmal blieb er kurz stehen und sah zurück.

				Hkuan’duv zog die Kapuze seines weißen Umhangs tiefer in die Stirn, blickte unter ihrem Rand hervor und beobachtete das Geschehen.

				Der Mann schloss die Augen und ließ die Schultern hängen. Er wirkte verloren und besiegt, als er die Augen wieder öffnete und über das weiße Hochplateau sah. Schließlich setzte er den Weg fort und sah nicht noch einmal zurück.

				»Soll ich schießen?«, flüsterte Dänvârfij.

				Hkuan’duv dachte daran, seiner Gefährtin die Erlaubnis zu geben. Aber sie hätten ihr Versteck verlassen und ihre Entdeckung riskieren müssen, um ihn zu holen, und nach der Befragung wäre es notwendig gewesen, ihn zu töten und seine Leiche irgendwo zu verstecken.

				Hkuan’duv ging es in erster Linie um das Artefakt und Magiere.

				»Er bedeutet uns nichts«, flüsterte er Dänvârfij zu. »Lass ihn gehen.«
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				Magiere erforschte mit Leesil und Chap die Burg, während sich Wynn in der Bibliothek um Sgäile und Osha kümmerte. Sie waren übereingekommen, an diesem Ort zu übernachten und am nächsten Morgen zu ihrem Lager zurückzukehren, doch so sehr sie auch suchten, Betten oder auch nur Decken schien es in der Burg nicht zu geben.

				Auch die Suche nach einer Küche oder einer Speisekammer blieb ohne Erfolg. Entweder hatte es in der Burg nie solch eine Einrichtung gegeben, oder sie war schon vor langer Zeit entfernt worden. Schließlich gaben sie es auf, kehrten in die Bibliothek zurück und stellten fest, dass Osha wach war.

				Als sie hereinkamen, erstarrte Wynn kurz und schien zu lauschen. »Da ihr nichts gefunden habt … Chap meint, wir sollten uns in das Arbeitszimmer begeben, in dem Li’kän ihn und mich zurückließ. Es ist ein kleiner Raum, aber dort gibt es wenigstens eine Wärmequelle.«

				Magiere nickte und nahm die Kugel. »Einverstanden.«

				Sgäile und Leesil stützten Osha, als Chap sie durch mehrere Flure und Korridore zu dem Raum führte. Noch immer glühten dort faustgroße Kristalle in einer Kohlenpfanne. Was sie dazu brachte, zu leuchten und Wärme abzustrahlen, wusste niemand von ihnen. Magiere suchte nicht nach einer Erklärung – ohne die Möglichkeit, ein Feuer zu entzünden, war ihr jede Wärme recht, woher sie auch kam. Mit dem Einbruch der Nacht war es in der Burg kälter geworden, und sie alle hatten schon an schlimmeren Orten geschlafen.

				Aber nicht an Orten voller Wahnsinn in Form von Worten, die eine Untote überall an den Wänden hinterlassen hatte. Eine Untote, die sich irgendwo unter der Burg befand, gefangen hinter einer großen Steintür.

				Zweifel nagte an Magiere, als sie die Kugel in eine Ecke des Arbeitszimmers legte. Wo sie ihr noch immer viel zu nahe war.

				»Ist mit Osha alles in Ordnung?«, fragte sie.

				»Ich denke schon«, antwortete Wynn. »Und Chaps Hals scheint zu heilen.«

				Magiere strich mit der Hand über den Kopf des Hunds. Sie hatte Chaps Behauptung, in der Höhle ein Feenwesen gespürt zu haben, nicht vergessen. Sie ließ sich schwerer beiseiteschieben als Leesils Hinweise auf einen riesigen Schlangenleib. Andererseits … Sie selbst hatte von einem solchen Schlangenleib geträumt.

				»Sgäiles Verletzung ist am schlimmsten«, sagte Leesil. »Vielleicht hat er sich das Schlüsselbein gebrochen. Ich habe die Wunde so gut wie möglich verbunden.«

				»Wenigstens sind wir am Leben«, sagte Magiere und verzichtete darauf, »noch« hinzuzufügen.

				Was auch immer sie hierhergebracht und Li’kän beherrscht hatte, welch unterschiedliche Namen dieses Etwas auch trug … Es war in der Höhle auf drei verschiedene Arten wahrgenommen worden.

				Als Untoter, Feenwesen und Drache.

				Magiere wollte die Antwort auf dieses Rätsel gar nicht wissen. Sie schauderte bei der Vorstellung, dass die Stimme, die Chap in Li’käns Bewusstsein gehört hatte, mit der in ihren Träumen identisch war. Und wenn sie zur Kugel in der Ecke sah, wollte sie nicht einmal in diesem Zimmer bleiben.

				In einem anderen Leben und einer anderen Zeit … Hätte es ihr ebenso ergehen können wie Li’kän?

				»Ich brauche Ruhe«, murmelte sie, hielt Dolch und Falchion in die Kohlenpfanne und klemmte einen glühenden Kristall zwischen die beiden Klingen. Dann ging sie zur Tür, blieb dort stehen und sah zu Leesil.

				»Kommst du mit?«, fragte sie.

				Er nahm ihre Mäntel und folgte ihr.

				»Bleibt in Rufweite«, riet ihnen Sgäile.

				Magiere ging zur nächsten Öffnung in der Korridorwand. Die Tür darin existierte längst nicht mehr, und sie betrat einen leeren Raum, legte den Kristall in die Ecke. Leesil breitete einen Mantel daneben auf dem Boden aus und begann dann damit, sein Hemd auszuziehen.

				Magiere wollte ihn zuerst daran hindern – er sollte sich an diesem Ort nicht zu sicher fühlen. Aber bevor sie Einwände erheben konnte, saß er bereits an die Wand gelehnt und streckte die Hand nach ihr aus.

				Magiere nahm ebenfalls Platz und lehnte sich an seine Brust. Sie zitterte – nicht wegen der Kälte –, und Leesil legte den anderen Mantel über sie beide.

				Während des letzten halben Jahres waren sie auf viele alte Rätsel gestoßen und hatten einige von ihnen gelöst. Jene wenigen, die einen Sinn ergaben, legten nahe, dass diese »Nachtstimme« – Il’Samar – Magieres Geburt geplant hatte. Welstiel schien nicht einmal das gewusst zu haben. Dass ihre Aufgabe darin bestand, eine Horde von Untoten anzuführen und die Rückkehr eines alten Feindes zu ermöglichen, war ihm ganz sicher nicht bekannt gewesen.

				Aber es spielte keine Rolle. Sie würde sich nicht zu irgendetwas drängen lassen und ihren Weg selbst wählen.

				Und was den Rest betraf, all die Fragmente des Vergessenen, auf die sie gestoßen waren und für die sich Wynns Gilde so sehr interessierte …

				»Ich weiß, was ich gesehen habe«, flüsterte Leesil. »Vielleicht war es nicht echt. Ich meine, vielleicht war es nicht wirklich da … Aber ich kann es mir nicht einfach nur eingebildet haben.«

				Magiere drehte den Kopf und sah zu ihm hoch. »Ich glaube dir. Wie dem auch sei … Etwas stimmt nicht, zumindest in Hinsicht auf Chaps Behauptungen.«

				»Ich habe dies alles satt«, hauchte Leesil und legte die Arme um sie.

				Magiere schloss die Augen, hörte Leesils leises Seufzen und fühlte, wie sich seine Brust unter ihrer Wange hob und senkte.

				Leesil hatte eine ganz andere Geschichte. Bei ihm waren Geburt und Ausbildung von Abtrünnigen unter den Anmaglâhk geplant worden, damit er gegen den »Feind« kämpfte, den der Älteste Vater fürchtete. Selbst die Geister der An’Cróan-Ahnen hatten versucht, ihm dieses Schicksal aufzuzwingen.

				Im Gegensatz zu Magiere weigerte sich Leesil, auch nur darüber zu sprechen. Aber es zu leugnen, nützte ihm nichts.

				Man konnte nicht vor etwas entkommen, indem man die Augen davor verschloss. Es war sinnlos, gen Himmel zu blicken und so zu tun, als gäbe es den Abgrund einen Schritt weiter vorn gar nicht. Leesil musste sich die Tatsachen eingestehen. Wenn nicht, würde er nur blindlings umherstolpern. Irgendwann musste Magiere ihn dazu bringen, dies einzusehen, wenn er eine Chance haben wollte, seinen Weg selbst zu bestimmen.

				Aber für diesen Abend hatte er genug hinter sich. Das galt für sie alle.

				Der Raum war leer, bis auf ein hohes Fenster, das vom Licht des Kristalls kaum erreicht wurde. Leesils Amulett hatte in dem Augenblick aufgehört zu glühen, als der Eisenbalken in die Halterungen an der großen Steintür gerutscht war. Li’käns Schattenwesen erschienen nicht mehr, als könnten sie sich nur dann manifestieren, wenn die weiße Untote in der Nähe war.

				Magiere fragte sich, ob zwischen Burg und Höhle eine unsichtbare Barriere existierte. Wie sonst konnte es hier so kalt sein, obwohl dort unten große Hitze aus der Tiefe aufstieg?

				Magiere dachte auch daran, wann Leesil und sie zum letzten Mal einen Moment für sich allein gehabt hatten.

				»Ich habe nachgedacht«, sagte er plötzlich.

				Sie drehte erneut den Kopf. »Worüber?«

				»Wenn wir zurückkehren, können wir auch Wynns Linsensuppe auf die Speisekarte setzen. Und ihr Fladenbrot, vielleicht als Beilage für die Fischsuppe. Im Herbst sollten wie den Pharo-Tisch näher an den Kamin stellen. Am Fenster ist es zu kalt …«

				Magiere beschloss, auf ihn einzugehen. »Wir können doch nicht der Hälfte unserer Gäste den Zugang zum Kamin verwehren.«

				»Die Gäste sollen sich an den Tisch setzen und mit mir Karten spielen«, sagte Leesil. »Wie sonst könnte ich genug Geld für den Winter verdienen?«

				Magiere schloss die Augen und stellte sich gemütliche Abende vor, an denen sie sich nur fragen musste, was sie den Gästen zum Essen anbieten sollte und warum die letzte Bierlieferung auf sich warten ließ. Zufrieden schob sie einen Arm unter Leesils Rücken.

				Im Raum mit der Treppe lagen geköpfte Untote. Weiter unten in der Höhle war die weiße Vampirin gefangen. Und ihr Herr hatte sich irgendwie einen Weg in Magieres Träume gebahnt.

				Aber Leesil wollte sie einfach nur halten und von ihrer Taverne reden, ihrem Zuhause, als sei überhaupt nichts geschehen.

				Sie ließ ihn reden.

				Wynn überprüfte Sgäiles Verband, obwohl er dabei unruhig wurde. Die Wunde war sauber, aber sie befürchtete nach wie vor, dass das Schlüsselbein gebrochen war.

				»Keine bleibenden Muskelschäden, nehme ich an«, sagte sie. »Aber die Heilung wird eine Weile dauern.«

				Osha lehnte an der Wand. Wynn hatte ein Stück vom Saum ihres Elfenumhangs abgeschnitten und ihm damit den Kopf verbunden, aber gegen seine Schmerzen konnte sie nichts ausrichten. Wenigstens war er wieder zu sich gekommen; das hielt sie für ein gutes Zeichen. Chaps Hals heilte, doch Wynn dachte voller Sorge an mögliche Infektionen. Immerhin war der Hund von zwei wandelnden Leichen gebissen worden.

				Sgäile sah Wynn in die Augen.

				»Ich danke dir«, sagte er.

				Sie setzte sich auf die Fersen und seufzte. »Leider habe ich keine Salbe. Wenn wir bei der Gilde wären, könnte ich dir einen Umschlag gegen Infektionen machen.«

				Sgäile schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen! Es ist eine saubere Wunde.«

				Wynn befürchtete noch immer eine Rüge, weil sie in der Nacht losgelaufen war, doch Sgäile lehnte nur den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Vielleicht war er einfach zu müde.

				Wynn stand auf, ging zur Tür und sah in den dunklen Flur. Von der nächsten Tür, etwa zehn Schritte entfernt, kam das matte orangefarbene Licht eines glühenden Kristalls. Sie sah zu Osha zurück.

				»Ruh dich aus!«, sagte Wynn. »Ich sehe nach Magiere und Leesil.«

				Er wollte aufstehen. »Du kannst nicht allein gehen.«

				Sgäile rührte sich seltsamerweise nicht. Wynn trat zu Osha und drückte ihn auf den Boden zurück. Er widersetzte sich nicht, begann aber zu protestieren.

				»Wynn …«

				»Chap begleitet mich. Und jetzt ruh dich aus!«

				Als sie erneut zur Tür ging, fühlte sie sich von leichter Übelkeit erfasst.

				Wir sollten Magiere und Leesil in Ruhe lassen.

				Sie sah auf Chap hinab. »Ich weiß.«

				Wohin willst du?

				Wynn seufzte schwer. »Ich kann diesen Ort nicht ohne weitere Antworten verlassen.«

				Sie holte ihren Kaltlampen-Kristall hervor, rieb ihn und ging durch den Korridor. Chap lief voraus und versperrte ihr den Weg.

				»Willst du vielleicht behaupten, du hättest nicht daran gedacht?«, flüsterte Wynn. »Wir können diesen Ort nicht verlassen, ohne zu wissen, was die Bibliothek enthält! Wer außer mir könnte dort etwas Wichtiges finden?«

				Chap zögerte, aber schließlich drehte er sich um und lief wieder los.

				Wir können nicht die ganze Nacht suchen, und du kannst nicht viel mehr tragen, wenn wir die Burg verlassen. Triff also eine sorgfältige Auswahl!

				»Domin Tilswith würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht einmal den Versuch unternähme, etwas aus der Bibliothek mitzubringen.«

				Was auch immer du auswählst – wie willst du es fortschaffen? Du hast keinen Rucksack, und ich bezweifle, dass die anderen noch einmal hierher zurückkehren wollen, bevor wir die Berge verlassen.

				»Wir sind nicht die Einzigen, die hierhergekommen sind«, erwiderte Wynn. »Und die anderen haben Rucksäcke mitgebracht.«

				Chap wurde langsamer, blieb aber nicht stehen, als er Wynn aus zusammengekniffenen Augen ansah. Die junge Weise war sicher, dass er ihre Absicht verstanden hatte, als sie den Raum mit der Treppe erreichten.

				Schwarzes Blut bedeckte den Boden rings um die vier kopflosen Leichen. Auf dem Weg zum Arbeitszimmer hatten Leesil und Sgäile die Köpfe in den Flur mit den Säulen geworfen, um sie von den Körpern zu trennen. Bedauerlicherweise hatten sie kein Lampenöl, um die Leichen zu verbrennen.

				Wynn schluckte.

				Also los!

				Mit dem Stiefel drehte Wynn den Körper einer kleinen Frau um und stellte fest, dass eine zusammengerollte Plane mit Stricken auf ihren Rücken gebunden war. Sie legte den Kaltlampen-Kristall beiseite und nahm Magieres alten Dolch zur Hand.

				Damit schnitt sie die Plane los. Schwarze Flüssigkeit kam aus dem Halsstumpf, als sie die Leiche bewegte. Wynn wandte den Blick davon ab und hielt ihn auf die Kutte der kleinen Frau gerichtet. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was mit diesen Menschen geschehen war, als Welstiel und Chane sie gefunden und verwandelt hatten.

				Wynn zog die Stricke unter dem Körper hervor, und öliges schwarzes Blut geriet an ihre Finger. Ihr wurde übel.

				Bring es zu Ende!

				Wynn würgte fast.

				»Sei still!«, ächzte sie. »Dies ist schlimm genug, auch ohne deine Stimme in meinem Kopf!«

				Chap knurrte, lief zu einer anderen Leiche und drehte sie auf den Bauch. Mit Pfoten und Krallen versuchte er, eine weitere zusammengerollte Plane zu lösen. Wynn schloss die Augen und wischte das schwarze Blut an der Kutte der kleinen Frau ab.

				Als sie die Lider wieder hob, stand Chap mit Stoff im Maul vor ihr. Er wandte sich dem Korridor auf der anderen Seite zu. Wynn nahm Kristall, Stricke und Plane und folgte ihm. Als sie kurze Zeit später die Bibliothek erreichte, huschte das Licht des Kristalls über die langen steinernen Regalwände.

				Chap ließ sein Leinenbündel am Torbogen zurück, und Wynn legte ihre Plane und die Stricke beiseite. Ein aufgeregtes Prickeln begleitete sie, als sie zwischen die Regale trat. Zusammen mit Chap war sie allein und unbeobachtet an einem Ort, für dessen Katalogisierung die Gilde Jahre oder Jahrzehnte gebraucht hätte. Doch die Ehrfurcht wich schnell aus ihr, als sie daran dachte, wie dieses Wissen hierhergekommen war.

				Sie war von alten Texten umgeben, die Untote wie Li’kän geschrieben hatten.

				Chap hob die Schnauze und sah zu den oberen Regalen hoch.

				Wynn fühlte sich von der Aufgabe überwältigt, der sie sich hier gegenübersah. Hier gab es so viel, und dies war nur ein Gang zwischen Regalwänden von vielen – wie sollte sie entscheiden, was es mitzunehmen lohnte?

				Erneut regte sich Übelkeit in ihr.

				Such zuerst nach Sprachen, die du lesen kannst, und dann nach denen, die du zumindest erkennst. Konzentriere dich vor allem auf Bücher. Gebundene Texte sind älter und bestehen aus Material, das später knapp wurde.

				»Ja«, sagte Wynn und nickte. »Aber die Bücher sind bestimmt besonders empfindlich und könnten auseinanderfallen, wenn man sie berührt. Im Gegensatz zu Schriftrollen in schützenden Zylindern.«

				Eine solche Aufgabe hätte von erfahrenen Weisen wahrgenommen werden sollen, von den besten Katalogisierern der Gilde. Wynn war nur eine einfache Gesellin im Orden der Weisen, noch weit vom Titel des Meisters oder gar des Domin entfernt. Aber sie befand sich allein an diesem Ort und musste eine Entscheidung treffen.

				Wenn du einen Text entdeckst, der die »Nachtstimme« erwähnt, ganz gleich, in welcher Sprache, so gib ihm Vorrang vor den anderen. Das gilt auch für Texte, die vor unserer Ära entstanden sind, selbst wenn du sie nicht lesen kannst. Vielleicht ist eine Übersetzung möglich, wenn …

				»Willst du dies alles noch schwerer machen?«, fragte Wynn.

				Chap sah zu ihr hoch. Entschuldige!

				Sie folgte ihm tiefer durch den Gang, sah sich dabei im Licht des Kristalls Bücher, Pergamentrollen und kleine Kästen an.

				Während Magiere, Leesil, Sgäile und Osha ruhten, suchte die junge Weise nach Texten, die vielleicht über die Rätsel einer verlorenen Vergangenheit Auskunft gaben.

				Vielleicht verbarg sich hier irgendwo eine Antwort auf die Frage, was damals die Welt zerstört hatte.

				Im Morgengrauen stand Magiere auf der Treppe vor der Burg. Große Schneeflocken fielen aus dem weißen Himmel.

				Aus Teilen einer Plane und Stricken hatten sie eine Art Hängematte für die Kugel angefertigt. Außerdem hatten sie Leder aus dem Gepäck eines untoten Kuttenträgers verwendet und zwei wärmespendende Kristalle aus der Kohlenpfanne darin eingewickelt. Das Leder schwelte und rauchte zwar ein bisschen, aber wenigstens brauchten sie keinen Gedanken mehr daran zu vergeuden, woher sie Dung fürs Lagerfeuer nehmen sollten.

				Wynn wirkte müde und erschöpft, als sie zwei große Planenbündel herbeischleppte, die eigentlich zu schwer für sie waren.

				Magiere richtete einen argwöhnischen Blick auf Chap, und der Hund sah zur Seite. Es war nicht schwer zu erraten, was Wynn und er angestellt hatte, während Magiere und die anderen geschlafen hatten. Eigentlich wunderte sie sich kaum darüber.

				Die Bibliothek enthielt viel mehr als Wynns Bündel, und Magiere fragte sich, ob jemand anders die Burg in absehbarer Zeit finden würde. Vielleicht gewährte das, was die junge Weise mitgenommen hatte, Einblicke in die Geheimnisse jenes Ortes.

				Magiere blickte über den weißen Hof zum Tor, dessen einer Flügel noch immer schief in den Angeln hing. Der Gedanke, dass eine weitere lange Reise vor ihnen lag, belastete sie, aber es war besser, als auch nur einen zusätzlichen Tag in der Burg zu verbringen.

				Leesil und sie hatten bis tief in die Nacht miteinander gesprochen, über ihre Hoffnungen für die Zukunft und den Weg nach Hause. Sie hatten keine Karte, aber wenn sie nach Westen zogen, sollten sie irgendwann das Immermoor erreichen, das ausgedehnte Sumpfland südlich von Dröwinka. Von dort aus ging es weiter nach Nordwesten in Richtung Küste, am nördlichen Rand des Sumpflands entlang.

				Leesil glaubte, dass sie ohne Zwischenfälle das südliche Belaski erreichen konnten, wenn sie an der Südgrenze von Dröwinka blieben, doch Magiere hatte da ihre Zweifel. Wenn Dröwinkas Adelshäuser noch immer darüber stritten, wer dem Großfürsten auf den Thron folgen sollte, so war keine Ecke ihres Heimatlands sicher. Alle Beteiligten konnten Außenstehende für eine Bedrohung halten und sie angreifen.

				Und sosehr sich Magiere auch eine Nachricht von Tante Bieja erhoffte – ihr Heimatdorf Chemestúk lag viel zu weit im Landesinnern.

				Leesil hatte Bieja Geld und einen Brief hinterlassen, in der Hoffnung, dass sie nach Miiska reiste. Tante Bieja war ausgesprochen stur – wie offenbar alle Frauen in Magieres Familie –, aber nicht dumm.

				Magiere seufzte und hatte es satt, sich dauernd Sorgen zu machen. Wenn sie Miiska erreichten, würde Wynn Domin Tilswith in Bela Bescheid geben, und dann würde Magiere einen Weg finden, Bieja ausfindig zu machen, wenn ihre Tante dort nicht auf sie wartete. Anschließend konnten sie alle endlich ausruhen und die Kugel der Weisengilde übergeben.

				Der Wind wurde stärker und wirbelte die Schneeflocken durcheinander.

				»Es droht ein weiterer Schneesturm«, brummte Leesil.

				»Ja«, pflichtete ihm Sgäile bei. »Wir müssen uns beeilen, wenn wir das Lager rechtzeitig erreichen wollen.«

				Sie bückten sich, und jeder von ihnen schlang sich eine der beiden Trageschlaufen der Hängematte über die Schulter. Leesil nahm auch die Schlinge des Lederbeutels mit den Feuerkristallen.

				»Setz die Kapuze auf, Wynn«, sagte Magiere, drehte sich um und hob eins der schweren Bündel der jungen Weisen.

				Wynn verzog das Gesicht, kam der Aufforderung aber nach. Dann machte sie plötzlich kehrt und betrat die Burg.

				»Was machst du da?«, rief Magiere ihr nach.

				Als Wynn wieder zum Vorschein kam, wankte sie unter dem Gewicht eines zwischen zwei Eisenplatten gepressten Bündels. Magiere erinnerte sich daran, es auf dem Boden des Arbeitszimmers gesehen zu haben.

				»Jetzt ist aber Schluss!«, sagte sie. »Du kannst nicht jedes Pergament in der Burg mitnehmen!«

				»Dies muss mit!«, beharrte Wynn. »Es könnte ein Tagebuch sein, geschrieben von Li’käns ehemaligen Gefährten.«

				Magiere fragte sich, wer jene anderen gewesen sein mochten und warum sie Li’kän allein zurückgelassen hatten. Wie waren sie überhaupt in der Lage gewesen, die Burg zu verlassen, obwohl die weiße Untote über Jahrhunderte hinweg die Fesseln eines verborgenen Herrn getragen hatte?

				»Ach, gib her«, brummte Magiere und nahm das Bündel mit den Eisenplatten entgegen.

				Es war so schwer, dass sie es fast fallen gelassen hätte, und Wynn schnappte erschrocken nach Luft. Dann gelang es Magiere, sich das metallene Buch unter den einen Arm zu klemmen.

				Osha nahm Wynns zweites Bündel aus der Bibliothek. Der junge Elf kam gut zurecht für jemanden, der einen Schlag mit einer Eisenstange an den Kopf bekommen hatte. Er runzelte die Stirn und richtete einige leise Worte auf Elfisch an Sgäile.

				»Ich weiß«, antwortete der.

				»Für die von Li’kän getöteten Kastenmitglieder müssen Rituale durchgeführt werden«, erklärte Wynn.

				Leesil warf ihr einen kurzen Blick zu und erklärte: »Zuerst marschieren wir zum Lager. Anschließend werden wir dann sehen, wie schlimm das Wetter wird.«

				Sgäile blickte übers Hochplateau. »Ja, unsere Mission steht an erster Stelle.«

				Magiere ging die Stufen hinunter und stapfte durch den Schnee zum Tor.

				Hkuan’duv konnte kaum mehr atmen, als er plötzlich Stimmen hörte. Dänvârfij und er hielten nicht zum ersten Mal bei schlechtem Wetter Wache, aber dünne Luft und Kälte ließen ihn steif werden, obwohl er bei seiner Ausbildung gelernt hatte, seine Körperwärme zu kontrollieren und zu bewahren. Es schneite wieder, und Wind kam auf. Es fiel ihm schwer, Arme und Beine zu bewegen, als er von der Felswand fortkroch, um besser Ausschau halten zu können.

				»Sgäilsheilleache und Osha«, flüsterte Dänvârfij.

				Hkuan’duv sah zu ihr zurück. Sie war blass; selbst die Lippen hatten ihre Farbe verloren. Als er wieder nach vorn blickte, traten die anderen durchs Tor, und er duckte sich in den Schnee.

				Magiere ging voraus, mit einem quadratischen Gegenstand unter dem Arm und einem größeren Bündel auf dem Rücken. Hinter ihr kamen Léshil und Sgäilsheilleache, die einen schweren Gegenstand in einer Art Hängematte trugen. Der Majay-hì lief in der Nähe, und den Abschluss bildeten Osha, der ein ebenso großes Bündel trug wie Magiere, und die kleine Menschenfrau.

				Hkuan’duv beobachtete die Gruppe, und seine Aufmerksamkeit galt insbesondere den beiden großen Bündeln sowie dem Gegenstand, den Léshil und Sgäilsheilleache trugen. Weitere Komplikationen … Er wusste nicht, bei welchem der Objekte es sich um das Artefakt handelte.

				»Offenbar ist Magiere erfolgreich gewesen«, flüsterte er.

				»Nehmen wir ihnen den Gegenstand ab?«, fragte Dänvârfij. Ihre Stimme klang schwach, aber sie hielt den Bogen fest in den Händen.

				»Nicht hier«, erwiderte Hkuan’duv. »Wenn sie weiter von diesem Ort und der Hüterin entfernt sind.«

				Von der weißen Frau war weit und breit nichts zu sehen, aber Hkuan’duv hielt es für besser zu warten. Er wollte keine neue Konfrontation mit ihr riskieren.

				Als die Gruppe die Hälfte des Hochplateaus hinter sich gebracht hatte, kroch er zu Dänvârfij zurück.

				Ihr eingefallenes Gesicht wirkte noch blasser als vorher, und unter der Kapuze hatte sich Raureif am Haar gebildet. Ihre Pupillen waren sehr klein.

				»Geht es dir gut?«, fragte Hkuan’duv.

				»Natürlich«, flüsterte sie.

				Trotzdem öffnete er seinen Mantel und zog sie an seinen Körper, obwohl es ihm nicht viel besser ging als ihr.

				»Es dauert nicht mehr lange«, sagte er.

				Dänvârfij lehnte sich stumm an ihn. Als Magieres Gruppe das Ende des Hochplateaus erreichte, fiel der Schnee dichter, und der Wind war stärker geworden.

				»Bei diesem Wetter kommen sie nicht weit«, sagte Hkuan’duv. »Bestimmt bleiben sie in ihrem Lager.«

				Dänvârfij gab keinen Ton von sich, als er aufstand. Sie wollte sich ebenfalls erheben, aber dabei rutschte ihr der Bogen aus den Händen. Einen Moment später sank sie in den Schnee.

				Hkuan’duv kniete sich rasch hin, drehte sie herum und wischte ihr Schnee vom Gesicht.

				Dänvârfijs Augen waren geschlossen, und sie atmete flach.

				Der böige Wind fauchte, als Hkuan’duv den Bogen auseinandernahm und die Teile unter seinem Mantel auf den Rücken band. Als er sich Dänvârfij über die Schulter legte und die ersten Schritte machte, zitterten ihm die Knie. Die lange Nacht hatte ihn mehr Kraft gekostet, als ihm bisher klar geworden war. Mühsam wankte er durch den Schnee.

				Als er das Ende des Plateaus erreichte, war das Zischen des Winds so laut, dass er Dänvârfijs Atem nicht mehr hörte. Er kletterte die Felswand hinab, suchte dabei mit einer Hand am kalten Gestein nach Halt.

				Da ihre Mission unmittelbar vor dem Abschluss stand, hätte er Dänvârfij zurücklassen und alles zu Ende bringen sollen, doch das brachte er nicht fertig. Vielleicht war er inzwischen zu alt geworden und ließ deshalb in seiner Entschlossenheit nach. Wie auch immer, allein würde Dänvârfij im heraufziehenden Schneesturm nicht überleben.

				Und Hkuan’duv hätte Dänvârfijs Verlust nicht überlebt.

				Er senkte den Kopf und setzte den Weg fort. Als er durch die Rinne kam, schenkte er Kurhkâges schneebedeckter Leiche kaum Beachtung. Kurze Zeit später erreichte er ihr Lager und stellte fest, dass das Zelt halb unterm Schnee begraben lag. Er setzte Dänvârfij ab, entfernte den Schnee, zog seine Gefährtin ins Zelt und griff nach dem Dungbeutel.

				Am Eingang entzündete er ein Feuer und hoffte, dass es eine Zeit lang brennen würde, als er neben Dänvârfij unter die Mäntel kroch. Er drückte sich an sie und fügte der Wärme des Feuers seine eigene hinzu.

				Für einen Moment schloss Hkuan’duv die Augen und versuchte, nicht der Erschöpfung zu erliegen.

				Als er die Lider wieder hob, hörte er keinen Wind, und draußen war es dunkel. Dänvârfij bewegte sich neben ihm.

				»Wo sind wir?«, murmelte sie.

				Er kroch zum Eingang des Zelts. Schnee hielt dort die Plane fest, und mit bloßen Händen schaufelte er ihn beiseite. Dann trat er nach draußen, in eine stille, dunkle Welt, die eine neue weiße Decke trug.

				Der Schneesturm war weitergezogen. Hkuan’duv war an Dänvârfijs Seite eingeschlafen – aus dem Tag war Nacht geworden.

				Als Hkuan’duv ins Zelt schaute, hatte sich Dänvârfij aufgesetzt. In ihren großen Augen zeigte sich die Sorge, die auch er empfand.

				»Bleib hier!«, befahl er und eilte durch die Nacht.

				Er erreichte eine Stelle, von der aus er das andere Lager sehen konnte, und wusste sofort, dass es zu spät war – es kam kein Licht durch die Plane. Er näherte sich schnell, ohne zu versuchen, im Verborgenen zu bleiben. Warum hatten sie die Plane zurückgelassen?

				Hkuan’duv trat in die kleine Höhle.

				Kurhkâge und A’harhk’nis lagen dort, die Hände auf der Brust. Mehr brauchte Hkuan’duv nicht zu sehen.

				Sgäilsheilleache hatte das Todesritual für die gefallenen Kastenbrüder durchgeführt.

				Zumindest ihre Seelen, wenn nicht ihre Körper, würden zu den Ahnen zurückkehren. Ohne eine Möglichkeit, die Leichen nach Hause zu schaffen, hätten sie eigentlich verbrannt und die Asche heimgebracht werden sollen. Aber dazu war Sgäilsheilleache wohl nicht in der Lage gewesen, und deshalb hatte er sich auf das Ritual beschränkt.

				Hkuan’duv verließ die kleine Höhle und blickte über den weiten Hang, konnte aber nirgends Spuren im frisch gefallenen Schnee entdecken. Vermutlich war Magieres Gruppe aufgebrochen, als der Sturm nachgelassen hatte, und der Neuschnee hatte ihre Spuren zugedeckt. Hkuan’duv eilte zu seinem eigenen Lager zurück, wo Dänvârfij bereits damit beschäftigt war, ihre Sachen zusammenzupacken.

				»Ich habe ihre Spur verloren«, sagte er und ging neben ihr in die Hocke.

				Ihr Gesicht war noch immer hohlwangig und bleich. Sie hatte die Kapuze zurückgeschlagen, und das Haar fiel ihr auf die Schultern. 

				»Wenn sie das Artefakt nach Belaski bringen wollen«, sagte sie, »werden sie die Berge überqueren und versuchen, die westliche Küste zu erreichen. Selbst wenn wir ihnen hier im Gebirge nicht folgen können … Bestimmt finden wir ihre Spur, wenn sie die Berge verlassen. Ihr Weg führt zum Immermoor, und das Sumpfland kenne ich gut.«

				Die Unruhe wich aus Hkuan’duv, als er diese Worte hörte.

				»Natürlich«, erwiderte er. »Wir verlieren nur etwas Zeit.«
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				Magiere wusste gar nicht mehr, wie viele Tage und Nächte vergangen waren, während ihre Vorräte immer mehr schwanden. Als sie die westliche Seite des Gebirges erreichten, verbrachte Chap fast die Hälfte jedes Tages damit, zusammen mit Sgäile und Osha zu jagen. Gebratene Mäuse und Eichhörnchen wurden zu neuen Höhepunkten ihrer dürftigen Mahlzeiten. Doch als in den Vorbergen die Luft wärmer wurde und der Schnee in Regen überging, fühlten sie sich von Tag zu Tag besser.

				Erstes grünes Gras erschien am Rand schlammiger Wege, und dann begrüßte sie der Frühling, als sie auf einer Anhöhe standen und übers Immermoor sahen.

				Das Sumpfland erstreckte sich weit nach Westen. Magiere begann sofort mit dem Abstieg und ging mit langen Schritten voraus, bis Wynn einen Stiefel im tiefen Schlamm verlor. Daraufhin blieb sie stehen und beobachtete, wie Leesil den Stiefel aus dem Morast holte, während die junge Weise auf einem Bein balancierte. Nach diesem Zwischenfall gingen alle vorsichtiger.

				Nach einer Weile hörte der Regen auf, aber die von den Bäumen tropfende Nässe verhinderte, dass sie trocken wurden. Wenigstens war es nicht mehr kalt.

				»Wenn es nicht so nass wäre, würde ich meinen Mantel ablegen«, scherzte Wynn.

				Es freute Magiere, die junge Weise in besserer Stimmung zu sehen. Der Weg hinab war sehr anstrengend für sie gewesen. Einmal hatte sie so erschöpft gewirkt, dass Sgäile vorgeschlagen hatte, sie auf seinem Rücken zu tragen. Wynn wollte nichts davon wissen, aber Osha nahm ihr das schwere Bündel mit den Büchern ab und schlang es sich um die Schulter.

				Seit der Durchführung des Todesrituals in der kleinen Höhle hatte sich Sgäile verändert. Er hätte die Leichen der Anmaglâhk lieber verbrannt, um ihre Asche nach Hause zu bringen, aber Magiere spürte, dass ihn etwas anderes belastete. Wenn sich Gelegenheit bot, achtete er darauf, ihre Spuren zu verwischen, und immer wieder warf er besorgte Blicke über die Schulter.

				Magiere fragte ihn nach dem Grund für sein sonderbares Verhalten, doch er meinte nur, sie läse zu viel aus seiner Wachsamkeit heraus. Vielleicht stimmte das, und überhaupt: Magiere hatte andere Sorgen.

				Sie wollte jene zischende Stimme nie wieder hören, fürchtete aber, dass sie nur eine Atempause erlebte – vielleicht kehrte die Stimme bald zurück. Außerdem würden sie wohl einen Weg durchs Immermoor suchen müssen.

				Bisher blieb der Boden unter ihren Füßen einigermaßen fest, aber Magiere hatte beunruhigende Geschichten über dieses Gebiet gehört. Wenn sie durch die östlichen Ausläufer des Immermoors in Richtung Dröwinka unterwegs waren, würden die trockenen Bereiche immer seltener werden und schließlich über viele Meilen hinweg ganz verschwinden.

				Sgäile ging mit Leesil voraus, und Chap lief neben ihnen, bis es spät wurde. Magiere wusste nicht, warum, aber Sgäile war noch lakonischer geworden. Seit sie die Vorberge verlassen hatten, wirkte er verschlossen und in Gedanken versunken. Sie wusste, dass sie keine Antwort von ihm bekommen hätte, und deshalb fragte sie erst gar nicht.

				Plötzlich bellte Chap einmal.

				Leesil wankte unter dem Gewicht der hin und her schwingenden Kugel, als Sgäile stehen blieb. »Eine Wohnstätte befindet sich voraus.«

				»Wer könnte hier wohnen?«, fragte Leesil.

				Sie wateten noch einige Schritte durch schlammiges Wasser und erreichten eine kleine Anhöhe mit einer strohgedeckten Hütte. Der Garten war längst überwuchert, und neben ihm verrottete ein leerer Hühnerstall. Über der Hütte erstreckte sich das Geäst einer alten Weide.

				Chap schnüffelte am Hühnerstall, während Leesil an die Tür der Hütte klopfte.

				»Hallo?«, rief er halbherzig, erwartete aber keine Antwort. Er schob die Tür auf und trat zusammen mit Sgäile ein. Magiere folgte ihnen und hielt sich sofort Mund und Nase zu. Ein schrecklicher Gestank schlug ihr aus dem kleinen Raum entgegen.

				»Was ist das für ein Geruch?«, fragte Wynn.

				Leesil streckte den Arm aus. »Dort drüben.«

				Ein alter Mann lag auf einem wackligen Bett, die Jutedecken bis zum Kinn hochgezogen. Er war ganz offensichtlich tot. Die bleiche Haut im Gesicht war verschrumpelt.

				»Er muss schon vor einer ganzen Weile gestorben sein, im Schlaf«, sagte Wynn und schnappte nach Luft. »Wie traurig.«

				Magiere schätzte, dass der Mann weniger als einen Mond tot war, und sie pflichtete der jungen Weisen bei. Auch sie fand es traurig, allein zu sterben.

				»Oh, dem Himmel sei Dank!«, rief Wynn.

				Magiere drehte sich um. Überrascht und erleichtert deutete die junge Weise nach oben.

				Jutesäcke hingen an den Dachsparren und Wänden, damit sie vor Feuchtigkeit und Nagetieren geschützt waren. Auf einem hohen Regal über dem Herd standen Blechdosen und ein tönerner Krug. Wynn ging sofort zum Herd und sah sich alles an. Falten bildeten sich in ihrer Stirn, als sie einen schwarz angelaufenen Eisentopf betrachtete.

				»Kein Rost, soweit ich sehen kann«, sagte sie. »Vielleicht enthalten die Säcke Getreide oder getrocknete Erbsen.«

				Sie stellte den Topf ab, nahm den Krug und hob seinen Deckel.

				»Oh«, kam es so entzückt von ihren Lippen, als hätte sie einen Schatz gefunden. »Honig!«

				Leesil schüttelte den Kopf. »Setz einfach nur Wasser auf, während wir nach einer besseren letzten Ruhestätte für den Hausherrn suchen.«

				Magiere sah zum Alten. »Das Bettzeug sollten wir mit ihm zusammen wegschaffen.«

				Zwar fühlte es sich falsch an, einfach so von einer fremden Hütte Besitz zu ergreifen, aber niemand sprach sich dagegen aus, unter einem Dach zu schlafen und etwas anderes als Wildbret zu essen. Leesil und Sgäile rollten den Alten in sein Bettzeug und trugen ihn nach draußen, um ihn zu begraben. Magiere verstaute die Kugel in einer Ecke, nahm auf dem Boden Platz und beobachtete, wie Osha Wynn zur Hand ging.

				»Sieh nach, ob draußen Regentonnen stehen«, wies die junge Weise den Elfen an. »Und bring mir bloß kein Sumpfwasser.«

				Osha schnitt eine finstere Miene und wirkte beleidigt, als er die Hütte mit dem Topf in der Hand verließ. Nach einer Weile kehrten Leesil und Sgäile zurück, doch Sgäile zögerte in der Tür.

				»Ich sollte mich umsehen«, sagte er. »Damit wir einen sicheren Weg wählen können.«

				»Vergiss es!«, erwiderte Leesil und setzte sich neben Magiere. »Ruh dich einfach aus. Morgen früh sehen wir uns alles an.«

				Aber als Magieres Blick erneut zur Tür ging, war Sgäile verschwunden.

				Der Älteste Vater lag zutiefst beunruhigt in der Ruhemulde seiner großen Eiche. Vor einem halben Mond hatte er eine Mitteilung von Hkuan’duv bekommen, die erste seit einer ganzen Weile. Aber der Bericht war schlimmer als erwartet.

				Magiere hatte es tatsächlich geschafft, das Artefakt in ihren Besitz zu bringen.

				A’harhk’nis und Kurhkâge waren tot, Hkuan’duv und Dänvârfij hatten Magieres Spur verloren. Der Greismasg’äh und seine Lieblingsschülerin gingen davon aus, dass Magiere und ihre Gefährten einen bestimmten Weg eingeschlagen hatten, und diesem Weg folgten auch sie. Weitere Nachrichten von Hkuan’duv waren nicht eingetroffen, und deshalb blieb der Älteste Vater Mutmaßungen und Spekulationen überlassen. Wie konnten eine tollkühne Frau und ihre Begleiter zwei seiner besten Anmaglâhk entgehen?

				Vielleicht hatte Sgäilsheilleache eingegriffen.

				Der Älteste Vater hätte es ihm nicht verdenken können. Sgäilsheilleache folgte nur den Geboten des Schutzversprechens und seiner Ehre. Nein, die Schuld lag allein beim verräterischen Brot’ân’duivé, nicht beim irregeleiteten Sgäilsheilleache.

				Wenn Magiere die Weisengilde der Menschen erreichte, war es schwerer, das Artfakt zu bekommen, und daraus konnten sich unheilvolle Konsequenzen ergeben. Etwas so Altes durfte nicht in den Händen von Menschen bleiben.

				Voller Unruhe wartete der Älteste Vater auf weitere Mitteilungen.

				Ein leises Summen kam von der Herz-Wurzel, die seine Ruhemulde umgab, und er lehnte sich zurück und schloss erleichtert die Augen. Hkuan’duv meldete sich endlich, um Bericht zu erstatten.

				Vater?

				Die Stimme kam durch die alte Eiche und erreichte das Bewusstsein des Ältesten Vaters, doch ihr fehlte die kühle Sachlichkeit von Hkuan’duv. Gefühle vibrierten in ihr, und die Unruhe des Ältesten Vaters wuchs.

				»Sgäilsheilleache?«

				Es folgte eine kurze Pause. Von Sgäilsheilleache hatte der Älteste Vater nichts mehr gehört, seit das Schiff von Ghoivne Ajhâjhe aufgebrochen war.

				Vater, verzeih mir die lange Stille! Es ist viel geschehen.

				Am liebsten hätte der Älteste Vater ihn getadelt, weil er sich erst jetzt meldete. Außerdem hätte er ihn gern aufgefordert, das Artefakt an sich zu bringen und sofort zu ihm zurückzukehren. Aber die Situation war schwierig, und er hörte Schmerz und Zweifel in Sgäilsheilleaches Stimme. Was auch immer ihn daran gehindert hatte, Kontakt mit ihm aufzunehmen – es belastete ihn sehr.

				Dieser Anmaglâhk steckte voller Anspannung und brauchte keinen Tadel, sondern Zuspruch.

				»Wie geht es dir, mein Sohn? Bist du wohlauf?«

				Es geht mir gut, Vater. Die Stimme brach, und für kurze Zeit herrschte Stille. Ich reise noch immer mit Léshil und den Menschen. Brot’ân’duivé meinte, mit einem Dolmetscher an Bord des Schiffes wären sie besser dran, und deshalb habe ich die Mission meines Schutzversprechens fortgesetzt. Aber es ist so viel geschehen … Und jetzt drehen sich meine Gedanken im Kreis.

				Hoch oben in den Bergen habe ich die Leichen von A’harhk’nis und Kurhkâge gefunden. Ich konnte sie weder mitnehmen noch sie verbrennen. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Ahnen zu bitten, ihre Seelen nach Hause zu geleiten.

				Wieder folgte eine kurze Pause, und als Sgäilsheilleache erneut sprach, lag eine seltsame Schärfe in seiner Stimme.

				Weißt du von ihrer Mission in jener Region?

				Diesmal zögerte der Älteste Vater. Es wäre ihm lieber gewesen, ein Mitglied seiner Kaste nicht direkt anlügen zu müssen.

				»Deine Nachricht bringt Kummer nach Crijheäiche. Der Verlust von A’harhk’nis und Kurhkâge macht mir das Herz schwer. Vielleicht sind deine Kastenbrüder bei dem Versuch, das Gebirge zu überqueren, vom Weg abgekommen. Kurhkâge hat oft mit Urhkarasiférin zusammengearbeitet. Sie haben darüber gesprochen, in den Ylladonischen Stadtstaaten nach Möglichkeiten zu suchen, in den dröwinkanischen Bürgerkrieg einzugreifen. Ich rede mit Urhkarasiférin. Vielleicht kann er uns Auskunft geben.«

				Ja, Vater. Erleichterung erklang in Sgäilsheilleaches Stimme. Dafür wäre ich dir dankbar.

				»Wie verläuft deine Reise?«

				Magiere hat einen Erfolg erzielt. Aber es liegt noch ein weiter Weg vor uns, bis wir das Objekt übergeben können.

				Der Älteste Vater ließ sich seinen Ärger nicht anmerken.

				Osha und ich werden die Reise nach Bela fortsetzen. Von dort aus nehme ich Kontakt mit dir auf, in der Hoffnung, dass sich eins unserer Schiffe in der Nähe befindet. Wenn nicht, dauert unsere Heimkehr länger.

				»Ah, ja, du hast den jungen Osha zu deinem Schüler gemacht. Das hat mich überrascht, aber oft erkennst du dort Möglichkeiten und Potenzial, wo andere nichts sehen. Wie kommt die Ausbildung voran?«

				Er hat schwere Zeiten erlebt, hält aber unerschütterlich an Pflicht und Mission fest. Was ihm an Geschick fehlt, macht er durch Hingabe wett. Ich glaube, er könnte schließlich einen ehrenvollen Platz bei uns finden.

				Sgäilsheilleache schien froh zu sein, über Angelegenheiten der Kaste und die alltäglichen Dinge der Ausbildung zu sprechen. Es überzeugte den Ältesten Vater davon, den richtigen Weg eingeschlagen zu haben.

				Sgäilsheilleache war der Kaste treu ergeben, aber irregeleitet von Brot’ân’duivé und der halb toten menschlichen Frau. Jemand musste einschreiten und ihn von seiner Last befreien.

				»Es freut mich zu hören, dass es dir gut geht, mein Sohn«, sagte der Älteste Vater voller Wärme in der Stimme. »Wo befindest du dich derzeit?«

				Du möchtest unseren Aufenthaltsort wissen?

				»Um abzuschätzen, wann du Bela erreichst. Und um dir, wenn möglich, ein militärisches Schiff zu schicken.«

				Das würde mich sehr freuen, Vater. Wir sind südwestlich der Berge und südlich von Dröwinka, beim östlichen Ausläufer des Gebiets, das die Menschen Immermoor nennen.

				»Im Sumpfland. Die Reise dort ist sicher alles andere als angenehm. Wie weit im Innern des Immermoors?«

				Kaum der Weg eines Morgens nach Westen. Wir hatten das Glück, eine Hütte zu finden, und dort werden wir die Nacht verbringen.

				Der Älteste Vater war nicht in der Lage, sein Bewusstsein über den Wald seines Volkes hinaus zu erweitern. Aber er bekam ein Gespür für den Ort, wenn ein Mitglied seiner Kaste durch ein Wortholz mit ihm sprach. Wenn der Sprecher einen lebenden Baum berührte, unterlag seine Stimme durch den Kontakt des Wortholzes mit dem Baum gewissen Veränderungen.

				»Du hast dich von einer Weide aus mit mir in Verbindung gesetzt?«, fragte er. »Mitten in einem Sumpf? Und es ist eine zähe Weide.«

				Er spielte dieses Spiel mit einigen seiner Kinder – es ging darum, den Baum zu erraten, von dem der Kontakt ausging.

				Ja, Vater, die Weide ist kaum zu übersehen. Wieder folgte eine kurze Pause. Es tut gut, nach so langer Zeit wieder mit dir zu reden.

				»Mich hat es ebenfalls gefreut, mein Sohn.«

				Ich setze mich wieder mit dir in Verbindung, wenn wir Bela erreichen.

				»Ich werde versuchen, dir ein Schiff zu schicken.«

				In Stille und in Schatten, Vater.

				Die Verbindung wurde unterbrochen.

				Der Älteste Vater hatte den besorgten Sgäilsheilleache beruhigt und wusste, dass diese schwierige Situation bald überwunden sein würde. Er klopfte mit den Fingern auf den Rand der Ruhemulde und wartete eine Weile, bis eine andere Stimme durch das Holz der Eiche kam.

				Vater, ich fürchte, ich habe kaum …

				»Warte, Hkuan’duv, und hör mir gut zu!«

				Am nächsten Morgen war Leesil gerade nach draußen getreten, um sich zu strecken, als Sgäiles Stimme hinter der Hütte erklang.

				»Léshil, Magiere – kommt!«

				Magiere trat hinter Leesil aus der Hütte und rieb sich die Augen. »Was ist denn?«

				Léshil zuckte mit den Schultern und ging um die Hütte herum, dichtauf gefolgt von Magiere. Als er sah, wie Sgäile den Rand einer Plane hob, blieb er stehen. Magiere prallte fast gegen ihn.

				Sgäile hockte neben einem schmalen Langboot, das auf die Anhöhe gezogen worden war. Es schien in einem recht guten Zustand zu sein.

				»Damit muss der Alte seine Vorräte transportiert haben«, sagte Sgäile. Schon seit Tagen hatte er nicht mehr so gelöst geklungen. »Was bedeutet, dass sich eine Siedlung in der Nähe befindet.«

				Leesil sah Magiere an.

				Sie hob eine Braue. »Er ist in ungewöhnlich guter Stimmung.«

				Nachdem Sgäile am Abend zuvor von seiner kurzen Erkundung zurückgekehrt war, hatte er ein verändertes Verhalten an den Tag gelegt. Er hatte die Kugel überprüft und in Wynns Topf geschaut, und Leesil hätte schwören können, ein Lächeln auf den Lippen des sonst immer so mürrischen Elfen gesehen zu haben.

				Das Boot war in jedem Fall ein willkommener Anblick. Leesil ging los, um es sich aus der Nähe anzusehen.

				»Eine nahe Siedlung muss nicht unbedingt Gutes bedeuten«, sagte er. »Nicht, solange es in Dröwinka noch immer drunter und drüber geht.«

				»Zugegeben«, sagte Sgäile. »Aber wir könnten vielleicht unsere Vorräte erneuern, und dann wäre der Rest der Reise erträglicher.«

				Leesil musterte ihn. »Hast du eine Flasche Rum gefunden und sie nicht mit uns geteilt?«

				»Eine Flasche was?«

				»Schon gut.«

				Magiere stand mit verschränkten Armen da und betrachtete das Boot stumm.

				Leesil ahnte ihre gemischten Gefühle. Sie wollte so schnell wie möglich nach Miiska zurück, aber es widerstrebte ihr, während des Bürgerkriegs durch ihr Heimatland zu reisen. Diese Vorstellung übte auch auf Leesil keinen besonders großen Reiz aus.

				Wynn und Osha kamen herbei und plapperten aufgeregt, als sie das Boot sahen. Chap traf als Letzter ein, den Schwanz hoch erhoben. Magiere blickte über den Sumpf, die Rohrkolben und das schmutzig-grüne Wasser. Frösche quakten, und große Libellen flogen vorbei.

				»Ich hätte nie gedacht, dieses Land einmal zu vermissen«, sagte sie. »Aber nach so langer Zeit in den Bergen …«

				»Oh, wir müssen verrückt sein!«, rief Leesil übertrieben dramatisch.

				Magiere schmunzelte und kehrte in die Hütte zurück.

				Sie alle hatten eine angenehme Nacht hinter sich, und was vom Essen übrig geblieben war – von Fladenbrot und Honig bis zu Kichererbsen und geräuchertem Fleisch –, diente als willkommenes Frühstück. Als sie damit begannen, ihre Sachen zu packen, nahm Magiere die Kugel.

				Bald trugen alle wieder ihre Mäntel und hatten die Waffen umgeschnallt. Ihr Gepäck lag am Rand der Anhöhe, und Leesil half Sgäile dabei, das Langboot ins trübe Wasser zu schieben.

				»Verstaut die Sachen sowohl vorn als auch hinten«, sagte Osha. »Dann ist die Balance besser.«

				»Ich habe das Fladenbrot vergessen«, sagte Wynn und lief zur Hütte. »Bin gleich wieder da.«

				Sgäile drehte das Boot langsam und zog es längsseits zum Ufer. Leesil nahm die Sachen, die Osha ihm reichte, und legte sie in den Bug.

				»Magiere?«, rief Wynn.

				Leesil sah auf.

				Die junge Weise stand an der Ecke der Hütte und wich langsam zurück, ohne sich umzudrehen.

				»Sgäile!«, rief Wynn.

				Chap sprang zu ihr, und Leesil lief an Magiere vorbei. In der Hand hielt er ein Stilett, packte Wynn und zog sie zurück. Magiere stürmte an ihm vorbei zur Vorderseite der Hütte, die Hand am Griff ihres Falchions. Plötzlich sah Leesil, was die junge Weise beunruhigt hatte.

				Ein Mann und eine Frau näherten sich durchs seichte Wasser auf der Nordseite der Anhöhe. Leesil erstarrte, als er ihre graugrüne Kleidung sah.

				Anmaglâhk.

				Beide sahen recht mitgenommen aus. Die Frau hielt einen Kurzbogen in den Händen, mit einem aufgelegten Pfeil. Doch Leesils Aufmerksamkeit galt vor allem dem Mann.

				Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, und sein kurzes Haar war fast weiß. Die bernsteinfarbenen Augen blickten kühl, und er bewegte sich mit solcher Geschmeidigkeit, dass sich das schienbeinhohe Wasser kaum kräuselte. Nicht ein Mal senkte er den Blick, als wäre er nie in seinem Leben gestolpert. Die Zipfel des graugrünen Mantels waren an der Taille zusammengebunden, und der Mann hielt keine Waffe in der Hand.

				»Sgäile?«, fragte Leesil und wandte kurz den Blick von den beiden Neuankömmlingen ab.

				Sgäile blieb still, als sich die Anmaglâhk näherten und zehn Schritte entfernt stehen blieben. Dann nickte er dem älteren Mann zu.

				»Greismasg’äh.«

				»Ich komme mit einem Auftrag vom Ältesten Vater«, sagte der Mann in perfektem Belaskisch, und sein Ton war so emotionslos wie sein Blick. »Du wirst uns sowohl das Artefakt als auch die dunkelhaarige Menschenfrau überlassen.«

				Magiere zog ihr Falchion aus der Scheide, als die Elfin den Bogen hob.

				Zum ersten Mal sah Hkuan’duv die Menschen aus solcher Nähe. Es war beunruhigend.

				Er blinzelte nicht, als Magiere ihre Waffe zog.

				Das schwarze Haar, in dem es gelegentlich rot glänzte, das weiße Gesicht und die dunklen Augen … Irgendwie gab ihm Magieres Anblick das Gefühl von Unreinheit. Die Nähe des erbärmlichen Halbbluts, des abtrünnigen Majay-hì und auch der kleinen Frau mit den hochgerollten Hosenbeinen weckte keine derartigen Empfindungen in ihm.

				Dieses halb tote Etwas mit dem trotzigen Gesicht und der unnatürlichen Hautfarbe erfüllte ihn mit Abscheu.

				Der Älteste Vater hatte Hkuan’duv vor Magiere gewarnt und ihm aufgetragen, sie zu töten.

				Trotz des Unbehagens wegen der Nähe zu ihr erleichterte es ihn, sich Sgäilsheilleache und Osha endlich zu zeigen und nicht länger hinter ihnen herschleichen zu müssen. Er hatte ganz offen auf seine Mission hingewiesen, und sie war wichtiger als alles andere. Diese ganze Angelegenheit ging nun ihrem Ende entgegen.

				Sgäilsheilleache trat vor und hob einen schützenden Arm vor Magiere.

				»Ich verstehe nicht«, sagte er auf Elfisch. »Mein Schutzversprechen gilt nach wie vor. Es kann nicht einfach so beendet werden.«

				»Das Wort des Ältesten Vaters steht an erster Stelle«, sagte Hkuan’duv schlicht.

				»Bei allem Respekt, Greismasg’äh – ich bin an meinen Eid gebunden.«

				Hkuan’duv sah ihn groß an.

				Sgäilsheilleache stellte ganz offen den Willen des Ältesten Vaters und die Bedürfnisse seiner Kaste und seines Volkes infrage. Hkuan’duv musterte ihn mit noch größerer Aufmerksamkeit, während Sgäilsheilleaches Blick hin und her strich.

				»Wir dienen!«, sagte Hkuan’duv scharf. »Es ist unsere Pflicht, immer vor allem an die Sicherheit unseres Volkes zu denken. Du wirst mir das Artefakt sofort übergeben!«

				Sgäilsheilleaches Blick richtete sich auf Hkuan’duv und blieb dort.

				In Sgäiles Magengrube krampfte sich etwas zusammen.

				Am vergangenen Abend hatte der Älteste Vater mit ihm gesprochen wie mit einem Sohn. Er hatte sich nach Osha erkundigt und Erleichterung darüber zum Ausdruck gebracht, dass sie bald heimkehrten. Doch am Morgen des nächsten Tages kam Hkuan’duv, ein hochgeschätzter Greismasg’äh, und verlangte von ihm, dass er sein Schutzversprechen aufgab und ihm das Artefakt und auch Magiere überließ!

				Chap sprang mit einem drohenden Knurren vor.

				Der Greismasg’äh blieb stehen, aber Dänvârfij wich einen Schritt zurück. Es widerstrebte ihr ganz offensichtlich, den Bogen auf einen Majay-hì zu richten.

				»Warte!«, rief Léshil, und der Hund verharrte. »Was hat dies zu bedeuten?«

				»Er will nicht auf Sgäile hören«, flüsterte Wynn. »Sie wollen Magiere und die Kugel.«

				Sgäile zuckte zusammen, als Magiere einen Schritt vortrat und versuchte, sich an seinem Arm vorbeizuschieben. Er wollte sie festhalten, aber sie schlug seine Hand beiseite. Sgäile schüttelte den Kopf und hob die Hand, und daraufhin blieb Magiere stehen.

				»Übergib mir das Artefakt!«, wiederholte Hkuan’duv und kniff die Augen zusammen. »Oder ich nehme es mir.«

				Der Knoten in Sgäiles Magengrube löste sich.

				Hkuan’duv wollte den Auftrag durchführen, den er bekommen hatte, und Sgäile konnte sein Schutzversprechen nicht brechen. Damit wurden zwei Angehörige der Kaste zu seinen Gegnern.

				Er verbannte die Gefühle aus sich und schüttelte langsam den Kopf.

				»Ich werde einen heiligen Eid nicht brechen!«

				Leesil verstand nicht, was auf Elfisch gesagt wurde. Er erfasste nur, was Wynn für ihn übersetzte – und ein ganz bestimmtes elfisches Wort.

				Greismasg’äh.

				Wie hatten diese beiden Anmaglâhk sie hier am Rand des Immermoors gefunden? Rasch überlegte er, wen es zuerst zu überwältigen galt. Ein Meister-Anmaglâhk und eine Frau mit schussbereitem Bogen – beide schienen etwa gleich gefährlich zu sein.

				Leesil fragte sich, wie Osha reagieren mochte. Die jüngsten Ereignisse schienen den Elfen zu verwirren und zu verängstigen. Sgäile würde auf keinen Fall sein Wort brechen; das hatte er mehr als einmal bewiesen. Aber wem würde Osha folgen: seinem Lehrer und Sgäiles Eid oder einem verehrten Meister der Kaste, der im Auftrag des Ältesten Vaters kam?

				Leesil beobachtete die Frau mit dem Bogen, die auf Magiere zielte. Es war klar, wen er zuerst erledigen musste.

				Sgäile sprach erneut, diesmal auf Belaskisch.

				Die Elfin sah kurz zur Seite, und genau darauf hatte Leesil gewartet. Seine Hand schoss nach vorn. Der Pfeil schnellte von der Sehne, als ein Stilett aus Leesils Hand flog.

				Sgäile stieß Magiere zur Seite, und im gleichen Augenblick löste Leesil die Riemen seiner neuen Klingen. Der Pfeil streifte Magieres Arm und flog hinaus in den Sumpf. Die Elfin mit dem Bogen duckte sich, und das Stilett sauste über sie hinweg, ohne Schaden anzurichten.

				Leesil zog seine Klingen, als sich die Elfin wieder aufrichtete.

				Sie blieb in Bewegung und setzte einen zweiten Pfeil auf die Sehne. Chap griff an, als sie die Sehne spannte.

				Mit einem Knochenmesser in der Hand trat Sgäile dem Meister-Anmaglâhk entgegen und sagte: »Misch dich nicht ein, Osha!«

				»Nein!«, rief Wynn. »Hört auf, ihr alle!«

				Niemand achtete auf sie.

				Wynns Ruf bewirkte nichts, und ihre Gedanken rasten, als sie nach einer Möglichkeit suchte, den Kampf zu beenden. Chap schenkte ihr ebenso wenig Beachtung wie die anderen und griff an.

				Er knurrte wild, doch die Elfin änderte ihre Taktik, bevor er herankam. Sie sprang plötzlich, streckte das Bein und traf den Hund mit dem Fuß am Kopf. Chap wurde zur Seite geschleudert.

				Wynn machte große Augen. Es verblüffte sie, dass sich die Elfin dazu überwand, gegen einen Majay-hì zu kämpfen.

				Magiere richtete sich nach dem Stoß auf, den Sgäile ihr gegeben hatte, als Leesil gerade die Elfin mit seinen neuen Klingen angriff.

				Osha riss Wynn zurück und drückte sie an die Wand der Hütte. Sie sah die Bestürzung in seinem Gesicht – entsetzt beobachtete er, wie Sgäile und der Greismasg’äh gegeneinander kämpften.

				Sie schlugen aufeinander ein, parierten und wichen aus, so schnell, dass bei jedem Zusammenzucken der jungen Weisen bereits der nächste Hieb erfolgt war. Sie zählte ein halbes Dutzend Angriffe. Was würde geschehen, wenn einer von ihnen das Blut des anderen vergoss?

				»Sorg dafür, dass sie aufhören!«, rief sie Osha zu. »Unternimm etwas!«

				Magiere näherte sich dem älteren Elfen von der anderen Seite und hielt ihr Falchion mit beiden Händen. Osha schirmte Wynn mit seinem Körper ab und schien nicht zu wissen, was er sonst tun sollte.

				Die Elfin duckte sich unter Leesils Klingen hinweg, und Chap kam wieder auf die Beine.

				Ein Stilett erschien in der Hand der Frau, und damit schlug sie nach Leesils Gesicht.

				Die Dhampir in Magiere erwachte, als die Elfin Chap gegen den Kopf trat und der Hund zur Seite geschleudert wurde. Zorn brodelte in ihr.

				Ihr Sehvermögen erweiterte sich, und das Tageslicht strahlte hell. Ihre Eckzähne wurden länger und die Fingernägel hart, und dann sah sie, wie Leesil die Elfin angriff. Sie wandte sich dem Mann zu, in der Hoffnung, dass Leesil und Chap mit der Frau fertig werden konnten.

				Vom Meister-Anmaglâhk ging die größte Gefahr aus. Magiere sprang ihm entgegen; aus dem Augenwinkel warf sie noch einmal einen Blick zu Leesil.

				Die Elfin wich den wirbelnden Klingen aus und riss dabei den Arm hoch. Die Spitze ihres Stiletts schnitt durch Leesils Wange bis zum Mundwinkel.

				»Nein!«, wollte Magiere rufen, aber es wurde ein kehliges Knurren daraus.

				Blut spritzte von Leesils Gesicht, und er neigte den Kopf zur Seite.

				Magiere lief an Sgäile und dem Greismasg’äh vorbei und griff die Elfin an. Chap versuchte, auf die Beine zu kommen, als sich die Frau umdrehte.

				Sie zögerte beim Anblick von Magiere und zischte etwas auf Elfisch.

				Magiere hielt ihr Falchion in beiden Händen und schlug damit zu.

				Die Elfin verschwand, und Magieres Klinge schnitt durch leere Luft. Einen Moment später stieß etwas gegen ihre Beine und raubte ihr das Gleichgewicht. Sie fiel, riss das Falchion herum und landete schwer auf dem Rücken.

				Sie sah, wie sich die Elfin nach einer Drehung wieder aufrichtete und den Bogen beiseitewarf – Messer erschienen in ihren Händen. Magiere rollte zur Seite, kam auf ein Knie und schwang das Falchion, um sich damit zu schützen.

				Leesil geriet in Sicht, als er über Magieres Kopf hinwegsprang und vor der Elfin landete.

				Blut rann ihm über die eine Gesichtshälfte, und Magiere sah, dass er sich nicht schnell genug bewegte, als die Elfin ihn von der Seite angriff.

				Sorge um Leesil war wie Brennstoff für den Zorn in Magiere, und sie sprang auf die Beine.

				Chap lief um Magiere herum und versuchte, an die Seite der Elfin zu gelangen.

				Innerhalb weniger Momente war es ihr gelungen, Leesil zu verletzen und Magiere zu Fall zu bringen. Irgendwie musste es ihm gelingen, sie von seinen Gefährten abzulenken.

				Leesil schlug mit seinen Klingen zu, aber die Frau wich aus. Er drehte den Kopf und schien sie nicht mehr zu sehen – das eine Auge war blutverschmiert. Die Elfin duckte sich unter seinen Klingen hinweg und wollte mit einem Stilett zustoßen.

				Chap sprang und rammte seinen Kopf gegen ihr Bein.

				Sgäile verbannte alle Gedanken aus seinem Bewusstsein, auch das Schutzversprechen. Er öffnete sich innerer Stille, ließ sich von nichts ablenken.

				Hkuan’duv holte mit seinem gewölbten Knochenmesser aus.

				Sgäile duckte sich und schwang das Bein, aber Hkuan’duv sprang schon beiseite, als Sgäile gerade in die Hocke gegangen war. Bevor die Füße des Greismasg’äh wieder den Boden berührten, hatte sich Sgäile aufgerichtet, ging aber nicht zum Angriff über. Stattdessen blieb er stehen, zur Verteidigung bereit, denn er wusste: Gegen das Geschick und die Erfahrung eines Meisters wie Hkuan’duv konnte er sich im Angriff nicht durchsetzen.

				Hkuan’duv sprang vor und streckte das Bein.

				Sgäile machte einen langen Schritt nach links und trat nach Hkuan’duvs Gesicht. Der Greismasg’äh ließ sich fallen und stieß Sgäiles Fuß einfach beiseite. Sgäile zog das Bein an und versuchte, sich auf dem anderen zu drehen. Er schirmte mit beiden Stiletten seinen Bauch ab. Hkuan’duv beugte sich vor und langte mit der freien Hand nach Sgäiles Fuß auf dem Boden.

				Sgäile konnte den anderen Fuß nicht senken, und der Greismasg’äh stach mit dem Stilett zu.

				Die Klinge bohrte sich Sgäile seitlich in die Brust.

				Er stöhnte, aber nicht aus Schmerz oder gar Furcht, sondern aus Scham darüber, sein Schutzversprechen nicht halten zu können.

				Er stach mit dem Knochenmesser zu, bevor sein Rücken auf den Boden schlug. Der Aufprall presste ihm den Rest Luft aus den Lungen.

				Sgäile fühlte, wie das Blut in seine Lungen drang, und konnte nicht mehr atmen. Er war nur imstande, den Kopf zu drehen und nach seinem Gegner Ausschau zu halten. Hkuan’duv stand reglos da und starrte fassungslos, die Hand an der Kehle. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.

				Wie mit den Augen eines anderen beobachtete Sgäilsheilleache Hkuan’duvs Fall. Der Greismasg’äh stürzte auf den feuchten Boden und blieb reglos liegen.

				Sgäile hörte Oshas Schrei. Dann strömte ihm Blut in Hals und Mund.

				Die Welt war bereits dunkel, als Sgäile die Augen schloss.

				Wynn erschauerte, als Osha schrie: »Jeóin!«

				Die Elfin erstarrte und drehte sich halb um.

				»Sgäile!«, rief Leesil.

				Magiere griff die Elfenfrau an, erreichte aber nie ihr Ziel. Chap prallte gegen die Beine der Elfin, und beide rollten die Anhöhe hinunter. Mit einem lauten Platschen fielen sie ins Wasser und lösten sich dort voneinander.

				Wynn stieß Oshas Arm beiseite, lief mitten ins Durcheinander und schrie: »Aufhören!«

				Die Elfin stand bis zu den Knien im schmutzigen Wasser, als sie ihren gefallenen Kastenbruder sah. Osha erreichte Sgäile vor Leesil und sank neben seinem Lehrer auf die Knie. Magiere drehte sich um, dazu bereit, den Hang hinunterzulaufen und die Elfin erneut anzugreifen.

				Mit beiden Händen griff Wynn nach Magieres Schwertarm und hielt sie fest. Bevor sie ein weiteres Wort rufen konnte, erklang Oshas Stimme.

				»Sind dies die Gepflogenheiten unserer Kaste?«, rief er auf Elfisch und deutete auf den Greismasg’äh und Sgäile. »Entspricht dies dem Willen des Ältesten Vaters?«

				Der Blick der Elfin verließ ihren gefallenen Kastenbruder, glitt aber nicht zu Osha, sondern zu Wynn, und plötzlich erschien Hass in ihrem Gesicht, als sie weiter im Wasser zurückwich.

				»Töte sie, Chap!«, zischte Magiere.

				Chap setzte sich sofort in Bewegung und folgte der Elfin durchs trübe Wasser.

				»Nein!«, rief Wynn.

				»Lass mich los«, schnauzte Magiere und schüttelte die Hände der jungen Weisen ab.

				Wynn schlang ihr die Arme um die Taille. »Lass die Elfin gehen, Chap!«, rief sie.

				Sie wird den anderen Anmaglâhk mitteilen, wo wir sind! Das lasse ich nicht zu!

				»Sie haben uns gefunden, sie wissen schon Bescheid!«, antwortete Wynn. »Weiteres Töten ändert nichts daran!«

				Chap blieb stehen, drehte sich aber nicht um. Er knurrte und bebte am ganzen Leib.

				Wynn beobachtete, wie sich Entsetzen im Gesicht der Elfin ausbreitete.

				Sie sah zum reglos auf dem Boden liegenden Greismasg’äh und schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Geh!«, rief Osha, die Stimme voller Schmerz. »Sag dem Ältesten Vater, dass der Greismasg’äh tot ist. Weil er von Sgäilsheilleache verlangte, den Eid seines Schutzversprechens zu brechen! Weil er die Traditionen unseres Volkes verriet!«

				Osha stieß diese Worte hervor, als Magiere ihre Versuche einstellte, sich aus Wynns Umarmung zu befreien. Wynn drehte den Kopf und sah zum jungen Elfen.

				Osha und Leesil knieten zu beiden Seiten von Sgäile. Leesil nahm Sgäiles Gesicht in die Hände, und Osha sackte plötzlich halb in sich zusammen.

				»Sgäile?«, stieß Leesil hervor. »Sieh mich an, Sgäile!«

				Sgäile bewegte sich nicht, und Wynn stockte der Atem.

				»Erzähl dem Ältesten Vater, wie wir hier das Blut der Kaste vergossen haben!«, fuhr Osha mit gesenktem Kopf fort. »Frag ihn, was jetzt aus uns werden soll!«

				Er sah zu der Elfin im Wasser, und in seinem Gesicht zeigte sich etwas, das Wynn dort noch nie gesehen hatte.

				Der junge, naive Osha, dessen Wunsch es immer gewesen war, Anmaglâhk zu werden … Es hatte nie Hass in ihm gegeben. Doch jetzt richtete er einen hasserfüllten Blick auf die Elfin.

				»Ich kümmere mich um beide«, sagte er. »Geh und wasch das Blut von deinen Händen – wenn du kannst!«

				Die Elfin drehte sich um und floh.

				Chap machte noch einen Satz nach vorn, gab die Verfolgung dann aber auf. Magiere wankte über den Hang der Anhöhe und zog Wynn dabei halb hinter sich her, doch dann verharrte auch sie.

				»Lass sie los!«, sagte Leesil. »Es ist vorbei.«

				Wynn ließ Magiere los und lief zu Osha.

				Sgäiles Augen waren geschlossen. Blut rann aus seinem Mund und tropfte auf Leesils Hände. Ein Stilett steckte bis zum Heft in Sgäiles Seite. Wynn legte die Hand auf seine Brust.

				»Sgäilsheilleache«, flüsterte sie.

				Osha schlang die Arme um sie und zog sie fort. Sie fühlte seinen festen Körper an ihrem Rücken, während ihre Blick auf Sgäiles Lider gerichtet blieb, in der Hoffnung, dass sie sich hoben.

				Leesil zog ihm das Stilett aus der Seite und warf es achtlos in den Sumpf. Blut quoll aus dem Schnitt in seinem Gesicht und tropfte vom Kinn. Wie rote Tränen fielen die Tropfen auf den nassen Boden und verschwanden darin.

				Wynn bedauerte, dass Sgäile sie nie wieder für ihre Dummheit schelten konnte.

				Leesil saß wie betäubt in der Hütte und merkte kaum, dass Wynn Blut aus seinem Gesicht tupfte.

				Sgäile war tot. Der abergläubische, sture Sgäile, mit seinem blinden Glauben an Geister, Traditionen und Bräuche … Er war viel mehr wert gewesen als sein Schutzversprechen.

				Leesils Wunde war nicht tief, aber da sie nicht ganz geschlossen werden konnte, blieb Wynn nichts anderes übrig, als ein Hemd zu zerreißen und ihm den Kopf zu verbinden. Es würde eine Narbe zurückbleiben, aber kein dauerhafter Schaden, versicherte sie ihm.

				Zumindest nicht im Fleisch, und Narben kümmerten ihn nicht.

				Eine weitere bedeutete ihm nichts, obwohl diese Narbe weitaus deutlicher sein würde als die von Rattenjunges Fingernägeln stammenden Male an Kiefer und Hals. Als Wynn fertig war, hörte Leesil, wie jemand hinter der Hütte Holz schlug.

				Er schob Wynns Hände beiseite und trat nach draußen unter einen bewölkten Himmel.

				Chap saß vor der Hütte und sah noch immer in die Richtung, in die die Elfin verschwunden war. Der Hund drehte sich um, als Leesil nach draußen kam, und lief zur anderen Seite der Hütte. Leesil folgte ihm und fand dort Magiere und Osha.

				Sie hatten Unterholz und Gestrüpp geschnitten, waren davon beide bis zu den Ellenbogen und Knien nass. In dem freien Bereich, nicht weit vom Grab des Alten entfernt, lagen Sgäiles Leiche und die des anderen Anmaglâhk. Sie ruhten auf Feuerholz, das sie hinter der Hütte gefunden hatten.

				»Wollt ihr sie nicht begraben?«, fragte Leesil.

				Magiere begann damit, die Leichen mit dem Gestrüpp zu bedecken. Osha zögerte, ohne den Blick auf Leesil zu richten.

				»Wir Leiche heimbringen, wenn möglich«, sagte er in gebrochenem Belaskisch. »Wenn nicht, dann Asche. Wenn keine Asche, dann Körper versteckt zurücklassen. Aber nicht in die Erde.«

				Osha hatte die Waffen der beiden Toten gereinigt und beiseitegelegt. Magiere hielt plötzlich inne und sah sich müde um.

				»Nicht genug Holz«, seufzte sie. »Selbst feuchtes Holz könnte uns helfen, wenn das Feuer brennt.«

				Sie ging zur Weide, deren Geäst sich über der Hütte erstreckte. Osha eilte zu ihr und hielt sie am Arm fest, bevor sie dort Zweige abschneiden konnte.

				»Nein«, flüsterte er und sah zu den Zweigen und Ästen hoch. »Anderen Baum finden … nicht dieser.«

				Magiere nickte, zog aber verwirrt die Stirn kraus und sah zu Leesil.

				Er wusste nicht, was er von Oshas seltsamer Aufforderung halten sollte.

				»Ich suche Lampenöl«, sagte Wynn.

				Leesil hatte sie nicht gehört und drehte sich überrascht um, als die junge Weise zur Hütte ging. Er zog eine Klinge und suchte nach den trockensten Teilen des Gestrüpps.

				Als sie fertig waren, kehrte Wynn zurück und gab Öl aus einem alten Krug auf das Holz. Dann hob sie einen brennenden Zweig, der aus dem Kamin stammte.

				Osha schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

				Leesil wusste nicht, was er tun sollte. Er begnügte sich damit, das Geschehen zu beobachten, als Magiere, Wynn und Chap neben ihm Platz nahmen. Osha schloss die Augen und sprach leise auf Elfisch.

				»Hkuan’duv gan’Träi’éarnneach, Greismasg’äh, d’mé âg ahârean eólhasas’na …«

				Wynn begann mit einer geflüsterten Übersetzung.

				»Geschwärztes Meer vom Eisenküste-Clan, Schattengreifer, dessen Eltern ich nicht kenne …«

				»… ag’us Sgäilsheilleache á Oshâgäirea gan’Coilehkrotall …«

				»… und Im-Weidenschatten, geboren von Plötzlichen-Windes-Lachen vom Flechtenwald-Clan …«

				Leesil hob den Kopf und sah zum Geäst der Weide hoch, als Wynn fortfuhr:

				»Mütter und Väter unseres Volkes, nehmt sie, Geschwister der Anmaglâhk und Beschützer eurer Nachkommen, der An’Cróan, Jener des Blutes …«

				Erinnerungen stiegen in Leesil auf.

				»Nehmt ihre Seelen und ehrt sie, wie sie euch in einem Leben des Dienstes geehrt haben.«

				Es schien so lange her zu sein. Leesil hatte mit Sgäile im dunklen Wald gestanden, auf dem Weg zur Grabstätte der Ahnen, und nach dem Grund für den seltsamen Brauch der An’Cróan gefragt, dort nach einem zweiten Namen zu suchen. Eigentlich war es ihm nur darum gegangen, sich die Zeit während einer kleinen Essenspause zu vertreiben. Als er Sgäile nach dem Namen fragte, den er angeblich von den Ahnen bekommen hatte, war dieser der Frage ausgewichen. Das mochte der Grund sein, warum sich Leesil noch daran erinnerte.

				»Du hattest also einen anderen Namen vor Sgäile?«, hatte Leesil gefragt.

				»Sgäilsheilleache«, korrigierte Sgäile. »Das bedeutet ›Im Weidenschatten‹.«

				Als Leesil nach Einzelheiten von Sgäiles Vision bei den Ahnen gefragt hatte, lautete die Antwort:

				»Es war … etwas weit entfernt von diesem Land … im Schatten einer Weide.«

				Das Knistern des Feuers veranlasste Leesil, den Blick von der Weide zu senken.

				Rauch stieg auf, als sich die Flammen des brennenden Öls durch nasses Holz fraßen. Osha warf den Zweig, mit dem er das Öl entzündet hatte, auf den Haufen und flüsterte immer wieder die gleichen Worte.

				»Ich rufe, meine Stimme für ihre«, übersetzte Wynn leise. »Ahnen … bringt sie heim.«

				Leesil versuchte, nicht an Sgäiles Namensvision zu denken, die ihm einen Hinweis darauf gegeben hatte, wann und wo er sterben würde. Oder an das geisterhafte Bild eines anderen Leesil, der auf der Lichtung der Ahnen stand und in den graugrünen Kapuzenmantel eines Anmaglâhk gekleidet war.

				Leesil … Léshil … dessen neuer Name Léshiârelaohk lautete, Kummertränes Verteidiger.

				Visionen waren immer nur Lügen, kein Schicksal.

				Magiere beobachtete, wie sich die Flammen langsam einen Weg durch das nasse Holz bahnten. Sie mussten ihre Reise fortsetzen, und zwar bald. Die geflohene Anmaglâhk würde nicht einfach so aufgeben. Sosehr sie auch zu fragen verabscheute, ihr blieb keine Wahl.

				»Wie lange?«

				Osha atmete tief durch. »Bis nur Asche übrig ist.«

				Magiere nickte und schwieg. Als Wynn sie traurig ansah, bedauerte sie, etwas gesagt zu haben.

				Leesil starrte in die Flammen.

				Tiefe Falten durchzogen seine Stirn, und seine Augen wirkten hart, wie in der Hitze des Feuers gebackene Steine. In seinen Wangen mahlten die Muskeln, und Magiere hörte das Knarren von Leder – Leesil hatte die in einem Handschuh steckende Hand zur Faust geballt.

				Magiere trat hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Brust und stützte das Kinn auf seine Schulter.

				»›Im Weidenschatten‹«, murmelte Leesil. »Das bedeutet Sgäiles Name.«

				Er griff nach einer von Magieres Händen auf seiner Brust und drückte so fest zu, dass ihre Finger schmerzten. Aber sie zog die Hand nicht zurück.

				»Wir werden ihn nicht vergessen«, flüsterte sie.
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				Tagelang waren sie mit dem Langboot nach Norden unterwegs und brachten die schlimmsten Gebiete des Immermoors hinter sich. Zwar war Magiere nicht ganz sicher, aber sie glaubte, dass sie sich inzwischen im südlichen Dröwinka befanden. Noch immer trennten sie viele Meilen von ihrem Heimatdorf Chemestúk, doch sie dachte nicht nur daran, sondern auch an Apudâlsat.

				Die Gebeine ihrer Mutter lagen in Ubâds Höhle unweit jenes verlassenen Dorfes. Es belastete Magiere, ihnen so nahe zu sein und sie doch sich selbst überlassen zu müssen. Ihr Kummer wuchs, wenn sie die beiden kleinen Krüge sah, die Wynn für Osha gesäubert hatte, damit er Sgäiles Asche und die des Greismasg’äh nach Hause bringen konnte. Doch sie behielt all diese Gedanken für sich. 

				Sie konnten nicht in ihrem Heimatland bleiben. Nicht, solange sie das uralte Artefakt verborgen unter der Plane bei sich führten.

				Unterwegs sprachen sie wenig, und vor allem Osha erwies sich als sehr schweigsam. Vermutlich dachte er an Sgäile, an seinen Lehrer beziehungsweise Jeóin. Oder lag noch eine andere Bedeutung hinter der neuen Kühle in seinen Augen?

				Das Sumpfwasser wurde seichter, die Inseln häuften sich, und schließlich war es an der Zeit, den Weg zu Fuß fortzusetzen.

				»Passt alle gut auf«, sagte Leesil und zog das leere Boot ans Ufer. »Wir möchten weder Gruppen begegnen, die Leute für den Militärdienst zwangsverpflichten, noch irgendwelchen Abteilungen des Heeres.«

				Osha sah sich besorgt um. »Ich kenne etwas von Politik hier.«

				Magiere musterte ihn. Seine Grammatik ließ noch immer zu wünschen übrig, aber sein Wortschatz schien größer geworden zu sein, wenn er wusste, was »Politik« bedeutete. Die vielen Tage in menschlicher Gesellschaft waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen, und außerdem hatte Wynn immer wieder darauf bestanden, dass er Belaskisch sprach.

				Osha wandte sich an die junge Weise. »Welches Haus jetzt herrscht?«

				Während der vergangenen Tage schienen Wynns Kontakte mit Osha noch inniger geworden zu sein, und das bereitete Magiere Sorge.

				»Was?« Wynn war tief in Gedanken versunken gewesen. »Äh, die Äntes nehme ich an, unter der Führung von Prinz Rodêk. Aber wir haben keine Ahnung, wer derzeit an der Macht ist. Seit dem Beginn unserer Reise durchs Reich der Elfen haben wir keine Nachricht aus Dröwinka mehr erhalten.«

				Magiere übernahm die Spitze und hielt wachsam Ausschau, als sie den Weg zu Fuß fortsetzten. Wenn noch immer offene Kämpfe stattfanden, so vermutlich weiter im Norden, zwischen Enêmúsk und Kéonsk, der Heimat der Äntes und der Hauptstadt.

				Magiere war als Bauerntochter aufgewachsen und wusste kaum etwas über die internen Machtkämpfe in Dröwinka.

				Die Prinzen der einzelnen Herrscherfamilien nahmen für sich in Anspruch, zum alten Adel zu gehören, doch die meisten stammten von Menschen ab, die vor langer Zeit eingewandert waren oder das Land in ferner Vergangenheit erobert hatten. Oberhaupt der Regierung war der normalerweise von allen anerkannte Großfürst.

				In Abständen von neun Jahren wählte das Konklave der Adelshäuser ein neues Regierungsoberhaupt. Dies schien demokratischer zu sein als eine Monarchie, aber es hatte mehrmals zum Bürgerkrieg geführt. Während Magieres Zeit in Venjètz und später im Elfenwald hatte sie erfahren, wie der Älteste Vater mithilfe der Anmaglâhk Zwietracht zwischen den Staaten der Menschen gesät hatte. Ob die Anmaglâhk auch in den aktuellen Krieg verwickelt waren, wusste Magiere nicht. Sie war nicht einmal sicher, welche Häuser derzeit um den Thron kämpften.

				»Behalt die Kapuze auf!«, wies sie Osha an.

				Er hatte die Kapuze bereits auf und runzelte die Stirn.

				»Die meisten Bewohner dieses Landes haben nie einen Elfen gesehen«, erklärte Wynn.

				Magiere bedauerte noch immer, dass sie der Anmaglâhk-Frau Gelegenheit zur Flucht gegeben hatten. Osha hatte ihnen versichert, dass sie wegen des Fehlschlags ihrer Mission auf direktem Weg zum Ältesten Vater zurückkehren würde. Magiere wusste nicht, wie er da so sicher sein konnte, aber sie hoffte, dass Osha recht hatte.

				Zwischen den Zweigen der Bäume hingen Moosfladen und verwehrten an vielen Stellen den Blick zum Himmel. Hier war die Luft selbst im Frühling kalt und feucht. Hinter den Düften von nassem Lehm und wild wuchernder Vegetation lag ein Geruch von Fäulnis. Den größten Teil des Nachmittags wanderten sie durch einen Wald mit Vorhängen aus Moos.

				»Ist das eine Behausung?«, fragte Leesil und trat an Magieres Seite.

				Sie hatte die Hütte bereits gesehen. »Da ist noch eine. Vielleicht haben wir ein Dorf erreicht.«

				Magiere zählte etwa zwanzig Wohnhütten, eine Art Gemeinschaftshaus und sogar etwas, das nach einer Schmiede aussah – Rauch stieg aus einem steinernen Schornstein. Alles machte einen gut gepflegten Eindruck.

				Am Rand des Dorfes drehte sich eine von zwei kleinen Kindern begleitete alte Frau um und sah sie. Es zeigte sich keine Furcht in ihrem Gesicht – die Alte wirkte nur wachsam. Magiere vermutete, dass die Kämpfe diese Region noch nicht erreicht hatten.

				»Hallo!«, rief Leesil, lächelte und deutete eine Verbeugung an.

				Er konnte andere Menschen beruhigen, wie auch immer er sich fühlte. Manchmal bedauerte Magiere, dass ihr ein solches Talent fehlte.

				Die Frau drehte sich halb um und rief zur Schmiede: »Bist du da, Cameron?«

				Ein Mann mit breiter Brust, braunem verschwitztem Haar und einer ledernen Schürze trat nach draußen und wischte sich die Hände an einem Jutelappen ab.

				»Was ist, Mutter?«

				Dann bemerkte er die Fremden. Sofort warf er den Lappen beiseite und trat vor die Alte und die Kinder. Am längsten verweilte sein Blick auf Chap und Wynn, und ein Teil des Argwohns wich aus seinem Gesicht. Haar und Ohren blieben unter Oshas Kapuze verborgen, aber er war auffallend groß.

				»Wir würden gern bei euch zu Abend essen und in eurem Gemeinschaftshaus übernachten«, sagte Leesil. »Natürlich bezahlen wir dafür.«

				Magiere setzte das Bündel mit der Kugel auf den Boden und griff in ihren Rucksack. Es fühlte sich seltsam an, den Geldbeutel hervorzuholen. Wann hatten sie zum letzten Mal Geld gebraucht?

				Der große Schmied kam einen Schritt näher. Er blieb misstrauisch.

				»Ich bin Cameron«, sagte er. »Dies ist Katrina, unsere Dorfälteste.« Er musterte sie überrascht. »Ihr kommt aus dem Immermoor?«

				»Wir sind auf dem Weg nach Belaski«, erwiderte Leesil und wich der Frage aus. »Können wir bei euch übernachten?«

				»Wir bezahlen«, fügte Magiere mit dem Geldbeutel in der Hand hinzu.

				Münzen waren auf dem Dorf nicht gebräuchlich, aber man benötigte sie, um Steuern zu bezahlen und in den Städten einzukaufen. Falten bildeten sich in Magieres Stirn. Unter ihren Goldmünzen befanden sich auch einige silberne, aber sie alle hatten einen hohen Wert. Der Beutel enthielt keine Groschen, und selbst Schillinge wären hier tief in der dröwinkanischen Provinz viel Geld gewesen.

				»Begleitet mich«, sagte Cameron, drehte sich um und ging los.

				Sie folgten ihm, und Magiere bemerkte, dass Osha ein wenig zurückblieb. Ihr fiel plötzlich ein, dass er sich zum ersten Mal in einer Siedlung von Menschen befand. Wynn behielt ihn hoffentlich im Auge. Dem großen Schmied schien nichts aufzufallen. Während ihres früheren Aufenthalts in Dröwinka hatte die sprachbegabte junge Weise einige Brocken Dröwinkanisch aufgeschnappt, doch Osha verstand kein Wort dieser Sprache.

				Katrina erreichte die Tür als Erste, öffnete sie und verscheuchte einige andere Kinder, die beim Anblick der Fremden herbeigeeilt waren. Ihr Interesse galt vor allem dem großen silbergrauen Hund.

				»Fort mit euch! Geht nach Hause!«, sagte sie, trat ein und machte eine einladende Geste. »Es kommen nur selten Reisende hierher, aber wir haben Haferplätzchen und Ziegenkäse.«

				»Sehr freundlich«, sagte Magiere. »Danke!«

				Chap lief umher und beschnüffelte den Boden. Das Gemeinschaftshaus war trocken, und an der Rückwand bemerkte Magiere einen Herd aus Stein. Drei Holztische mit Stühlen standen in der Mitte des Raums.

				»Wir haben von Kämpfen gehört«, sagte Wynn. »Droht in dieser Gegend Gefahr?«

				»Hier wird nicht gekämpft«, antwortete der Schmied mit tiefer Stimme. »Aber wir haben das eine oder andere gehört. Nördlich von hier, bei der Hauptstadt, ist es schlimm, und zwar schon seit einer ganzen Weile.«

				»Was habt ihr sonst noch gehört?«, fragte Magiere.

				»Das eine oder andere. Die Väränj werfen den Äntes vor, einen ihrer Barone ermordet zu haben. Sie verlangen Entschädigung und Bestrafung der Verantwortlichen. Prinz Rodêk behauptet, nichts davon zu wissen. Gerüchten zufolge warf sein Bruder den Väränj vor, selbst hinter dem Mord zu stecken. Daraufhin kam es zu Kämpfen in der Hauptstadt Kéonsk. Hunderte starben am ersten Tag, und nicht alle von ihnen waren Soldaten. Zuletzt habe ich gehört, dass die Väränj Enêmúsk belagerten.«

				»Was ist mit Chemestúk?«, fragte Magiere.

				Cameron runzelte die Stirn. »Der Name kommt mir bekannt vor. Ein Dorf im Norden, auf der anderen Seite des Flusses Wudrask, nicht wahr? So weit bin ich nie gereist. Und auch die anderen Bewohner dieses Dorfes nicht.«

				»Ich habe dort Verwandte«, sagte Magiere und versuchte, ruhig zu bleiben. »Hast du gar nichts über Chemestúk gehört?«

				Der große Mann schüttelte den Kopf. »Wenn wir den gleichen Ort meinen, befindet er sich tief im Kriegsgebiet. Wer noch alle seine Sinne beisammen hat, ist längst geflohen, und die anderen … Sie sind entweder tot oder zwangsverpflichtet.«

				Am liebsten wäre Magiere sofort losgelaufen, um so schnell wie möglich ihr Heimatdorf zu erreichen und festzustellen, ob es Tante Bieja gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen.

				Leesil ergriff ihre Hand. Sie drehte sich um, und ihr Blick fiel auf Wynn.

				Die junge Weise lehnte müde an Osha.

				»Was ist mit einem sicheren Weg?«, fragte Leesil. »Wir möchten nur nach Belaski.«

				»Reist nach Westen«, sagte Cameron. »Wendet euch mindestens sechs Tage lang nicht nach Norden. Der Wald ist dicht, und die Straßen sind schlecht, aber ich bezweifle, dass irgendein Adelshaus so weit im Süden Soldaten hat. Der Westen gehört den kleineren Häusern, und sie können es sich nicht leisten, in den Konflikt zwischen den größeren verwickelt zu werden.«

				Magiere atmete tief durch, und die Vernunft besiegte einen Teil der Sorge in ihr. Tante Bieja konnte längst in Miiska sein – daran musste sie glauben.

				Osha legte den Arm um Wynn.

				Magiere missgönnte ihnen ihre Nähe nicht, ganz im Gegenteil. Aber sie dachte an etwas, das Brot’ân’duivé ihr einst erklärt hatte. Sie beschloss, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit mit Wynn zu sprechen.

				»Ich hole Käse für euch«, sagte Katrina und verließ das Gemeinschaftshaus.

				Magiere wandte sich wieder an Cameron. »Wir danken euch. Ich frage dies nicht gern, aber habt ihr vielleicht einen Packesel, den ihr uns verkaufen könnt?«

				Lasttiere waren in diesem Land sehr wichtig, doch Cameron nickte.

				»Es gibt da ein altes Pferd, das ich zum nächsten Markt bringen wollte. Es hat seine besten Zeiten hinter sich, kann aber euer Gepäck tragen, selbst bis nach Belaski. Ich wollte es ohnehin verkaufen.«

				Magiere gab Leesil den Geldbeutel. »Bitte nimm Chap und Osha und sieh dir das Pferd an. Wynn und ich kümmern uns um unsere Sachen.«

				Leesil hob eine Braue. Sie hatte ihm gerade ihr ganzes Geld gegeben, obwohl sie sonst immer knauserig war. Und außerdem sollte er Osha ins Dorf bringen.

				Doch er stellte keine Fragen, winkte Osha freundlich und wandte sich mit einem Lächeln an Cameron. »Zeig uns den Weg!«

				Es widerstrebte Magiere sehr, mit Wynn ausgerechnet über Herzensangelegenheiten zu sprechen, doch genau das musste sie tun.

				Wynn war verwirrt, als Magiere Osha mit Leesil und Chap fortschickte, aber nicht neugierig genug, nach dem Grund dafür zu fragen. Sie war zu müde, sowohl körperlich als auch geistig.

				Der lange Marsch durch die ewige Dämmerung des dröwinkanischen Walds hatte sie erschöpft, und hinzu kam eine besondere seelische Erschöpfung seit Sgäiles Tod. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt und wollte nicht einmal essen, nur schlafen.

				»Wynn …«, begann Magiere und zögerte.

				»Was ist?«, fragte die junge Weise.

				Magiere zog zwei Stühle vom nächsten Tisch heran. »Setz dich zu mir!«

				Sie strich sich übers schwarze Haar, als Wynn Platz nahm. Zweimal öffnete Magiere den Mund und schloss ihn wieder, als ihr keine geeigneten Worte einfielen.

				»Liebst du Osha?«, fragte sie plötzlich.

				Wynn errötete verlegen und war so verblüfft, dass es ihr die Sprache verschlug.

				»Es ist wichtig«, sagte Magiere mit fester Stimme. »Erinnerst du dich an jenen Abend in Crijheäiche, als Brot’an dich und Chap aus dem Wohnbaum schickte, damit er unter vier Augen mit mir reden konnte?«

				Wynn erinnerte sich ganz deutlich daran.

				»Er erzählte mir von seinem Volk«, fuhr Magiere fort und rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Wenn Elfen einen Partner wählen, so für den Rest ihres Lebens. Wenn sie den Partner verlieren, leiden sie sehr. Manchmal erholen sie sich nicht davon, und in einigen Fällen … Es ist Teil ihrer Elfennatur. Sie unterscheiden sich von uns Menschen.«

				Wynn war noch immer verblüfft und verstand nicht genau, was Magiere ihr mitzuteilen versuchte. Dann erinnerte sie sich daran, dass Osha von seinem Vater erzählt hatte, der jung gestorben war. Seine Mutter hatte sich nicht von ihrem Kummer erholt und war ihm schließlich erlegen.

				Wynn sah Magiere groß an. »Worauf willst du hinaus?«

				»Leesil bedeutet mir alles«, sagte Magiere. »Manchmal habe ich Angst, wenn ich daran denke, was ich ihm angetan habe und dass er leiden würde, wenn mir etwas zustieße … Aber ich werde ihn nie verlassen. Ich möchte an jedem Tag meines Lebens sein Gesicht sehen und auch jeden Abend, kurz bevor ich die Augen schließe. Kannst du das auch von Osha sagen?«

				Wynn schluckte und begriff schließlich, worum es Magiere ging.

				Sie schloss ihre Augen, stellte sich Oshas langes, freundliches Gesicht vor. Dann dachte sie an die bevorstehende Zeit und an das Studium der Texte, die sie aus der Bibliothek der Burg mitgebracht hatte. Oshas Gesicht veränderte sich, wurde bleich und schmal, mit fast farblosen Augen.

				»Nein, das kann ich nicht«, antwortete Wynn schließlich.

				Magiere beugte sich vor und ergriff die Hand der jungen Weisen.

				»Dann mach ihm keine falschen Hoffnungen! Ich weiß, dass du nie jemanden absichtlich verletzen würdest, aber du könntest ihm dennoch wehtun, auf eine viel schlimmere Art und Weise, als du ahnst.«

				Magiere atmete tief durch, als hätten ihre Worte sie mehr Kraft gekostet als die anstrengende Wanderung durchs Immermoor. Sie ließ Wynns Hand los und stand auf.

				»Lass uns die Betten machen.«

				Wynns Beine zitterten, als sie aufstand. »Magiere?«

				»Ja?«

				»Danke!«

				Sie waren in Belaski angekommen und hatten die westliche Grenze von Dröwinka schon einen Tagesmarsch hinter sich, als Chap eine Stadt sah und bellte. Sie hatten Camerons Rat beherzigt, den Weg nach Westen fortgesetzt und sechs Tage verstreichen lassen, bevor sie sich nach Nordwesten wandten.

				Es hatte sie alle überrascht festzustellen, dass belaskische Kavallerie an der Grenze patrouillierte. Doch dann begriff Chap, dass sie angesichts des Bürgerkriegs in Dröwinka eigentlich damit gerechnet haben sollten. Seine Gruppe musste nur einige Fragen in Hinsicht auf ihr Ziel beantworten und konnte dann passieren.

				Jetzt näherten sie sich endlich ihrem Zuhause. Sie brauchten nur dem Verlauf einer der belaskischen Inlandstraßen zu folgen, um in sechs oder sieben Tagen – bei gutem Wetter – die Küste zu erreichen.

				Chap sah zu seinen Gefährten zurück, die das alte Pferd führten, dem Wynn den Namen Zitterpappel gegeben hatte. Sein Fell wies unterschiedliche Grau- und Braunschattierungen auf, und Leesil hatte ihm das Bündel mit der Kugel und Wynns Beutel mit den Büchern auf den Rücken gebunden.

				Inzwischen hatten sie sich körperlich gut von den zurückliegenden Anstrengungen erholt, und Chaps Erleichterung wuchs mit jedem Tag. Seit Dröwinka hinter ihnen lag, hatten sie immer in Dörfern übernachtet und gutes Essen genossen.

				Wynn stolperte plötzlich, riss die Augen auf und lief an ihm vorbei. »Eine Stadt. Eine richtige Stadt!«

				»Vielleicht können wir dort Pferde kaufen«, sagte Magiere. »Und den Rest des Weges reiten.«

				»Nicht für alle toten Götter«, ächzte Leesil. »Nach all dem, was wir hinter uns haben, riskiere ich meinen Hals nicht auf dem Rücken irgendeines halb irren Klappergauls.«

				»Dann kaufen wir eben einen Karren«, erwiderte Magiere scharf. »Wenn du solche Angst vor Pferden hast …«

				»So viel Geld würdest du nie rausrücken«, spottete Leesil. »Eher würdest du dich zu Tode feilschen.«

				Magiere ging langsamer, und ihre Stimme wurde zu einem Knurren. »Wie bitte?«

				Osha hörte zu und staunte erneut über dieses Paar, das sich immer wieder stritt.

				Chap schüttelte den Kopf und folgte Wynn.

				Würde Magiere denn nie begreifen, dass Leesil sie nur köderte, dass es ihm Spaß machte, ihren Ärger zu wecken? Aber er hänselte Magiere nur, wenn er glücklich war, und die Aussicht, bald heimzukehren, freute ihn sehr. Was Magiere betraf … Sie ließ sich nur auf einen Streit mit ihm ein, wenn sie sich sicher fühlte.

				Sie glaubten beide, in ihrer Taverne »Zum Seelöwen« bleiben und dort das Leben führen zu können, das sie sich wünschten.

				Chap hätte es ebenfalls gern geglaubt.

				Aber dazu fühlte er sich nicht imstande. Nicht nach den Ereignissen in der Höhle, als Magiere die Spitze aus der Kugel gezogen hatte. Während der nächsten Tage hatte er immer wieder über die Schulter gesehen.

				Sie erreichten eine geschäftige kleine Stadt, und nur wenige Bewohner schenkten ihnen Beachtung. Auch das war eine Erleichterung. Jeden Tag kamen im friedlichen Belaski Reisende durch Städte, und niemand schenkte ihnen mehr als beiläufige Aufmerksamkeit.

				»Ich muss einen Kurier finden«, sagte Wynn. »Oder einen Ort, an dem Karawanen haltmachen. Ich möchte Domin Tilswith schon jetzt eine Nachricht schicken und nicht damit warten, bis wir in Miiska sind.«

				»Begleite sie, Chap!«, sagte Leesil. »Wir treffen uns an dem Stall dort drüben. Einer von uns findet ein Gasthaus, bevor ihr zurückkehrt.«

				Er schlang den Arm um Magieres Taille.

				»Wie sind fast zu Hause«, sagte sie müde, und Leesil lehnte seinen Kopf an ihren.

				Chap hörte nicht, was er sagte, aber Magiere richtete einen finsteren Blick auf Leesil.

				»Nicht, bevor du gebadet hast«, brummte sie.

				Leesil gab ihr einen Klaps aufs Hinterteil und lief los, bevor sie ihn festhalten konnte.

				Wynn sah Osha an. Er nickte ihr zu, und die junge Weise ging los.

				Chap folgte Wynn und wünschte sich tief in seinem Herzen, dass sie einfach nach Hause zurückkehren und dort bleiben könnten.
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				Magiere schwieg, als sie Miiska erreichten.

				Sie ging schneller und wollte noch nicht von jemandem gesehen werden, den sie kannten, nicht, bis sie beim »Seelöwen« waren.

				Sie kamen von Süden – die Taverne befand sich also direkt hinter den Bäumen. Magiere konnte es kaum erwarten, ihr Zuhause wiederzusehen. Die Straße führte den Hang hinab, und Magiere lief so schnell aus dem Wald, dass Leesil rennen musste, um zu ihr aufzuschließen. Die anderen blieben ein Stück zurück, aber Chap sprang an Magiere vorbei und sauste voraus.

				Und dann sah sie die Taverne.

				Das von Leesil gemalte Schild hing über der schmalen Tür, und alles sah so aus, als wären sie nicht länger als ein paar Tage weg gewesen.

				Die Taverne »Zum Seelöwen«. Chap drehte sich im Kreis, als Magiere zur Tür ging und sie öffnete.

				Drinnen wirkte alles neu, von der sauberen Theke bis hin zum doppelseitigen Kamin in der Mitte des Schankraums. Rasheds Schwert hing an der einen Wand und wies darauf hin, dass die Taverne nach einem Feuer wiederaufgebaut worden war. Hinter dem einen Ende der Theke führte eine Treppe ins Obergeschoss mit den Schlafzimmern.

				Leesil schob sich an Magiere vorbei und sah sich begierig um. Zuerst brachte er keinen Ton hervor, ebenso wie Magiere. Dann seufzte er, den Blick auf die Ecke am vorderen Fenster gerichtet.

				»Mein Pharo-Tisch«, flüsterte er.

				Chap zwängte sich zwischen ihren Beinen hindurch und lief um den Kamin.

				»Bist du inzwischen völlig taub, Caleb?«

				Magiere hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Die laute, schroffe Frauenstimme kam aus der Küche hinter dem Vorhang.

				»Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst keine Zwiebeln in die Suppe tun, wenn Karlin kommt! Du weißt doch, dass er Zwiebeln nicht ausstehen kann!«

				»Ich habe seine Portion schon beiseitegestellt«, antwortete eine andere Stimme von der Treppe her. »Lass mich in Ruhe, Weib!«

				Eine kräftig gebaute Frau, die ein altes violettes Kleid und eine fleckige Schürze trug, trat durch den Küchenvorhang und wollte sich der Treppe zuwenden, wie ein zorniger General, der es auf einen ungehorsamen Soldaten abgesehen hat. Doch auf halbem Weg blieb sie stehen und drehte sich um. Mit der einen Hand hatte sie einen langen Löffel geschwungen, und den hätte sie fast fallen gelassen, als sie sah, wer im Schankraum stand.

				»Tante Bieja«, flüsterte Magiere.

				Bieja eilte herbei und drückte Magiere so fest an sich, dass ihre Rippen knackten.

				»Mein Mädchen … mein Mädchen!«

				Das Haar ihrer Tante roch nach Moschus, und Magiere musste sich sehr beherrschen, um nicht in Tränen auszubrechen. Bieja war tatsächlich nach Miiska gekommen, wie Leesil immer wieder gesagt hatte.

				Ihre Tante ließ sie los und bemerkte Leesil. Bevor er ausweichen konnte, umarmte sie auch ihn.

				»Au!«, brummte er. »Nicht so fest. Ich freue mich ebenfalls, dich zu sehen.«

				Bieja wich zurück und sah Chap, der zwischen den Tischbeinen zum Vorschein kam.

				»Ah, der Unruhestifter ist noch bei euch.« Dann sah sie Wynn und Osha in der Tür.

				Magiere ergriff Wynns Hand und zog sie herein. »Tante, dies sind Freunde: Wynn und Osha.«

				Bieja verschränkte die Arme und musterte den großen Elfen in seinem Kapuzenmantel.

				»Achte besser darauf, dass deine Ohren bedeckt bleiben, Osha«, murmelte Leesil.

				Biejas Löffel traf ihn am Bauch. »Halt den Mund, Kobold!«

				Schritte kamen von der Treppe. »Leesil!«

				Die kleine Rose lief ihnen entgegen.

				Hinter dem Mädchen kam Caleb die Stufen herab und machte große Augen, als er die Neuankömmlinge sah. »Magiere?«

				Rose lief sofort zu Leesil und sprang ihm in die Arme. Leesil gab vor, sie kaum halten zu können.

				»Du wirst immer schwerer!«

				Rose war gewachsen, und ihr Musselinkleid wirkte ein wenig zu klein. Das kastanienbraune Haar war lang und dicht – sie wurde recht hübsch. Was abgesehen von Tante Biejas Präsenz einen Hinweis darauf bot, wie lange Magiere fort gewesen war. Die kleine Rose strich mit den Fingern über die verheilte Wunde auf Leesils Wange.

				»Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

				»Erbitterte Kämpfe«, sagte Leesil mit einer Stimme voller Bedeutung und hob das Mädchen höher. »Ich erzähle dir beim Essen davon.«

				»Nein, das wirst du nicht!«, warf Magiere ein.

				»Nur die für Kinder geeigneten Geschichten«, erwiderte Leesil.

				Caleb trat mit gebeugtem Rücken zu ihnen und nahm Magieres Hand. »Willkommen daheim!«

				Daheim, dachte sie voller Erleichterung.

				»Domin Tilswith?«, entfuhr es Wynn überrascht.

				Sie ging an allen anderen vorbei, und Magiere bemerkte noch jemanden, der die Treppe herunterkam, einen hageren grauhaarigen Mann in einem alten silbergrauen Umhang.

				Lächelnd betrat Domin Tilswith den Schankraum. In seinen grünen Augen funkelte es, als er seine Schülerin ansah.

				»Ich habe erhalten Nachricht und mich sofort auf den Weg gemacht.«

				Wynn eilte zu ihm, aber sie umarmten sich nicht. Stattdessen schüttelten sie sich die Hände, beide mit einem Lächeln.

				Osha stand noch immer in der Tür, in den Armen die beiden Krüge mit der Asche der Toten. Er wirkte völlig verloren. Magiere fühlte sich schuldig, weil sie den jungen Elfen ganz vergessen hatte, aber bevor sie sich ihm zuwenden konnte, trat Tante Bieja auf ihn zu.

				»Oh, ich weiß nicht, wo mein Mädchen euch immer wieder findet«, sagte sie und nahm ihn am Arm. »Komm und iss was. Wer so groß ist wie du, sollte nicht so dünn sein.«

				Selbst ein Anmaglâhk konnte kaum etwas gegen Tante Bieja ausrichten. Osha vergaß, sich zu ducken, und stieß mit dem Kopf an den Türsturz.

				Magiere zog Leesils Kopf ein wenig näher, während er noch immer Rose in den Armen hielt, lehnte die Stirn an seine und flüsterte:

				»Wir sind zu Hause.«

				Kurz vor Mitternacht gelang es Leesil schließlich, Bieja, Caleb und Rose ins Bett zu schicken. Osha stellte die beiden Krüge mit der Asche auf den Kaminsims.

				Leesil wollte die Wiedersehensfeier nicht beenden, aber Domin Tilswith hatte den ganzen Abend geduldig gelächelt. Den alten Weisen erwartete ein ernsteres Gespräch, nachdem Leesil und Magiere das Gepäck hereinbrachten und Wynn Zitterpappel im Stall untergebracht hatte.

				Sie setzten sich in der Küche an den Tisch, und Magiere wickelte die Kugel aus.

				Leesil fragte sich, an welcher Stelle sie damit beginnen sollten, ihre Geschichte zu erzählen.

				Chap schien den alten Weisen aufmerksam zu beobachten, als sich Tilswith das Artefakt aus der Nähe ansah.

				»Dies Welstiel gesucht. Wo ihr es gefunden?«

				»Weißt du, was es damit auf sich hat?«, fragte Magiere geradeheraus.

				»Wo ihr es gefunden?«, wiederholte der Weise.

				Das Belaskisch des Alten war ebenso schlecht wie das von Osha, vielleicht noch schlechter. Magiere, Leesil und Wynn schilderten ihm verschiedene Abschnitte ihrer Reise. Osha hörte zu, und Chaps Blick blieb auf Domin Tilswith gerichtet.

				Leesil fragte sich argwöhnisch, welchen Grund der Hund dafür hatte, den alten Weisen nicht aus den Augen zu lassen.

				Tilswiths Mund öffnete sich, als Magiere Li’kän erwähnte, den Reif, mit dem sie die Spitze aus der Kugel gezogen hatte, und die vielen Wassertropfen, die der Kugel entgegengeflogen und in ihrem gleißenden Licht verschwunden waren. Ihre unterschiedlichen Eindrücke von dem großen Wesen in der Höhle erwähnte sie nicht.

				»Eô, âg-léak!«, entfuhr es Tilswith in seiner gutturalen Sprache. »Wynn, was wir getan?«

				Sorge zeigte sich plötzlich in Wynns olivfarbenem Gesicht. »Weißt du, was die Kugel ist und woher sie kommt?«

				Tilswith schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich noch älter. »Nein. Aber sie mehr ist als nur Werkzeug. Große Macht. Der Ort, wo sie gefunden … so gut geschützt. Und lange geheim. Vielleicht wäre besser gewesen, sie dort zu lassen.«

				Leesil glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. »Nach allem, was wir durchgemacht haben? Sgäile starb, als er uns dabei half, die Kugel hierher zu bringen! Und du glaubst, wir hätten sie in der Höhle lassen sollen?«

				Tiefe Falten bildeten sich in der Stirn von Domin Tilswith. »Ich nicht wusste …«

				»Du die Kugel nicht sicher kannst aufbewahren?«, fragte Osha plötzlich.

				Wynn musterte ihn überrascht.

				Leesil stellte fest, dass der junge Elf den alten Weisen ebenso wachsam ansah wie Chap.

				»Osha, es ist nicht so, dass …«, begann Wynn. »Der Domin meint bestimmt nicht …«

				»Ich geglaubt habe, Kugel gut aufgehoben bei Weisengilde«, sagte Osha. »Ich das Schutzversprechen meines Lehrers übernommen habe, weil du gesagt hast, Kugel bei Weisen …«

				Er suchte nach Worten und beendete den Satz auf Elfisch.

				Wynn sah Leesil an. »Er glaubte, dass die Kugel bei den Weisen sicher sei, und bestimmt ist sie das auch …«

				»Nicht sicher vor Anmaglâhk«, sagte Osha.

				»Was?«, brachte Leesil hervor.

				»Der Älteste Vater unbedingt haben will die Kugel«, fuhr Osha fort. »Er sogar Kastenbruder auf Kastenbruder gehetzt. Er keine Ruhe geben wird.«

				»Wir haben die Frau im Sumpf entkommen lassen!« Leesil schrie fast. »Du hast gesagt, sie wäre nicht mehr gefährlich!«

				»Dänvârfij keinen Unterschied macht!«, erwiderte Osha scharf. »Ihr Leben, ihr Tod, es keine Rolle spielt. Der Älteste Vater andere schicken wird. Zwei Monde, länger nicht, und er meine Kaste in Bewegung setzt.«

				Osha wandte sich an Domin Tilswith.

				»Weise nicht können Sicherheit geben vor Anmaglâhk. Sie Gelehrte sind, keine Wächter. Sie sterben, und meine Kaste Kugel nimmt.«

				Leesil sah Magiere an, als erwartete er von ihr eine Lösung des Problems.

				Sie stand auf und stützte die Hände auf den Tisch. Ihre Augen wurden dunkel, und Leesil hatte das Gefühl, als verlöre er den Boden unter den Füßen.

				Mit einem Ruck drehte sich Magiere zur Hintertür um, stieß sie auf und stürmte nach draußen. Hinter ihr fiel die Tür wieder zu.

				Leesil eilte ihr nach.

				Als er nach draußen trat, war Magiere fort. Er sah hinter der Taverne und den angrenzenden Häusern nach, ohne eine Spur von ihr zu finden. Als er sich schließlich umdrehte, bemerkte er etwas Weißes auf der bewaldeten Landzunge, die sich ins Meer erstreckte.

				Dort stand Magiere, die Ärmel ihres weißen Hemds flatterten in der Brise.

				Frische, nach Salz riechende Luft wehte Leesil entgegen, als er an den Birken und Tannen vorbeilief.

				Magiere blickte übers Meer, die eine Hand auf dem Mund, als wagte sie kaum zu atmen. Sie ließ die Hand sinken und sah ihn an, und ihr verlorener Blick bereitete Leesil Schmerzen.

				»Was machen wir jetzt?«, flüsterte sie. »Tilswith nimmt die Kugel, wenn wir ihn darum bitten. Aber genauso gut könnte man frisches Fleisch ins Schafgehege werfen, um die Wölfe anzulocken.«

				Leesil wollte, dass es endlich aufhörte. Es war ihnen schon zu viel abverlangt worden, und er hatte nicht die Kraft, jetzt nach einer Antwort zu suchen. Er schlang den Arm um Magiere und legte seinen Kopf an ihren. Die Wangen berührten sich.

				»Nicht jetzt«, sagte er. »Wir sind gerade erst heimgekehrt. Ich möchte nicht über magische Kugeln, Weise oder die Anmaglâhk reden. Ich will nicht einmal darüber nachdenken!«

				Magiere hob den Kopf, und das Verlorene verschwand aus ihren Augen. Sie sah ihn vorwurfsvoll an, wie immer, wenn er sich einer unangenehmen Realität verweigerte.

				»Und worüber möchtest du reden?«, fragte sie.

				Er hob die Hand zu ihrer Wange.

				»Über unsere Hochzeit.«

				Fünf Tage später folgte Leesil voller Unruhe Karlin Boigiesque zum neuen Lagerhaus am Hafen.

				»Karlin … Magiere hält es für eine gute Idee«, sagte er. »Aber ich habe mir etwas anderes vorgestellt.«

				»Es ist das einzige Gebäude in der Stadt, das Platz genug bietet«, beharrte Karlin. »Warte nur ab, Junge. Du wirst sehen.«

				Der untersetzte, fast kahlköpfige Bäcker mit dem freundlichen Blick war ihr engster Freund in Miiska und inzwischen der neue Ratsvorsitzende. Im Sommer des vergangenen Jahres hatte Leesil das größte Lagerhaus der Stadt niedergebrannt, als Brenden und er versucht hatten, Magiere zu retten und drei Vampiren zu entkommen. Später hatten Magiere und er in Bela genug Geld für den Bau eines neuen Lagerhauses verdient.

				Es bestand aus festem Kiefernholz, und für ein Lagerhaus wirkte es von außen recht beeindruckend, doch es war nicht unbedingt der Ort, an dem Leesil heiraten wollte. Magiere schien von der Idee recht angetan zu sein und meinte, auf diese Weise schlösse sich der Kreis. Wenigstens sollte die anschließende Feier im »Seelöwen« stattfinden.

				»Nur zu, wirf einen Blick hinein«, sagte Karlin und öffnete die große Tür. »Wir haben gestern alles in Ordnung gebracht. Aria, Geoffry und Dariens Mutter haben den ganzen Morgen gearbeitet.«

				Leesil trat ein – und staunte. »Bei den toten Göttern in den sieben Höllen!«

				»Pass auf, was du sagst«, mahnte Karlin und lachte leise. »Dies ist jetzt ein heiliger Ort.«

				Die hohen Ladeluken des Dachbodens standen offen, und das Licht der Nachmittagssonne strahlte herein. Alle Kisten waren weggebracht worden, nur Fässer standen an den Wänden; darauf standen Sträuße aus wilden Blumen, und über ihnen hingen Girlanden.

				An der Rückseite bildeten saubere Musselinlaken einen Prospekt, und zu beiden Seiten davon stand jeweils ein von weißen Tüchern umhülltes Fass, darauf eine Vase mit Rosen. Zwischen den beiden Fässern und vor dem Prospekt war ein kleiner Tisch aufgestellt worden, auf ihm drei weiße Kerzen, ein Räucherstäbchen, eine Kohlenpfanne und ein sorgfältig zusammengerollter Streifen aus weißer Seide.

				»Dort wirst du während der Zeremonie stehen«, sagte Karlin und legte Leesil eine große Hand auf die Schulter. »Bald treffen die ersten Gäste ein. Für eine Flucht ist es jetzt zu spät, Junge.«

				Leesil atmete den Duft Hunderter von Blumen ein und hob den Kopf ins Licht der Sonne. Er konnte es gar nicht abwarten, dass Magiere vor dem Tisch an seine Seite trat.

				Magiere hatte sich in ein Hinterzimmer des Lagerhauses zurückgezogen. Bieja hatte darauf bestanden, es in eine Art Ankleidezimmer zu verwandeln, und inzwischen bedauerte Magiere, ihr nachgegeben zu haben.

				Aria und Bieja bemühten sich, ihr mit heißen Eisen Locken zu drehen. Magiere ließ es mit zähneknirschender Geduld über sich ergehen, und als sie es schließlich hinter sich hatte, eilten Aria und Bieja davon, weil noch eine andere Aufgabe auf sie wartete. Es erleichterte Magiere, allein zu sein, und sie trat vor den großen Spiegel.

				Fast hätte sie sich selbst nicht wiedererkannt.

				Magiere besaß nur ein Kleid, das dunkelblau war und von ihrer Mutter stammte. Es passte ihr gut und glich ihre Blässe aus. Bevor sie hineingeschlüpft war, hatte sie gebadet und auch das Haar gewaschen. Außerdem hatten Aria und Bieja ihr nicht nur Locken gedreht, sondern auch weißen Flieder ins Haar geknüpft.

				»Wunderschön«, sagte jemand von der Hintertür her.

				Magiere spannte die Muskeln, als säße sie in der Falle, drehte sich dann um und sah die sanft lächelnde Wynn.

				»Ich weiß nicht«, sagte Magiere und betrachtete ihr Spiegelbild. »Ich sehe … seltsam aus.«

				»Du kannst nicht in Lederrüstung und mit dem Falchion in der Hand heiraten.«

				»Warum nicht?«

				»Weil Leesil in Verzückung gerät, wenn er dich so sieht«, sagte Wynn und kam näher.

				Ihr braunes Haar war hochgesteckt, und zwei lange Ringellocken hingen herab und umrahmten ihr Gesicht. Sie trug ein hellgrünes Kleid, das gut zu ihrer Hautfarbe passte und Magiere an kleine, fragile Geschöpfe in Kindergeschichten erinnerte, die auf den Rücken von Libellen flogen.

				»Woher hast du das Kleid?«, fragte Magiere und freute sich zum ersten Mal, seit man sie in dieses Hinterzimmer geschleppt hatte.

				»Deine Tante hat es für mich gekauft«, erwiderte Wynn verlegen. »Die Zeit genügte nicht, etwas für mich anfertigen zu lassen, und dies war das einzige fertige Kleid in meiner Größe. Ist mit der Farbe alles in Ordnung?«

				»Ja.« Magiere nickte.

				Sie standen nebeneinander vor dem Spiegel: Magiere groß und bleich, mit schwarzem Haar und in einem blauen Kleid; die kleine Wynn mit ihrer olivfarbenen Haut und dem hellgrünen Gewand.

				»Wie feine Damen, die sich anschicken, zu einem Ball zu gehen«, flüsterte Wynn. »Nur gut, dass uns niemand vor einigen Wochen gesehen hat, als wir durch den Schnee gestapft sind und nur getrockneten Fisch zu essen hatten.«

				Als Wynn getrockneten Fisch erwähnte, musste Magiere an Sgäile denken. Wynns Gedanken schienen ebenfalls zu ihm zurückzukehren, denn ihr Lächeln verschwand.

				»Ist Osha bereit?«, fragte Magiere. Leesil hatte ihn als seinen Trauzeugen gewählt.

				»Ja.« Wynn seufzte übertrieben. »Aber er hat darauf bestanden, seine eigene Kleidung zu tragen. Deshalb habe ich sie waschen und den Mantel ausbürsten lassen. Er sieht gut aus. Die Gäste haben sich versammelt, und Leesil wartet auf dich. Wir sollten gehen.«

				Magiere schickte sich an, mit Leesil den Bund fürs Leben zu schließen, und das hatte sie mit einer solchen Zeremonie feiern wollen. Aber inzwischen fragte sie sich, ob es nicht besser gewesen wäre, alles etwas privater zu gestalten. Sie atmete mehrmals tief durch.

				»Halt den Blick auf Leesil gerichtet«, sagte Wynn. »Dann kommt alles in Ordnung.«

				Sie gingen hinaus und zum vorderen Eingang des Lagerhauses, wo Osha und Chap warteten.

				Magiere vergaß alles andere in dem Moment, als sich Leesil umdrehte, sie sah und verblüfft die Augen aufriss. Mit Eitelkeit hatte sie nie etwas anfangen können, aber sein Gesichtsausdruck war all die Mühe wert.

				»M… Magiere?«, stotterte er.

				»Klapp den Mund zu, bevor du eine Fliege verschluckst«, sagte sie.

				Er hatte sich ebenfalls herausgeputzt. Tante Bieja hatte ihm gerade noch rechtzeitig ein weites weißes Hemd genäht, und dazu trug er eine schwarze Hose. Die Stiefel waren geputzt, das weißblonde Haar im Nacken zusammengebunden.

				Magiere nahm seinen Arm. »Bist du bereit?«

				Er nickte und sah ihr noch immer in die Augen.

				Osha trat von einem Bein aufs andere. Wynn eilte zu ihm, und der junge Elf starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.

				»Siehst du, wie Magiere Leesils Arm genommen hat? Sie gehen zuerst hinein. Wir warten und folgen dann mit Chap.«

				Chap jaulte und stellte die Ohren auf. Am vergangenen Abend hatte Wynn ihm das Fell gebürstet und seinem protestierenden Knurren keine Beachtung geschenkt. Sie hakte sich bei Osha ein und musste den Arm dafür ein wenig heben.

				Magiere betrat das Lagerhaus zusammen mit Leesil, und ihr stockte der Atem, als sie all die Blumen im Sonnenschein sah. Sie wahrte die Haltung und schritt an Leesils Seite zum Tisch.

				Domin Tilswith stand dort in seinem langen grauen Umhang. Ein dünner Rauchfaden stieg von einem Räucherstäbchen in der Kohlenpfanne auf. Es verblüffte Magiere, dass sich ihre Freunde mit den Vorbereitungen solche Mühe gemacht hatten.

				Und das Lagerhaus war voller Menschen. In der Mitte hatten sie einen breiten Gang frei gehalten, und die vielen Gesichter schienen miteinander zu verschmelzen, als Magiere neben Leesil nach vorn ging.

				Karlin und der Konstabler Darien Tomik standen beim jungen Geoffry und Aria. Selbst Loni, der elfische Inhaber des Gasthofes »Samtrose«, beobachtete das Geschehen interessiert. So viele waren gekommen, um an dieser Zeremonie teilzunehmen.

				Magiere und Leesil traten vor Domin Tilswith. Chap blieb hinter ihnen stehen, und die beiden Trauzeugen Wynn und Osha verharrten rechts und links von ihnen. Tilswiths Belaskisch hatte einen starken Akzent, aber offenbar hatte er sich die Worte genau eingeprägt.

				»Wir haben uns hier versammelt, um Zeuge zu werden, wie Magiere und Leesil den Bund fürs Leben schließen.«

				Magieres Herz schlug schneller, als Tilswith sich vorbeugte und das seidene Band nahm.

				»Streckt eure Hände aus«, sagte er.

				Er band Leesils linke Hand locker an Magieres rechte. »Magiere, schwörst du, Leesil zu lieben, an seiner Seite zu stehen, ihn zu ehren und dich seiner anzunehmen, solange du lebst?«

				Magiere sah Leesil an und sagte: »Ich schwöre.«

				»Leesil, schwörst du, Magiere zu lieben, an ihrer Seite zu stehen, sie zu ehren und dich ihrer anzunehmen, solange du lebst?

				Leesil erwiderte Magieres Blick. »Ich schwöre.«

				Domin Tilswith zog das Band fort und nahm das Räucherstäbchen. Er hielt die Spitze an ein glühendes Kohlenstück und entzündete die beiden Kerzen.

				Magiere nahm eine und Leesil die andere, und gemeinsam zündeten sie die Kerze in der Mitte an. Dann bliesen sie die Kerzen in ihren Händen aus und stellten sie auf den Tisch.

				»Zwei Lichter sind jetzt eins«, verkündete Domin Tilswith. Er hob die eine Kerze. »Leesil und Magiere sind eins.«

				Jubel erklang im Lagerhaus.

				Wynn schwankte bei jedem Schritt. Vielleicht war der Boden des Schankraums ein wenig geneigt.

				Die Feier im »Seelöwen« war zu einer … Feier geworden. An so etwas hatte sie nie zuvor teilgenommen.

				Bieja hatte sich beim Festmahl selbst übertroffen, und jetzt schenkte sie Wein direkt aus dem Fass in Becher und Krüge. Domin Tilswith hatte schon zwei große Becher getrunken, und selbst Osha hielt einen in der Hand.

				Wynn kannte Wein von besonderen Gelegenheiten und hatte ihn in kleinen Mengen getrunken. Sie hielt sich nicht für betrunken. Neben ihr war Leesil der einzige andere Nüchterne, denn er trank nur Gewürztee.

				Die Hälfte der Tische und Stühle war aus dem Schankraum hinausgetragen worden, und Bieja hatte ihren Platz hinter der Theke verlassen, um mit Karlin zu tanzen. Mit Leibesfülle und Elan dominierten sie die Tanzfläche, bis sich ihnen das Hochzeitspaar hinzugesellte. Wynn versuchte, Osha einige Tanzschritte beizubringen, aber sie verstand selbst nicht viel vom Tanzen. Sie stieß gegen einen Stuhl, sank darauf hinab und zog Osha fast mit sich. Ja, der Boden war eindeutig schief; das musste der Grund sein.

				Der »Seelöwe« war voller Menschen, und alle schienen Leesil und Magiere zu lieben, aber Wynn kannte kaum jemanden. Sie bemerkte, dass Osha mehrmals wachsame Blicke in Richtung des einzigen anderen anwesenden Elfen warf, aber seltsamerweise mieden sich die beiden.

				»Magiere hat gesagt, dass er Loni heißt!«, rief Wynn Osha im Lärm zu.

				»Er kein An’Cróan ist«, antwortete Osha.

				Lonis Haar war hellbraun, und seine Augen hatten einen bernsteinfarbenen Ton. Er war nicht so groß wie Osha, doch die schrägen Augen und spitzen Ohren kennzeichneten ihn als vollblütigen Elfen. Der Hinweis, dass er kein An’Cróan war, machte Wynn nachdenklich.

				Sie hatte Leesil und Magiere ein- oder zweimal über Loni sprechen gehört, aber als sie ihn nun sah, fielen ihr die Elfen ihres Heimatkontinents ein. Stammte Loni aus jenem Volk? Und was machte er hier, so weit von der Heimat entfernt?

				»Wenigstens sind die hiesigen Leute an ihn gewöhnt und finden dich deshalb nicht seltsam«, sagte Wynn zu Osha.

				Sie glaubte zumindest, es gesagt zu haben. Einige der Worte klangen nicht richtig, aber es lag zweifellos an dem Lärm. Wynn wollte sie wiederholen, doch plötzlich schien sich der ganze Raum zur Seite zu neigen und der Stuhl unter ihr zu kippen.

				Außerdem war es schrecklich heiß.

				Wynn hatte versucht, nicht zu oft an das Gespräch mit Domin Tilswith in der Küche zu denken, vor allem nicht an den Teil, nachdem Leesil Magiere nach draußen gefolgt war. Sie hatte sich vorgenommen, die beunruhigenden Neuigkeiten Magiere und Leesil erst nach der Hochzeitsfeier mitzuteilen.

				Dieser Tag gehörte ihnen und ihrer Freude, und den wollte sie ihnen nicht verderben.

				»Lass uns gehen nach draußen«, sagte Osha. »Hier es ist zu warm.«

				Wynn nahm den Vorschlag dankbar an und folgte ihm durchs Gedränge zur Tür.

				Die Nacht draußen bot angenehme Kühle. Sie blieben nicht vor der Taverne stehen, sondern gingen bis zum nahen Stall. Osha lehnte sich dort an die Tür, Wynn stand vor ihm und beobachtete, wie er schwankte.

				»Mir ist … schwindelig«, sagte er und wischte sich Schweiß von der Stirn.

				Er sprach auf Elfisch. Ganz offensichtlich vertrug Osha keinen Wein. Wynn konnte ein Kichern nicht zurückhalten.

				»Ich fürchte, die Anmaglâhk würden dein heutiges Verhalten keineswegs gutheißen.«

				Er sah sie ernst an. »Nein, das würden sie nicht, und es ist ein trauriger Gedanke.«

				Wynns Lächeln verschwand.

				»Dies war ein guter Tag«, fuhr Osha fort. »Die Menschen sind nicht so, wie man sie mir beschrieben hat. Selbst Sgäilsheilleache, der viel Zeit in diesen Ländern verbrachte, kannte sie kaum. Dann bist du gekommen.« Er wandte den Blick ab. »Sgäilsheilleache hätte heute neben Léshil stehen sollen, nicht ich.«

				»Nein, Osha«, sagte Wynn. »Leesil trauert um Sgäile, aber es hat ihn gefreut, dass du sein Trauzeuge gewesen bist.«

				Er sah sie an, und der Mondschein zeigte eine sonderbare Sehnsucht in seinem Gesicht.

				Wynn torkelte und hielt sich neben Oshas Schulter an der Stalltür fest. Sein Gesicht war plötzlich sehr nahe, und neue Hitze erfasste die junge Weise.

				Sie hätte gern gefühlt, was Magiere und Leesil fühlten. Sie hätte gern eine Person nahe gewusst, an der ihr etwas lag. Plötzlich dachte sie daran, dass sie Osha dazu bringen konnte, sich in sie zu verlieben. Sie brauchte ihm nur einen Kuss auf die weichen Lippen zu geben …

				Auf einmal war ihr wieder zu heiß, und sie stieß sich von der Stalltür ab.

				Nach all dem, was sie durchgemacht hatten, mochte sie Osha – aber liebte sie ihn? Bald würden sich ihre Wege trennen, und das war vielleicht besser so. Wynn wich noch einen Schritt zurück.

				Osha musterte sie, bis sie es nicht mehr ertragen konnte.

				»Wir sollten wieder hineingehen«, sagte sie. »Magiere fragt sich bestimmt, was aus uns geworden ist.«

				Osha presste kurz die Lippen zusammen – war er enttäuscht?

				Er richtete sich auf. »Ja, kehren wir zurück.«

				Chap lag am Kamin und beobachtete, wie um ihn herum alle tranken, tanzten und lachten. Mehr als einmal hatte er zur Seite weichen müssen, um zu vermeiden, dass ihm jemand auf den Schwanz trat.

				Wynn kam mit gerötetem Gesicht durch die Vordertür, schwankte und schaute sich um.

				Als sie ihn sah, schlängelte sie sich durch die Menge und sank neben ihm etwas zu abrupt auf den Boden. Ihre Finger in seinem Fell fühlten sich gut an. Chap fragte sich, warum sie nicht mehr zusammen mit den anderen feierte.

				Osha kam herein.

				Er ließ seinen Blick durch den Schankraum wandern und entdeckte Wynn. Bevor er herüberkommen konnte, ergriff Tante Bieja seinen Arm und zog ihn dorthin, wo Karlin saß. Osha wirkte erfreut und sogar erleichtert, ihnen Gesellschaft leisten zu können.

				Der junge Elf wird nie ein Anmaglâhk, prophezeite Chap.

				»Hoffentlich nicht«, murmelte Wynn und rieb sich das Kreuz. »Obwohl er es sich so sehr wünscht. Osha weiß mehr über Menschen als die meisten anderen Angehörigen seiner Kaste. Vielleicht macht das einen Unterschied.«

				Sie klang so traurig – und betrunken –, dass Chap den Kopf hob. Was ist los?

				»Du, Magiere und Leesil … Ihr könnt hier nicht lange bleiben, oder?«

				Chap seufzte und legte den Kopf auf die Pfoten.

				Dieser Abend gehört ihnen, aber morgen … Nein, wir können nicht bleiben. Wir müssen wieder aufbrechen und uns so weit wie möglich vom Einflussbereich des Ältesten Vaters entfernen. Und selbst damit wird das Unausweichliche nur hinausgeschoben.

				Wynn zog die Hand zurück.

				»Domin Tilswith war … überwältigt von den Texten, die wir mitgebracht haben. In der Gildenniederlassung in Bela ist eine Übersetzung nicht möglich. Dort fehlt das notwendige Referenzmaterial, und der Domin kann sich nicht auf eine lange Reise begeben. Für ihn gibt es in Bela zu viel zu tun.«

				Wynns Schweigen dauerte zu lange, und die Niedergeschlagenheit in ihrem Gesicht bot einen deutlichen Hinweis.

				Du willst heimkehren und deinen Fund nach Malourné bringen, zum Hauptsitz der Gilde.

				Es schien Wynn nicht zu überraschen, dass er Bescheid wusste. »Jemand muss die Texte dorthin bringen, zu den Leuten, die sie übersetzen können. Domin Tilswith hält es für das Beste, wenn ich mich auf den Weg mache; dann kann ich auch davon berichten, was wir bei unseren Reisen herausgefunden haben.«

				Chap schob sich etwas näher. Er hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, und jetzt galt seine Sorge erneut Wynns Sicherheit. Sie mochte in Gefahr geraten durch jene, die sich von den Texten Informationen über die Kugel in Magieres und Leesils Besitz erhofften. Chap dachte in diesem Zusammenhang auch an die Seinen.

				Du bist jetzt Teil dieser Angelegenheit und nicht sicherer als wir anderen. Daher ist es besser, wenn auch du dieses Land verlässt.

				»Was soll ich nur ohne dich anfangen?«, flüsterte Wynn.

				Tränen glänzten in ihren braunen Augen. Chap wusste, dass sie in einer Gildenniederlassung am besten aufgehoben war, doch selbst dort gab es keine Sicherheit für sie.

				Achte darauf, dass du in deiner Heimat von vielen Leuten umgeben bist. Mein Volk möchte sich Sterblichen nicht zeigen. Die Meinen schrecken davor zurück, sich an einem Ort zu manifestieren, wo man sie sehen könnte.

				»Du weißt, dass etwas Dunkles auf uns zukommt«, sagte Wynn. »Nach dem, was du in der Höhle gespürt hast … Sind es deine Artgenossen? Stecken sie hinter dieser ganzen Sache?«

				Darauf wusste Chap keine Antwort.

				Nein. Es gibt noch etwas anderes, hinter ihnen. Und ich habe andere … Vorkehrungen getroffen, von denen ich hoffe, dass sie dir von Nutzen sein werden.

				Ihm lag viel an Leesil und Magiere – er fühlte sich für sie verantwortlich, und sie gehörten zu dem Weg, den er beschritt. Doch nur mit Wynn konnte er »sprechen«. Vor ihr hatte er nicht gewusst, wie wichtig ein solcher Gefährte war.

				Chap legte ihr den Kopf in den Schoß.

				Fast sofort ließ Wynn sich auf ihn sinken, und trotz des Lärms hörte er bald ihr Schnarchen.

				Lange nach Mitternacht lag Leesil im Obergeschoss des »Seelöwen« in einem warmen Bett und hielt Magiere in den Armen.

				»Es war ein guter Tag«, flüsterte sie.

				»Er hätte gar nicht besser sein können«, erwiderte Leesil. »Vor der Zeremonie bin ich ein wenig in Panik geraten, aber es war alles perfekt. Ich bin froh, dass wir damit bis zu unserer Heimkehr gewartet haben.«

				Leesil drückte Magiere an sich. Er wollte nicht mehr sagen, aber schließlich rutschte es aus ihm heraus.

				»Du weißt, dass wir nicht bleiben können.«

				Sie schwieg einen Moment. »Ja, ich weiß. Wir können die Kugel nicht den Weisen geben. Wir dürfen nicht riskieren, dass der Älteste Vater seine Anmaglâhk deshalb hierherschickt oder nach Bela.«

				»Auch darüber habe ich nachgedacht«, sagte Leesil.

				Magiere wich ein wenig zur Seite und stützte sich auf den Ellenbogen. In ihrem schwarzen Haar steckten noch immer Reste von weißem Flieder.

				»Was nun? Ich habe nicht vor, unser Leben an diesem Ort aufzugeben.«

				Leesil schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht. Domin Tilswith hat davon gesprochen, Wynns Texte zum Hauptsitz der Gilde zu bringen, aber er erwähnte auch Pläne für die Erweiterung der Gildenniederlassung in Bela. Ich glaube nicht, dass er die Texte selbst nach Malourné bringen will.«

				»Du vermutest, dass er Wynn dort hinschickt?«

				Leesil zuckte die Schultern. »Das erfahren wir morgen früh. Aber die Kugel von diesem Kontinent fortzubringen … Es würde bedeuten, dass es dem Ältesten Vater viel schwerer fällt, unsere Spur zu finden.«

				»Wir müssen per Schiff reisen, von Bela aus«, fügte Magiere seufzend hinzu.

				Leesil stöhnte leise, als er daran dachte. »In letzter Zeit habe ich oft über meine Vorstellung von einem Zuhause nachgedacht.«

				»Und?«

				»Mein Zuhause ist da, wo du bist.«

				Magiere erhob sich auf Hände und Knie und sah ihm direkt in die Augen.

				»Nein, unser Zuhause ist hier, wo wir es wollen!« Sie beugte sich so nahe, dass Leesil ihren Atem auf den Lippen spürte. »Aber es muss warten … noch einmal.«

				Und dann küsste sie ihn.

				Neun Tage später stand Wynn neben Osha am südlichen Ende des großen Hafens von Bela und beobachtete die vielen Schiffe. Ein Schoner hatte sie von Miiska zur Königsstadt gebracht, doch Magiere, Leesil und Chap waren im Gasthof geblieben.

				Osha kehrte heim, aber nicht mit einem der Schiffe im Hafen.

				Jenseits des Hafens, weit im Norden, schimmerten seidene Segel im Sonnenschein. Das Elfenschiff war größer als alle anderen, die Wynn bisher gesehen hatte, viel größer als jenes Schiff, das bei ihrer Reise nach Süden verbrannt war.

				Irgendwo an der nördlichen Küste würde ein Ruderboot auf Osha warten.

				Wynn hatte sich nicht im Gasthof von ihm verabschieden wollen und ihn deshalb zum Hafen begleitet, aber leichter wurde es dadurch nicht. Die Kapuze seines graugrünen Mantels war tief in die Stirn gezogen, doch sie sah seine großen schrägen Augen und den Kummer darin. Er wollte nicht gehen, und gleichzeitig sehnte er sich nach der Rückkehr in seine Heimat.

				Vielleicht fürchtete Osha, was ihn dort erwartete. Und vielleicht hasste er es auch. Die Unschuld dieses jungen Elfen war zusammen mit seinem Lehrer gestorben.

				Wynn wollte, dass er etwas für sie tat, wenn er seine Heimat erreichte. Sie holte ein kleines, in Papier gewickeltes Paket hervor und reichte es ihm.

				»Wenn du zu Hause bist … Such Brot’an und gib ihm dies. Händige es nur ihm aus.«

				Osha sah sie groß an. Wynn war die halbe Nacht im Gasthof aufgeblieben, um ihr kleines Tagebuch zu ergänzen, das sich in dem Paket befand. Es enthielt eine Schilderung ihrer Reise, und sie hatte den Beschreibungen gewisse Überlegungen und Vermutungen hinzugefügt.

				»Niemand sonst darf dies sehen«, schärfte sie Osha ein. »Wenn du Brot’an nicht erreichen kannst, so bring das Paket zu Nein’a oder Gleann – die wissen vielleicht, wo er sich aufhält. Auf keinen Fall darf dies jemand anders bekommen. Verbrenn das Paket, wenn die Gefahr besteht, dass es in die falschen Hände fällt!«

				Osha nahm es zögernd entgegen, und Wynn verstand sein Widerstreben. Worum sie ihn bat, lief fast darauf hinaus, seinen Kasteneid zu brechen. Sie hoffte nur, das er genug von seinem Lehrer Sgäile gelernt hatte.

				Dabei dachte sie nicht an die Regeln der Anmaglâhk, sondern an die Werte und Traditionen des Elfenvolkes, die für Sgäile an erster Stelle gestanden hatten.

				Osha nickte und steckte das Paket unter seinen Mantel.

				Wynn wollte ihn umarmen, brachte es aber nicht fertig. »Ich werde weder dich vergessen noch all das, was du für uns getan hast.«

				»Ich … ich …« Dem armen Osha war es immer schwergefallen, Worte zu finden.

				»Ich weiß, schon gut«, sagte Wynn. »Geh!«

				Er drehte sich um und ging an den Anlegestellen vorbei nach Norden.

				Wynn sah ihm nach, bis Osha nur noch eine graue Gestalt war, die im Durcheinander aus Hafenarbeitern und Händlern aufragte. Als er schließlich ganz in der Menge verschwand, geriet die junge Weise plötzlich in Panik.

				Wie oft war er zu ihr gekommen, um sie vor Unheil zu bewahren? Osha mochte auf den ersten Blick dumm und naiv wirken, aber das war er nicht. Er hatte gelernt, Wynn so zu sehen, wie sie wirklich war, nicht als einen der barbarischen Menschen, die Furcht und Hass verdienten.

				Wynn lief los und bahnte sich einen Weg durch die Menge bei den Anlegestellen. Als sie schließlich einen graugrünen Mantel vor sich sah, griff sie danach und hielt ihn fest.

				Osha drehte sich um, als er merkte, dass jemand an seinem Mantel zog.

				Wynn musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen, und sie drückte das Gesicht an seine Schulter.

				»Vergiss mich nicht!«, flüsterte sie.

				Seine langen Arme schlossen sich um sie.

				Es war töricht und dumm, aber sie konnte nicht anders. Magieres Warnung verblasste neben dem Schmerz. Wynn hob den Kopf, suchte unbeholfen Oshas Mund und drückte ihre Lippen darauf.

				Chane und Osha … und sie würde beide nie wiedersehen.

				Wynn weinte, als sie sich von Osha löste und fortlief, ohne ihn noch einmal anzusehen. Anschließend war sie lange durch die Straßen von Bela unterwegs, und es dauerte eine Weile, bis sie schließlich zum Gasthof zurückkehrte.

				Magiere drehte das Gesicht in den Wind, als der Kapitän befahl, den Anker zu lichten. Leesil klammerte sich bereits wie ein Sterbender an der Reling fest. Die Seekrankheit existierte nur in seinem Kopf, denn es waren noch nicht einmal die Segel gesetzt. Magiere wusste, dass ihm das Schlimmste noch bevorstand.

				Die Kugel war sicher in ihrer Kajüte untergebracht.

				Magiere hielt an ihrer Entschlossenheit fest, sie zu schützen, auch wenn sie den Einfluss des Artefakts auf sie verabscheute. Wenn die Kugel nicht gewesen wäre, hätte Leesil vermutlich schon in seiner Koje gelegen.

				Chap richtete sich neben Wynn auf und legte die Pfoten auf die Reling. Beide beobachteten das geschäftige Treiben im Hafen von Bela.

				Die Nachricht, dass Wynn nach Malourné zurückkehren wollte, hatte ihnen allen gemischte Gefühle beschert, insbesondere Chap. Wenigstens blieb die junge Weise unter seinem Schutz, aber es lagen viele Ungewissheiten vor ihnen.

				Magiere wusste nicht, wohin sie die Kugel bringen würden. Es ging zuerst einmal darum, sie dem Zugriff des Ältesten Vaters zu entziehen. Deshalb würde es notwendig sein, dass sie sich von Wynn trennten – aber noch war es nicht so weit.

				Leesil wankte zu Wynn und Chap, als das Schiff ablegte.

				Erinnerungen stiegen in Magiere auf, an den Tag, als Leesil und sie nach Miiska gekommen waren und zum ersten Mal die Taverne »Zum Seelöwen« gesehen hatten, und an Bela, als Leesil sie zum ersten Mal geküsst hatte.

				Sie erinnerte sich an Chap unter einem Tisch im Gildenhaus von Bela, wie er geknurrt hatte, als Wynn ihm Elfenschrift zeigte und beweisen wollte, dass er mehr war als nur ein Hund.

				Sie erinnerte sich an Wynn, wie sie ihr die Stirn geboten und darauf bestanden hatte, dass sie ihren Proviant hungernden Bauern überließen.

				Sie erinnerte sich daran, wie Chap über ein brennendes Deck gelaufen war und sich beim Feuer an Bord des Elfenschiffes gegen Leesil geworfen hatte.

				Sie erinnerte sich an Sgäiles Leiche unter einer Weide.

				Und an Leesils Gesicht bei der Hochzeit, als er gesagt hatte: »Ich schwöre.«

				Magiere trat zu ihren Reisegefährten und zu ihrem Ehemann. Als sie mit den Fingern durch Leesils Haar strich, wusste sie nicht, was die Zukunft bereithielt. Nur eins war ihr klar: Sie musste die Kugel beschützen und auf jene vertrauen, die sie liebte.

				Das Schiff segelte aufs offene Meer hinaus.
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